
  
    
      
    
  


  
    Monika Thamm


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Lebonara


    



    Band 3


    



    



    



    Das Leben der Ammoben


    


    


    



    



    (überarbeitete Neuausgabe)


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    erschienen in der Astragard Verlagsagentur AVa


    1. überarbeitete Neuausgabe


    


    


    Copyright 2014 by Monika Thamm, 65527 Niedernhausen (Hessen), Germany


    


    


    Lektorat: Florian Don-Schauen


    www.NeanderthalXIII.de


    


    


    Umschlaggestaltung und Illustrationen: Ava


    


    


    Printed in Germany


    



    


    


    www.lebonara.de


    www.astragard.com


    



    


    


    


    


    


    


    Alle Rechte der Verbreitung, auch durch Funk, Fernsehen, fotomechanische


    Wiedergabe, Tonträger jeder Art, auszugsweisen Nachdruck und auf


    digitalem Wege sind der Autorin Monika Thamm vorbehalten.


    


    


    Covergestaltung und Illustrationen Thorsten Kettermann


    



    www.astragard.com


    



    



    


    


    


    


    


    


    ã 2014


    

  


  
    



    


    Die Autorin


    
      

    


    
      [image: Monika Thamm]

    


    


    



    Monika Thamm, geboren am 26. 08. 1975 in Königstein, begann schon im Alter von zehn Jahren, Fantasy-Geschichten zu schreiben. Obwohl künstlerisch immer engagiert, wählte sie einen wirtschaftswissenschaftlichen Beruf. Nach einem vierjährigen Studium an der Fachhochschule Wiesbaden zur Diplom-Betriebswirtin (Fachrichtung Steuern und Wirtschaftsrecht) und mehrjähriger Berufserfahrung als Steuerassistentin arbeitet sie nun als Steuerberaterin in Frankfurt am Main. In ihrer Freizeit widmet sie sich jedoch voll und ganz ihrer wahren Leidenschaft: der Schriftstellerei.


    Mit ihrem Ehemann und zwei Hauskatzen lebt sie in der Nähe von Niedernhausen im Taunus.


    



    



    


    


    


    


    


    _______________________________________________________________________________


    


    Covergestaltung und Illustrationen Thorsten Kettermann


    www.astragard.com


    


    


    


    

  


  
    


    Vorgeschichte


    


    26. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Früher Abend, westlich der Eisstadt Frosthain, ein verfallenes Haus in den Ruinen einer namenlosen Kleinstadt


    


    Jan Erikson setzte sich wieder hin. Der Nacken tat ihm weh, er fühlte sich unendlich verspannt, aber das war ihm einerlei. Seitdem er zu diesem Ort gekommen war, hatte er sich nur eine kleine Nachtruhe gegönnt, die restliche Zeit hatte er pausenlos an der Geschichte geschrieben. Wenn man es genau nahm, hatte er viel mehr Zeit für den Aufbau der Geschichte benötigt, als er vorher eingeschätzt hatte. Die detaillierte Ausarbeitung musste bis zu seiner Rückkehr nach Lebonara warten. Dort – so hoffte er zumindest – würde er die Zeit, die Muße und die Sicherheit finden, die Geschichte fertigzustellen. Zudem konnte er sie dann auch Selva geben, der halbbiologischen Steuerungsmaschine von Lebonara, damit sie die Worte speichern und somit für folgende Generationen sichern konnte. Diese Worte sollten nicht vergessen gehen, denn sie spiegelten das größte Abenteuer vieler guter Krieger wider, von denen wohl so manch einer nicht zurückkehren würde.


    Er dehnte seinen Kopf nach links und rechts. Ein lautes Knacken war zu hören, dann ergriff er wieder seinen Stift.


    Er erinnerte sich. Am 21. Juni 2063, vor über fünfhundert Jahren ist die Welt, in der ich geboren wurde, von einer riesigen Feuerwalze vernichtet worden. Das Feuer, von dem niemand wusste, woher es gekommen war, hat sich unglaublich schnell ausgebreitet und ist bis in den letzten Winkel der zivilisierten Welt vorgedrungen, sodass die Menschen nichts dagegen tun konnten.


    Das Rad der Zeit hat sich danach weitergedreht, und die Wenigen, die das Ende der alten Welt überlebt hatten, mussten wieder von vorne anfangen – als Jäger und Sammler. Am Anfang hat kaum einer die extremen Lebensbedingungen überstanden, doch über die Jahrhunderte ist es besser geworden. Flora und Fauna erholten sich nach und nach, und die Überlebenden schlossen sich in kleineren Gemeinschaften zusammen, die das Fortbestehen sicherten.


    Bis vor wenigen Monaten hat es in dieser Region fünf Clans gegeben, die friedlich Handel miteinander trieben und glaubten, dass sich ihre ganze Existenz lediglich um ihre eigenen Belange drehte: die Schleichfüchse, die Stahlformer, die Überlieferer, die Windflüsterer und natürlich die Waldläufer. Doch dieses Denken und ihr ganzes Weltbild ist auf den Kopf gestellt worden, als sie angegriffen und fast vernichtet wurden. Das allein war schon bis zu dem Zeitpunkt für sie nicht vorstellbar gewesen, doch die Angreifer selbst entsetzten sie noch mehr. Es waren die Ammoben, Tiermenschen, deren Existenz bis zu diesem Erlebnis von den meisten nur als Ammenmärchen abgetan worden war.


    Die Mora der Waldläufer, Tiara, war die einzige Anführerin der fünf Clans, die die Angriffe überlebt hatte, da sie sich zu dieser Zeit tief im Süden befand. Sie war mit einer Gruppe von acht Kriegern ausgezogen, um neue Jagdreviere zu erkunden, und dabei hatte sie die unterirdische Stadt Lebonara entdeckt: eine Einrichtung, in der noch hunderte von Menschen aus der Zeit vor der Feuerapokalypse im eisigen Kryonikschlaf lagen – so wie ich.


    Vieles war nach dieser Entdeckung geschehen, doch am Ende führte Tiara mit Hilfe von Wespärs ehrwürdiger Oberpriesterin Fiorella die Überlebenden der Clans nach Lebonara. Dort erweckten sie alle noch lebenden Tiefschläfer, damit sie gemeinsam mit den Clanmitgliedern eine neue Gemeinschaft begründen konnten: die Lebonari.


    Tiara war bei der Erweckung nicht dabei, da sie sich zu dieser Zeit gemeinsam mit Jack-Maik Selbar, einem guten Freund von mir, der – wie ich – vor allen anderen Tiefschläfern erweckt worden war, auf der Suche nach der unsterblichen Hema befand. Hema war die Gründerin Lebonaras und eine Frau, die von mehr Geheimnissen als Antworten umgeben war.


    Tiara und Jack fanden die Gesuchte, und sie fanden auch den Kreis der Spaltung, der aus acht auserwählten Frauen bestand und dazu diente, die übermenschlichen Kräfte Hemas zu erweitern. Es stellte sich heraus, dass Hema nicht von dieser Welt stammte und dass es in der Dimension, aus der sie gekommen war, Kräfte gab, die wir hier nur als Magie bezeichnen können. Zudem offenbarte sie, dass die Ammoben von einem mächtigen Mann geleitet wurden, den Hema `den Dunklen´ oder auch `den Spalter´ nannte. Auch er stammte nicht aus unserer Welt. Er und Hema waren gleichzeitig in unsere Dimension getreten, als der Dunkle das feine Gespinst des Seins zwischen unseren Welten zerrissen hatte. Das war auch der Auslöser für die Feuerapokalypse gewesen, die uns Menschen über Jahrtausende in der Entwicklung zurückgeworfen hatte.


    Hema wurde deshalb von großen Schuldgefühlen geplagt, doch ihr Widersacher schien dergleichen nicht zu kennen. Im Gegenteil: Er und seine Untergebenen, die Ammoben, stellten eine ständige Bedrohung für jeden frei lebenden Menschen dar, und deshalb musste Hema versuchen, ihn aufzuhalten. Dafür benötigte sie den Kreis der Spaltung, um der Macht des Dunklen entgegentreten zu können. Der Kreis war, nach Hemas Aussage, die einzige Möglichkeit, ihn zu stellen und aufzuhalten.


    Um dies tun zu können, kehrte Hema mit Tiara und Jack zurück nach Lebonara. Dort wollte sie die Vorbereitungen für die alles entscheidende, letzte Schlacht treffen. Und dort offenbarte sie den Lebonari, dass sie tief in das Reich des Dunklen vordringen mussten, um nach Frosthain zu gelangen – der Hauptstadt des Dunklen und seine Wohnstatt. Doch um dieses Ziel zu erreichen, war eine lange, gefährliche Reise mitten durch das Feindesgebiet notwendig. Und so wählte Hema gemeinsam mit Tiara einen kleinen Spähtrupp aus etwa zwanzig Männern und Frauen aus, der mit ihnen in den eisigen Nordosten ziehen sollte, um nach einem sicheren Weg zu suchen. Mirkon, Tiaras Stellvertreter und spätere Leitfigur in Lebonara, sollte ihnen mit rund zweihundertfünfzig Kriegern aus kampferprobten Männern und Frauen folgen. Alle anderen ehemaligen Tiefschläfer und Clanmitglieder, die für den Kampf ungeeignet waren, blieben im Schutze Lebonaras zurück.


    Damit Hemas Vorhaben gelang, hatte sie mit Hilfe eines Wissenschaftlers in Lebonara ein Blutserum entwickelt, das die Ammoben veränderte. Es verwirrte die Tiermenschen, aber es konnte sie auch – zumindest teilweise – heilen, wenn man bei der Rückbildung einer Mutation von Heilung sprechen konnte. Hema verfolgte dabei den Gedanken, dass die Ammobenwesen einst allesamt Menschen gewesen waren oder wenigstens menschliche Vorfahren hatten.


    Zuerst sah alles vielversprechend aus, doch dann ereignete sich eine Katastrophe. Der Spähtrupp stieß auf eine Ammoben-Siedlung und beobachtete sie heimlich. Das Trinkwasser der Siedlung war bereits mit dem Blutserum versetzt, doch als eines Abends Diana – eine Waldläuferkriegerin, deren Geist seit einem früheren Ammobenangriff verwirrt war – entgegen aller taktischen Anweisungen auf die Lichtung vordrang, wurden sie entdeckt. Es kam zu einem Kampf, in dem einige tapfere Lebonari ihr Leben lassen mussten. Doch das Schlimmste von allem war, dass Tiara seitdem verschollen war, genauso wie Diana. Jene, die überlebten, darunter auch Hema und mein Freund Jack, ahnten nicht, was aus ihr geworden war oder wo sie sich aufhielt.


    Ich selbst befand mich zu dieser Zeit in der zweiten Gruppe, die kurz davor war, den Spähtrupp einzuholen.


    


    Jan nickte. Ja, so weit war er schon gekommen, doch nun näherte er sich dem Höhepunkt seiner Erzählung und dem Ende dieser Geschichte. Er setzte die Mine seines Stiftes auf das nächste leere Blatt Papier.
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    Kapitel 1: Opala, die Ammobe


    1. Teil: Ahoran


    


    Rund zwei Monate zuvor


    11. Oktober im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Mittagszeit, zwischen Lebonara und Frosthain, östliches Waldgebiet


    


    



    Es waren schon mehrere Tage seit der großen Niederlage in der von Ammoben besetzten Siedlung vergangen. Hema hatte entschieden, mit den Überlebenden zurück nach Lebonara zu ziehen. Alle hofften, unterwegs in die Arme der zweiten Gruppe zu laufen, und das geschah schließlich auch. Als Saschan, der als Späher vorangeschickt worden war, den breitgezogenen Trupp der rund zweihundertfünfzig Krieger vermeldete, war die Freude groß.


    Hema saß auf ihrem schneeweißen Dscheila, als sie das Dickicht verließ und sich gut sichtbar auf einen Hügel positionierte. Jasmin, Jack, Saschan und die anderen Überlebenden stellten sich leicht versetzt hinter sie.


    Die zweite Gruppe wurde von Mirkon und Kodag-Ran angeführt, dicht gefolgt von Jan, Sina und Semmel. Hema war sich nicht sicher gewesen, ob Kodag seine schwangere Geliebte tatsächlich alleine zurücklassen würde, doch nun war er da. Sie war dankbar dafür, denn sie wusste, dass in der kommenden Schlacht jeder erfahrene Kämpfer benötigt werden würde.


    Die vordersten Lebonari ritten ihr mit Dscheilas entgegen, die große Masse folgte zu Fuß. Sie alle wirkten frisch und ausgeruht. Als sie Hema erkannten, jubelten viele laut zur Begrüßung. Nur Minuten später trafen die zwei so ungleichen Gruppen aufeinander. Als Mirkon und Kodag-Ran der Zeitlosen gegenüberstanden, sprach sie zuerst ein paar segnende Worte, bevor sie zur eigentlichen Begrüßung überging. Als die beiden Männer fragten, warum Hema umgekehrt war und wo sich die restlichen Mitglieder ihrer Gruppe befanden, erklärte sie ihnen so schonend wie möglich, was vorgefallen war. Entsetzt hörten alle von Tiaras Verschwinden.


    Jasmin hielt sich nicht länger zurück. Sie ging schluchzend auf Mirkon zu. Er sprang eilig von seinem Reittier, um sie in die Arme zu schließen.


    »Wir werden hier heute unser Lager aufschlagen!«, rief er zu Kodag-Ran. In diesem Moment kam Jan bei ihnen an. Zwar hatte Jan Hemas Schilderungen nicht vernommen, aber das musste er auch nicht, denn er war der Einzige in dem Trupp gewesen, der schon von den Geschehnissen wusste. Hema hatte ihn bereits vor Tagen in der Gestalt einer Elster aufgesucht. Sie besaß als Vogel die Möglichkeit ihre Erinnerungen in den Geist eines anderen zu projizieren, und so hatte Jan das Erlebte so sehen, als wäre er selbst dabei gewesen. Er wusste, dass es ihr nicht recht gewesen wäre, wenn er es den anderen vor diesem Zusammentreffen erzählt hätte, und so hatte er geschwiegen und auf den rechten Moment gewartet.


    Und selbst, wenn er es nicht bereits gewusst hätte, hätte er es ihr jetzt angesehen, dass etwas schrecklich schief gegangen war. Kurz trafen sich ihre Blicke, und sie nickten zur Begrüßung.


    »Jan«, hörte er eine klägliche Stimme, dann bemerkte er Jack, der an einem Lederband den Drachen hinter sich her führte. Tau war schon wieder sichtlich gewachsen und hatte in den wenigen Wochen, in denen sie sich nicht gesehen hatten, die Größe eines kleinen Ponys erreicht. Aber es war nicht sein Wachstum, das Jan bewegte, sondern die Trauer, die Tiaras Schützling ausstrahlte und offensichtlich mit Jack teilte. Beide sahen elend aus.


    Jan und Jack begrüßten sich im Kriegergruß, den sie von den Clanmitgliedern erlernt hatten: Sie griffen sich gegenseitig an die Unterarme. Doch nachdem Jack kurz zögerte, umarmten sich beide kräftig. »Es tut mir leid«, sagte Jan leise. Jack nickte nur.


    Später versammelten sich Hema, Mirkon, Kodag-Ran, Jasmin, Jan und Jack abseits des Lagers zu einer Besprechung.


    »Ich war zuerst wirklich froh, euch zu sehen«, brummte Mirkon in einem Ton, der genau das Gegenteil vermuten ließ, »denn ich hatte schon Angst, ihr wäret bis zu den Türmen von Frosthain gelaufen.«


    »Die Türme von Frosthain?«, fragte Hema.


    »Ja, die alte Fiorella hatte eine Vision«, fügte er hinzu. »Sie sah den Hauptsitz des dunklen Herrschers: Frosthain. Sie erzählte uns von einer Stadt, die inmitten von Eis und Schnee auf einer baumlosen Ebene liegt und uneinnehmbar scheint. Mächtige Mauern sollen sie umgeben, und dahinter befinden sich unzählige große, nadelförmige Türme, höher als die höchsten Bäume, die wir kennen. Im Zentrum soll ein mächtiges Gebäude liegen: die Residenz des Spalters.«


    Hema schaute ihn interessiert an. Mirkon fuhr fort. »Selva hat einen Weg gefunden, Fiorellas Visionen auf einen Bildschirm zu übertragen. Somit haben wir alle gesehen, was unsere Oberpriesterin gesehen hat. Ich sage dir, die Stadt muss schon uralt sein, und sie ist mächtig, sehr mächtig. Sie sieht auch nicht so aus, als sei sie von Menschenhand erschaffen worden. Die Ammoben selbst haben sie wohl schon vor Jahrhunderten erbaut, und sie erweitern sie noch immer.«


    »Selva experimentiert immer eigenständiger mit allen möglichen Gegebenheiten«, sagte Hema mehr zu sich selbst als zu den Anwesenden. Sie schien über etwas nachzudenken, was nicht in der kleinen Runde besprochen werden sollte, sie aber im Zusammenhang mit Selva beschäftigte.


    »Aber überraschenderweise zeichnet sich die Stadt auch durch ihre Kunstwerke aus«, fügte Kodag-Ran hinzu, und aus seiner Stimme sprach widerwillige Anerkennung. »Man kann es kaum glauben, aber überall stehen Statuen und Gebilde, die den Kreaturen bis in die kleinsten Details nachempfunden sind. Solche perfekt bearbeiteten Steinskulpturen habe ich noch nie gesehen! Alleine das mächtige Eingangstor, das so hoch und breit ist, dass selbst ein Riese, dem ein zweiter Riese auf den Schultern sitzt, problemlos hindurch passen würde, wird von gewaltigen Steingebilden flankiert, die zwei deformierte Wachhunde darstellen. Sie sehen furchterregend aus.«


    Jack runzelte fragend die Stirn. »Es gibt dort tatsächlich prachtvolle Kunst- und Bauwerke?«


    »Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich die Ammoben nach dieser Vision für zivilisierte Wesen gehalten«, gestand Mirkon. Er kratzte sich gedankenverloren über die Narben an seinem Hals.


    Hema wurde noch blasser, als sie es ohnehin schon war. »Die Ammoben sind das, was der dunkle Herrscher aus ihnen gemacht hat.«


    Jan schaute in die Runde. »Niemand hat es den anderen aus der zweiten Gruppe gesagt, oder?«


    Ein betretenes Schweigen entstand. Jeder wusste, was er meinte, dennoch sprach er weiter: »Ihr werdet den Verlust von Tiara nicht lange verheimlichen können. Jeder, der die traurigen Gestalten aus der ersten Gruppe sieht, kann sich denken, was geschehen ist.«


    Hema warf ihm einen düsteren Blick zu. »Wir werden an unserem ursprünglichen Plan festhalten, Jan. Morgen werde ich alle zusammenrufen und ihnen von den Geschehnissen bei der verfallenen Siedlung berichten, allerdings werde ich nicht jedes Detail erwähnen, um die Ängste nicht noch weiter zu schüren. Und dass Tiara tot sein könnte, ist nur eine Vermutung und sollte schon alleine deshalb nicht die Runde machen. Wir werden dabei bleiben, dass sie nur verschwunden ist, mehr nicht.«


    Jacks Gesicht lief rot an, doch er schwieg.


    »Wir müssen nach Frosthain«, fuhr Hema fort, »denn der Spalter wird nicht zu uns kommen. Und unter Umständen finden wir ja Tiara wirklich wieder. Wenn sie von den Ammoben gefangen genommen wurde, wird sie sicherlich zu dem dunklen Herrscher gebracht werden. Finden wir ihn, könnten wir auch sie finden.«


    Mirkon schaute nachdenklich drein. »Gut, dann brechen wir morgen so früh wie möglich auf. Hema, ich gehe davon aus, dass du dich heute noch mit deinen Auserwählten zusammentust, um die weitere Route zu erkunden. Du nimmst dann sicherlich auch das Blutserum mit, nicht wahr?«


    Sie nickte. »Ja. Unsere Gruppe ist zu groß, um auf gut Glück durchs Land zu ziehen. Falls uns Ammoben im Weg sein sollten und wir sie nicht umgehen können, ist das Serum noch immer unser größter Trumpf. Ich werde es einsetzen, wenn es unvermeidlich ist. Ich will es aber nicht leichtfertig verwenden, denn der Dunkle soll nicht zu früh von dem Mittel erfahren. Das könnte nämlich passieren, wenn ihm das merkwürdige Verhalten oder gar äußerliche Veränderungen der behandelten Ammoben zu Ohren kommt.«


    »Wenn das nicht schon geschehen ist«, warf Jasmin ein.


    »Wir müssen Vertrauen haben«, erwiderte Hema. »Betet zu euren Göttern.«


    »Gut«, stimmte Mirkon zu. »Und wenn wir das Land erreichen, in dem zu jeder Jahreszeit der Schnee liegen bleibt, sind wir unserem Ziel einen großen Schritt näher gekommen. Im Herzen jenes Landes liegt Frosthain.«


    »Wenn ich mit Hilfe meiner auserwählten Acht auf Geistreise gehe, werde ich auch versuchen, Tiara ausfindig zu machen«, erklärte Hema. »Ob lebend oder tot.«


    Für Jack war das zu viel. Abrupt stand er auf und stapfte eilig davon. Jan zögerte kurz, dann folgte er seinem Freund. Nicht lange danach trennten sich auch die anderen, und sie alle gingen mit nachdenklich gesenkten Blicken ihrer Wege. Nur Mirkon schien unbeeindruckt. Hema senkte die Stimme, als sie sich an ihn wandte: »Es ist meine Schuld, dass wir dieses Scharmützel verloren haben. Ich habe unseren Feind unterschätzt. Ich hatte sogar kurzzeitig geglaubt, dass jemand sehr Mächtiges in der Siedlung anwesend ist, der meine Kräfte unterdrückt.«


    »Jemand?«


    »Schwer zu erklären. Als alles außer Kontrolle lief, glaubte ich sogar, dass es der dunkle Herrscher selbst sei, der sich dort verborgen hielt. Aber warum sollte er so weit von Frosthain in einer unbedeutenden Siedlung herumlungern? Wegen mir? Möglich wäre es zwar, aber er hätte es nicht nötig. Nein. Heute, mit ein wenig Abstand, bin ich davon überzeugt, dass einer seiner ranghohen Handlanger dort war und dass er – gesegnet durch die Kraft des Dunklen – meine Energien gestört hat. Ich vermute sogar, dass er Diana beeinflusst hat. Möglicherweise war er der Auslöser dafür, dass sie sich erneut Tiaras Befehl widersetzt hat. Ohne seine Anwesenheit wäre vielleicht alles anders gekommen.«


    Mirkon räusperte sich. »Wenn Diana in den letzten Monaten eines bewiesen hat, dann, dass dort, wo sie sich aufhält, der Tod herrscht.«


    »Diana war das schwächste Glied in unserer Kette, und es war sicherlich leicht für ihn, sie unter Kontrolle zu bekommen. Er könnte sie wie eine Marionette gelenkt haben, und sie ist darauf reingefallen, bis es zu spät war.«


    Sie stockte, denn sie fühlte sich elend. Zwar hatte sie Mirkon erst in Lebonara kennengelernt, aber nach den Aussagen der einstigen Waldläufer hatte er in den letzten Monaten eine beeindruckende Entwicklung durchgemacht. Ein angsteinflößender Krieger war er wohl schon immer gewesen, doch die Welt der Diplomatie war ihm stets verschlossen geblieben. Jetzt jedoch war er in die Rolle eines Anführers hineingewachsen, der die Verantwortung für hunderte Menschenleben trug.


    Er seufzte. »Schuldzuweisungen nutzen niemandem. Ich liebe Tiara wie eine Tochter, und vor allem seit ihr Vater, mein Freund Judan Marun, verstorben ist, fühle ich mich verantwortlich für sie. Ich habe somit nicht nur eine wunderbare Anführerin und Freundin, sondern auch ein Stück meines Herzens verloren, falls sie tatsächlich in die Hände der Ammoben gefallen ist.« Den letzten Teil seines Satzes hauchte er so leise, dass Hema ihn nur noch erahnen konnte. Traurig schaute er zur Seite. »Wir müssen trotzdem weitermachen, Hema. Immerhin tragen wir die Verantwortung für die Lebonari.«


    Sie nickte, denn sie wusste, dass er recht hatte.


    »Und wir haben noch dich«, sagte Mirkon etwas sanfter. »Du wirst uns mit Hilfe des Blutserums zur rechten Zeit an den richtigen Ort bringen, damit wir uns an den Ammoben für all den entstandenen Kummer rächen können.«


    Das bin ich ihnen wohl schuldig, dachte Hema. »Sag, Mirkon, woher, meinst du, kommen die Ammoben? Kennst du unseren Feind wirklich? Weißt du, wen wir dort erschlagen wollen?«


    »Wer weiß«, sagte er ohne sonderliches Interesse. »Es gibt sie schon lange. Sie sind einfach nach der Geburt der Feuerwalze aufgetaucht. Vermutlich sind sie eine zufällige Mutation der Gene, ganz einfach. Das unterstützt auch deine Vermutung, dass ihre Vorfahren Menschen waren. Das hast du zumindest geäußert, als du uns das Blutserum vorgestellt hast. Aber was auch einst gewesen sein mögen – heute sind sie gewissenlose Monster.«


    »Eine Mutation, die sich wie eine Krankheit ausbreitet?« Hema musterte ihn aufmerksam. »Es gibt ziemlich viele von ihnen, ihre Artenvielfalt ist nicht erfassbar. So etwas sollte es in der natürlichen Evolution nicht geben.«


    Der Krieger zuckte nur mit den Schultern.


    »Es kann sein, dass wir die Sache falsch angegangen sind, Mirkon. Wir bekämpfen die Symptome und nicht die Ursache. Ich sagte ja, dass wir den Spalter aufhalten müssen, doch frage ich mich zunehmend, was oder wer die Ammoben eigentlich wirklich sind.«


    »Kann uns das denn helfen?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand sie, »doch vielleicht sind der persönliche Zugang zu den Wesen und ein Verständnis für ihre Eigenarten auch ein Weg, an unser Ziel zu kommen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich mit diesem Gedanken beschäftige. Und es wird auch nicht das letzte Mal sein.«


    


    ooooOOOoooo


    


    11. Oktober im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Mittagszeit, in der unterirdischen Stadt Lebonara


    


    



    Sabine rieb erwartungsvoll die Handflächen aneinander, strich sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr, nur um sie nach wenigen Augenblicken wieder nach vorne zu ziehen. »Bist du so weit?«, rief sie in den hohen Saal hinein. Selvas Projektion materialisierte sich direkt vor ihr. Sabine erschrak nicht. Sie war Selvas überraschendes Auftauchen nicht nur gewohnt, sondern hatte es erwartet.


    Aus Selvas Miene sprach erwartungsvolle Vorfreude. »Ja. Und dieses Mal wird es sicherlich klappen.«


    Der Saal, in dem sie standen, war riesig und strebte weit nach oben, über mehrere Stockwerke hinauf. Alle drei bis vier Meter verliefen metallene Stege an den Wänden, die breit genug waren, um zwei bis drei Menschen nebeneinander Platz zu gewähren. Schmale Leitern führten von Steg zu Steg, und unzählige Kontrollpulte und Überwachungsgeräte standen aufgereiht auf jeder Ebene nebeneinander. Viele kleine Schalter und Hebel leuchteten in den unterschiedlichsten Farben. Nur jemand, der ausführlich an den Apparaturen geschult worden war, konnte wissen, welche Funktionen sie erfüllten.


    In der Mitte des Saals prangte eine gigantische Glassäule, die fast bis zur Decke reichte. Sie stand auf einem erhöhten Podest, das mit einem weißen Geländer abgesichert war. Sabine wusste, dass der Glaszylinder gute sechzehn Meter hoch war und fast zwölf Meter durchmaß. Darin schwamm in einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein riesiges pulsierendes Stück biologischen Gewebes, das einem gigantischen Menschenherzen ähnelte: Selvas biologischer Teil.


    »Heute wird es klappen«, murmelte Sabine und betrat die metallene Brücke, die von einem der Stege zu dem Podest mit dem Glaszylinder führte. Sie legte beim Gehen eine Hand auf ihren vorgewölbten Bauch. Die schlimmste Zeit ihrer Schwangerschaft war vorüber. In den ersten drei Monaten hatte sie, wie viele Frauen, sich ständig erbrechen müssen, doch danach war es eine schöne Zeit gewesen. Und seitdem sich das Baby in ihr regte, wuchs die Aufregung über das kommende Glück noch intensiver. Sie liebte ihr Kind schon jetzt.


    Grünschimmernde Schläuche und unüberschaubare Kabel führten aus dem Glaszylinder heraus und verschwanden in den Wänden und der Decke. Sabine blieb direkt vor dem Zylinder stehen. Dort, wo die Brücke endete, waren die Umrisse einer durchsichtigen Eingangspforte zu sehen. Schon oft war sie mit einem Schutzanzug bekleidet durch diese Pforte getreten, doch heute musste sie das nicht. Was sie auch tat, es reichte, wenn sie kurz vor dem Zylinder blieb.


    Selvas Projektion einer kleinen, zierlichen Frau folgte ihr. Anmutig blieb sie neben ihr stehen, den Blick fest auf die fleischige Masse im Inneren des Zylinders geheftet. »Schön bin ich nicht gerade«, sagte sie zu Sabine, doch diese winkte nur ab. »Blödsinn! Was ist schon schön? Du solltest über einer solchen Wertigkeit stehen, meine Liebe. Auch wenn du anders als wir Menschen bist, hast du dir dennoch eine eigene Erscheinungsform gewählt, die deinen Vorstellungen entspricht, und damit hast du uns allen etwas voraus: Du konntest wählen.«


    »Aber du kennst die Wahrheit«, konterte Selva.


    Sabine zuckte nur mit den Achseln. »Und was ist die Wahrheit? Du bist eine halbbiologische Maschine. Und das dort«, sie wies zu dem Zylinder, »ist nur der biologische Bestandteil von dir, und der Anteil ist klein im Verhältnis zu dem, was du sonst noch bist. Denn du bestehst auch aus jeder Leitung, jeder Elektrode und jedem Schaltpult, der sich hier innerhalb von Lebonara befindet. Jeder Computer und jeder Lichtschalter sind mir dir verbunden. Du bist also Lebonara, und Lebonara gehört zu dir. Untrennbar verbunden.«


    Jetzt schaute Selva sie an. »Lebonara kann ohne mich weiterexistieren, ich aber nicht ohne Lebonara.«


    »Lass es gut sein«, bat Sabine. »Wir müssen uns auf unseren Plan konzentrieren. Unsere letzten vier Versuche sind ja leider gescheitert.«


    Selvas Idee war einfach. Sie war Hema und ihren Auserwählten stets nahe gewesen, und sie hatte auch Hemas Geistreisen überwacht. Das war der Wunsch ihrer Erbauerin gewesen, und so war Selva immer über Hemas Aktivitäten informiert, solange sie sich in Lebonara befand. So war es auch gekommen, dass sie Hemas Versuchen, die Kraft der Auserwählten in eine Kristallkugel zu speichern, beigewohnt hatte. Selva hatte stets alles lautlos beobachtet und die Rückschläge und Fortschritte genau abgespeichert. Und als Sabine nun darüber geklagt hatte, dass die Bewohner Lebonaras keinen Kontakt mit Hema oder den Auserwählten aufnehmen konnten, war ihr eine Idee gekommen. Sie brauchten etwas, das von Hemas Macht durchzogen war. Etwas, das auch die Auserwählten berührt hatten und in das ihre Macht hineingeflossen war. Aber hatten sie das nicht? Stand ihnen denn nicht das größte Gefäß zur Verfügung, in das Hema einen wesentlichen Teil ihrer Macht hatte einfließen lassen? Macht, die noch vorhanden war und dafür sorgte, dass Selva jeden Tag gut arbeitete, lebte und funktionierte?


    Als Selva mit Sabine darüber gesprochen hatte, war es auch ihr klar geworden: Selvas biologischer Anteil war mit Hemas Kräften förmlich durchflutet. Das war notwendig gewesen, um Selva das Leben zu schenken, denn ihr biologischer Teil stammte aus der selben Dimension, aus der auch Hema gekommen war. Hema hatte damals in einer absolut sicheren Umgebung mit einer kleinen Gruppe ausgewählter Wissenschaftler und ihrem Kreis der Spaltung einen weiteren Dimensionsdurchgang erschaffen. Der Durchgang war so klein gewesen, dass kein Mensch hätte hindurchtreten können, aber groß genug, um eine Handvoll Lebensenergie herüberzuholen. Diese Energie war es gewesen, aus der Hema Selva als eine neue, eigene Lebensform erschaffen hatte. Und dafür war unglaublich viel von Hemas Kraft in Selva hineingeflossen. So hatten Sabine und Selva beschlossen, Selva selbst zu nutzen, wie Hema die Kristallkugel genutzt hatte, um mit den anderen Auserwählten Kontakt aufzunehmen.


    »Bereit?«, wollte Selva wissen.


    »Bereit«, bestätigte Sabine. Sie schloss ihre Augen und legte behutsam die Hände auf den Glaszylinder. Hierbei konnte ihr Selva nicht helfen. Sie konnte keinen Einfluss auf materielles Geschehen nehmen, dennoch ließ sie ihre Projektion neben Sabine stehen, um sie moralisch zu unterstützen.


    Sabine sammelte sich. Dass sie eine Auserwählte war, dass sie die besonderen Gene hatte, mit der Hemas Macht fokussiert und geleitet werden konnte, hatte ihr immer wiederstrebt. Mehr noch, sie hatte sich Hema verweigert, hatte mit all dem nichts zu tun haben wollen, aber nun begehrte sie mit aller Kraft diese unsichtbare Energie.


    Ihre Stirn legte sich in Falten, ihre Augen zuckten unter den Lidern hin und her. Noch nie hatte sie ohne Hema versucht, eine Geistreise zu unternehmen, bis Selva sie auf diese Idee gebracht hatte. Und inzwischen war sie davon überzeugt, dass es möglich war, wenn sie nur lernte, ihre Kraft richtig einzusetzen.


    Sie konzentrierte sich auf Hema und stellte sie sich in allen Einzelheiten vor. Gedanklich rief sie nach ihr, immer lauter. Ihre Finger verkrampften sich, zogen sich zusammen und öffneten sich wieder. Sie wollte es, unbedingt! Sie wollte es und würde es erreichen!


    Selvas Projektion blinzelte irritiert, dann krümmte sie sich, als sei ihr übel geworden. Sie sagte nichts, damit Sabine nicht abgelenkt wurde, aber sie spürte deutlich, dass Sabine nach ihrer Lebenskraft griff. Denn das war Hemas Energie für Selva: ihre Lebenskraft.


    Es dauerte noch einige Minuten, in denen Selvas Projektion immer durchscheinender geworden war, da löste Sabine die Hände von dem Zylinder, hielt sich den Bauch, beugte sich vor und übergab sich. Im selben Moment gab Selva ein Geräusch von sich, als hätte sie lange Zeit nicht mehr richtig atmen können und bekäme nun endlich wieder Luft.


    »Selva?«, sagte Sabine leise und undeutlich.


    »Alles gut«, beantwortete Selva die knappe Frage. »Alles gut.«


    Sabine schüttelte leicht den Kopf. »Nichts ist gut! Es hat wieder nicht funktioniert. Und bei jedem Versuch dringe ich tiefer in dich hinein. Was ist, wenn ich dich ernsthaft verletze? Was, wenn ich dir schade?« Sie ballte die Fäuste.


    Selvas Projektion konnte nicht nach Sabine greifen, aber sie bedeutete ihr, sich hinzusetzen und zu erholen. »Wie geht es deinem Kind?«, erkundigte sie sich.


    Sabine stöhnte. »Sag du es mir. Bitte, analysiere meinen Gesundheitszustand.«


    Selva tat, wie ihr geheißen, scannte Sabine und ihr Ungeborenes, dann bestätigte sie das, was sie Sabine auch bei den ersten vier Versuchen festgestellt hatte: »Dein Kind ist gesund. Ob mentale oder psychische Schäden entstanden sind, kann ich in diesem Entwicklungsstadium nicht beurteilen. Das Kind wird voraussichtlich in zweieinhalb Monaten zur Welt kommen. Erst danach kann ich weitere Tests vornehmen.«


    Danach schwiegen beide. Es dauerte einige Zeit, bis sich Sabine wieder aufrappelte. Als sie an Selva vorbeischritt, sagte sie: »Ich glaube nicht, dass meine Versuche dem Baby schaden. Und solange ich keine Gefahr darin sehe, werde ich es weiter versuchen. Nicht heute, nicht morgen, aber ich werde es erneut versuchen. Wir müssen erfahren, wie es Hema und den Auserwählten geht. Auch will ich wissen, wie es um unseren Kampf steht.«


    Sabine wollte noch mehr sagen, doch das tat sie nicht. Ja, all das wollte sie wissen, aber es ging ihr auch um Kodag-Ran. War er in Sicherheit? Lebte er noch? Bestand die Möglichkeit, dass er gesund zu ihr zurückkam? Sie hatte diese Fragen nicht laut ausgesprochen, aber das musste sie auch nicht. Selva wusste, dass sie den Krieger aus dem Clan der Stahlformer aufrichtig liebte … und brauchte.


    


    ooooOOOoooo


    


    13. Oktober im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Mitternacht, westlich von Frosthain


    


    



    Wie ein hungriges Tier kroch sie vorsichtig unter dem Gebüsch hervor. Sie hatte sich an jedem Tag ein neues Versteck gesucht, und nachts wanderte sie ziellos umher. Wer sie einst gewesen war, wusste sie nicht mehr, doch der Gedanke, sich an den Verursachern ihrer Situation zu rächen, trieb sie voran. Nur konnte sie sich nicht einmal mehr an die so genannten Verfolger erinnern … Das Einzige, was sie mit Gewissheit sagen konnte, war, dass ihr Name Tiara lautete.


    Es war tiefste Nacht, dennoch sah sie alles deutlich vor sich. Ihr Blick fiel auf den weit über ihr stehenden Mond, der ihr wie ein neugieriges Auge entgegenfunkelte. Verwundert stellte sie fest, dass sie den Trabanten so noch nie gesehen hatte. Er wirkte lebendiger, heller und viel größer, als sie ihn in Erinnerung hatte.


    Sie schaute sich genauer um. Vieles hatte sich verändert, zumindest fielen ihr jetzt viele Dinge auf, die ihr vorher nicht bewusst gewesen waren. Die Konturen der Bäume schälten sich so klar aus der Dunkelheit, dass sie jede Erhebung in ihrer Rinde genau ausmachen konnte. Selbst die Adern der im schwachen Wind schwingenden Blätter waren deutlich zu erkennen. Sie blickte zu Boden. Jeder einzelne Stein war klar umrissen. Bröselige Erde lag dazwischen, es hatte schon zu lange nicht mehr geregnet.


    Trippelnde Schritte! Schnell wandte sie ihren Kopf. Da, zwanzig Schritte von ihr entfernt, lief eine Maus. Tiara wusste sofort, wie weit das Tier von ihr entfernt war, wann es am nächsten Baum ankommen würde und wie viel es wog. Aber woher wusste sie das?


    Sie eilte fort, hinein in den Schutz des Waldes. Kurz schreckte sie zusammen, als sie leuchtende Augen bemerkte, die sie beobachteten. Es dauerte einige Herzschläge, bis sie merkte, dass es sich nur um eine Eule handelte, die weit entfernt auf einem Ast saß. Wie hatte sie den Vogel aus dieser Entfernung ausmachen können?


    Schnell tauchte sie in das Dickicht ein. Lange Haarsträhnen fielen ihr beim Laufen ins Gesicht, doch sie nahm es kaum wahr. Lautlos näherte sie sich einem Busch, der pralle, rote Beeren trug. Hunger brachte ihren Magen zum Knurren. Wie lange hatte sie nichts mehr gegessen? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, woher, aber sie wusste, dass Beeren sie nicht wirklich sättigen konnten. Sie brauchte eine Waffe, um ein Tier zu erlegen. Andererseits: Brauchte sie das wirklich?


    Ein leichtes Rascheln ließ sie zusammenfahren. Da war etwas in ihrer Nähe, und es hatte mindestens ihre Größe. Sie duckte sich. Während sie dort kauernd lauerte, überlegte sie, ob sie den heimlichen Besucher nicht vielleicht fangen sollte. Eventuell brauchte sie keine Waffe, um eine Jagdbeute zu erlegen. Reichten ihre Hände nicht aus? Der natürliche Instinkt und die Jagdlust machten sich bei ihr deutlich bemerkbar.


    Dunkle Umrisse bewegten sich auf sie zu. Jemand ging – abgestützt auf einem langen Staab – suchend durch das Unterholz. Nun wandte sich der Umriss in ihre Richtung. Es war ein Mann. Deutlich erkannte sie die längliche Statur, die spitzen, weit abstehenden Ohren und die feinen Gesichtszüge. Eine lederne Tasche hing über seinem Rücken und bei näherer Betrachtung sah sie, dass es sich bei dem Wanderstab tatsächlich um zwei Stäbe handelte, die dicht mit schmalen Lederbändern aneinandergebunden waren.


    Hellbraunes Haar hing ihm weit über die Schultern. Er wirkte harmlos, weshalb sie ihn ohne weiter darüber nachzudenken als leichte Beute einstufte. Als hätte der Fremde ihre Gedanken gehört, blieb er unvermittelt stehen. Das überraschte sie. Misstrauen stieg in ihr auf, doch dann drehte er ihr den Rücken zu. Jetzt oder nie!


    Mit einem mächtigen Satz brach sie aus ihrem Versteck hervor und erreichte den Unbekannten mit einem einzigen, mächtigen Sprung. Mit einem Schrei der Verwirrung schaffte er es gerade noch, sich umzudrehen, bevor ihn ihr Gewicht zu Boden warf. Den doppelten Staab ließ er fallen, die Tasche rutschte ihm herunter. Verzweifelt presste er die Hände gegen ihr Schlüsselbein, um sie auf Abstand zu halten. Fauchend und geifernd saß sie auf seiner Brust. Sie roch seine Furcht und ergötzte sich daran. Das war wohl auch der Auslöser dafür, dass sie ohne darüber nachzudenken ihre silberschwarz schimmernden Krallen ausfuhr. Die lang geschlitzten Augen des Mannes weiteten sich, und Erkennen spiegelte sich darin. »Neugeborene?«


    Seine Stimme klang mild, ja sogar freundlich. Besänftigt zog sie ihre Krallen wieder ein. Sie mochte den Fremden, wusste aber nicht warum. Töten wollte sie ihn zumindest nicht mehr.


    »W… was?« Es fiel ihr schwer, Worte zu formen. Jeder Buchstabe klang umständlich und fremd.


    »Ja, du bist eine Neugeborene.«


    Sie wollte ihn fragen, was ihr auf der Seele brannte, doch fehlten ihr die Möglichkeiten. Das Sprechen war so kompliziert! In diesem Moment knurrte ihr Magen laut und vernehmlich.


    Der Fremde hörte das und verstand. »O je, wie lange bist du denn hier schon alleine?«, fragte er besorgt. »Ich mache dir einen Vorschlag. Ich nehme meine Hände herunter und du lässt mich frei. Danach werden wir zusammen essen, und du berichtest mir, woran du dich erinnerst, einverstanden?«


    Er lockerte den Druck gegen ihr Schlüsselbein. »Du musst vor mir keine Angst haben, Neugeborene. Wir sind Geschwister im Geiste.«


    Langsam sank Tiara von ihm herunter. Mit großen, grünen Katzenaugen blickte sie ihn an. »Wer … bist … du?«


    »Ein Freund. Ein Freund, der dir was zu essen geben kann.« Er lächelte.


    Sie nickte zustimmend. Zwar war sie verwirrt, aber die Aussicht auf etwas Essbares besserte ihre Laune. Eigentlich wusste sie nicht einmal, warum sie ihn angegriffen hatte. Es war ein Drang gewesen, der sie für einen kurzen Moment vollkommen beherrscht hatte.


    Der Fremde lächelte sie erleichtert an, erhob sich und nickte ihr zu. Er rieb sich die Brust, die ihm wohl von ihrem Angriff schmerzte, und kontrollierte all seine Gliedmaßen. Erst danach wandte er sich wieder an sie. »Sicherlich ist das alles sehr verwirrend für dich, aber das ist normal. Es wird besser werden. Das ist auch der Grund, warum die neugeborenen Ammoben in der Regel einen speziellen Helfer zur Seite gestellt bekommen. Aber hier inmitten des Waldes findet man normalerweise keinen Lehrmeister.« Seine Augen leuchteten blau, hatten aber in der Mitte einen geheimnisvollen rötlichen Farbstich. »Ich werde dich erst mal mitnehmen, damit du nicht alleine bist.«


    Tiaras Blicke wanderten umher. Es fiel ihr schwer, weiterhin ihrem neuen Begleiter zuzuhören. Was sie faszinierte, war ihre Umwelt. Es war dunkel im Schutze des Waldes, trotzdem sah sie so vieles. Alles wirkte so fremd und doch vertrauter denn je.


    »Hm, du musst lange geschlafen haben. In der Nähe siedeln einige Ammoben, aber mit denen stimmt etwas nicht. Ich bin erst vor zwei Tagen durch die Siedlung gekommen, und sie haben sich äußerst merkwürdig verhalten. Aber ich habe dort auch Spuren eines Kampfes und vor sich hin rottende Leichname entdeckt. Tote Ammoben nach Kampfhandlungen zu beseitigen ist eine meiner Hauptaufgaben, obwohl ich nicht damit gerechnet hatte, dort welche zu finden. Ich wollte nur rasten. Aber als ich die Leichname gesehen habe, blieb mir nichts anderes übrig, als in einem uneinsehbaren Seitenteil der Lichtung ein sehr großes Grab zu schaufeln und sie dort verschwinden zu lassen. Die toten Menschen lassen wir oft liegen, die interessieren uns nicht, es sei denn, wir haben Anweisung auch sie verschwinden zu lassen. Was mich aber geärgert hatte, war, dass mir unsere Brüder und Schwestern dort nur widerwillig geholfen haben, obwohl jeder weiß, dass der Dunkle selbst die Anweisung herausgegeben hat, Läufer hierbei tatkräftig zu unterstützen. Aber hat das einen von ihnen interessiert? Nein, kaum einer wollte mir zur Hand gehen. Es war müßig, bis die Lichtung wieder so hergerichtet war, als ob dort nie ein toter Ammobenkrieger gelegen hätte. Allein das große Grab wieder so mit Laub, Ästen und Moos zu bedecken, als ob niemals jemand dort in der Erde gewühlt hätte, ist eine Kunst für sich.« Er zuckte mit den Achseln. »Der Kampf dort muss über eine Woche her sein, würde ich schätzen. Kommst du von dort?«


    Sie schaute ihn nicht an, zeigte kein Interesse mehr an ihm.


    »Nun, du bist ein wirklich schönes Exemplar geworden. Da hat es Mutter Erde aber gut mit dir gemeint. Dein Anblick würde den Dunklen erfreuen, da bin ich mir sicher.«


    Schlagartig konzentrierte sie sich wieder auf den Fremden. Das Wort `der Dunkle´ erregte ihren tiefen Zorn. Sie fauchte. Der Mann zog sich ein Stück zurück und erhob besänftigend die Hände. »Alles wird gut werden, rege dich nicht auf.«


    Sie verstummte und legte neugierig den Kopf schief. Seine Erscheinung erinnerte sie an eine Geschichte, die sie erst vor kurzem von einem Mann … einem Freund gehört hatte. Sie wusste nicht mehr, wer ihr die Geschichte erzählt hatte, aber sie erinnerte sich an die vielen, fremdartigen Kreaturen, die in der Geschichte vorgekommen waren. Dabei gab es eine Rasse, die es ihr angetan hatte und die sie sich so vorgestellt hatte.


    »Elf?«, fragte sie vorsichtig.


    Erstaunt riss der Fremde seine Augen auf, dann kicherte er leise. »Nein. Zwar sagt man mir nach, dass ich diesen Märchengestalten ähnele, aber ich bin, wie du, nur ein Ammobenwesen.«


    »Name …?«


    »Wie ich heiße? Das kann ich dir sagen: Man nennt mich Ahoran, den Läufer.«


    »Läufer?«


    »Ja, weil meine Aufgabe darin besteht, die Gegend zu erforschen, wie ein Späher. Ich wandere durch die Wälder und beobachte die Menschen, Ammoben oder Tiere, wie die anderen meines Standes. Die Hauptaufgabe der Läufer ist genau das zu tun, was ich in der Siedlung hinter uns getan habe. Wir gehen dorthin, wo die Kämpfe stattgefunden haben – Kämpfe zwischen uns und den Menschen. Die Läufer müssen dafür Sorge tragen, dass jeder Ammoben-Leichnam vom Ort des Geschehens verschwindet. Das ist wichtig, damit die Menschen, die den Kämpfen entkommen sind, davon berichten können, dass sie von uns keine Leichen gefunden haben. Das macht uns zu etwas Besonderem, verstehst du?« Er reckte sich.


    »Aussehen?«


    »Wie du aussiehst? Tja, ich würde sagen, du ähnelst der Mischung zwischen einer schönen Frau und einer Raubkatze. Mal ganz abgesehen davon, dass du mir vorhin die Augen auskratzen wolltest.«


    »Katze«, flüsterte sie unglücklich.


    »Ach ja, wegen deiner Sprache mach dir keine Sorgen. Es gibt zwei Geburten, die wir Ammoben kennen. Die einen werden auf natürliche Art und Weise geboren und wachsen heran, wie Menschenkinder oder die Jungen der Tiere. Die anderen werden einfach so von Mutter Erde ausgespien, und jene sind vom ersten Tag an groß, stark und ausgewachsen. Sie sind die Neugeborenen, von denen auch du eine bist, und Mutter Erde hat es so gewollt, dass ihr alles unglaublich schnell erlernt. So wird es auch nicht lange dauern, bis du das Sprechen gut beherrschst.«


    Ahoran nahm seinen dunkelgrünen Umhang und legte ihn sanft um ihre Schultern. Erst jetzt blickte sie an sich herab und stellte fest, dass die Reste ihrer zerrissenen Kleidung mehr zeigten als verbargen. Sie umklammerte die Enden des Umhanges und zog ihn noch fester zusammen.


    »Du bleibst bei mir. Ich werde auf dich aufpassen und dir helfen, damit du dich besser in deine neue Situation einfindest.«


    Sie nickte bedächtig.


    »Schön, dann wäre das ja geklärt. Wir haben nämlich nicht allzu viel Zeit. Ich war eigentlich auf dem Weg nach Frosthain, um mir neue Befehle abzuholen.«


    »Frosthain«, wiederholte Tiara. Sie hatte das Gefühl, als müsse ihr das Wort etwas sagen, doch da war nichts.


    »So, dann müssen wir dir noch einen Namen geben, oder? Jeder braucht einen Namen, denn wie sollen wir uns sonst rufen können?«


    Sehr langsam hob sie den Kopf und schaute ihn an. Mühsam formte sie mit ihren weichen Lippen einen Namen. »Tiara.«


    Da geschah etwas in seinem Gesicht. Schlagartig verhärteten sich seine Züge, seine Augen weiteten sich. Er öffnete den Mund einen Spalt, schloss ihn aber wieder wortlos.


    »Tiara. Mein Name«, wiederholte sie, und Ahoran schluckte sichtbar. »Du hast einen Namen? Hast du ihn dir selbst gegeben oder … woher kommt der Name?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Erinnert.«


    Ahoran blickte sie einige Zeit wortlos an, dann sagte er ernst: »Wenn dich einer fragt, ob du dich an etwas vor deiner Geburt erinnerst, dann sagst du `Nein´, verstanden?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Er näherte sich ihr, bis sich sein Gesicht dicht vor dem ihren befand. »Du sagst, dass du dich an deinen Namen erinnerst? Das heißt, du erinnerst dich an Dinge, die vor deiner Geburt geschehen sind? Das dürfen wir nicht! Ich kann es dir zurzeit nicht erklären, es ist zu früh dafür, aber ich bitte dich, mir zu vertrauen und niemandem außer mir davon zu erzählen. Das, kleine Katze, wäre nämlich lebensgefährlich für dich.«


    Bevor Tiara begreifen konnte, warum er so eindringlich mit ihr geredet hatte, setzte sich Ahoran ihr gegenüber auf den Boden und kramte in seiner Ledertasche herum. Nach unterschiedlichen, klappernden Geräuschen zog er ein Stück Trockenfleisch heraus. »Das hatte ich gesucht«, sagte er und hielt es Tiara hin.


    Gierig schnappte sie danach und verschlang es fast ohne zu kauen. Ahoran zog eine Augenbraue hoch. Er schaute sich suchend um, fand seine beiden aneinandergebunden Wanderstäbe und zog sie neben sich. »Du brauchst einen neuen Namen. Und du musst lernen, dich vor anderen Ammoben in Acht zu nehmen. Nicht jeder ist so gutmütig wie ich. Und wenn du mit mir kommst, werden wir andere wie uns treffen. Viele von ihnen machen oft keinen großen Unterschied zwischen Freund und Feind. Sie greifen erst an und fragen danach nach den Absichten des Gegenübers. Sei also nicht leichtsinnig oder zu gutgläubig, wenn du ihnen begegnest. Wir sind zwar alle Geschwister im Geiste, doch es ist manchmal besser, auch unter seinesgleichen wachsam zu sein. Ganz schlimm sind die geborenen Kämpfer, die immer in erster Reihe stehen, wenn es Ärger gibt. Wir alle sind Ammoben, Kinder der Mutter Erde, doch am Ende sind wir alle unterschiedlich. Pass also auf, wem du vertraust.«


    »Mutter Erde?« Sie legte ihre Katzenohren an, die zwischen den wallenden roten Haaren hervorlugten.


    Ahorn nickte. »Sie ist unser aller Mutter. Es heißt, dass wir die Bürde der Menschen sind. Sie sollen es nämlich gewesen sein, die vor vielen Jahrhunderten fast den ganzen Planeten vernichtet haben. Ihre Arroganz und selbstzerstörerische Art sollen Mutter Erde verärgert haben, deshalb hat sie die ersten von uns einfach ausgespien, damit wir die Menschen, die die Feuerapokalypse überlebt haben, in ihre Grenzen weisen. Und da Mutter Erde nicht fähig ist, uns dies direkt mitzuteilen und wir zudem zu klein und unwürdig sind, als dass sie mit jedem von uns über ihre Gründe sprechen müsste, hat sie ihren Stellvertreter erwählt, der über uns alle regiert. Wir nennen ihn den dunklen Herrscher, oder einfach unseren Herren. Durch seine Adern fließt das Blut von Mutter Erde. Er ist mächtig, mächtiger als jeder von uns, und er ist sehr, sehr alt. Niemand erinnert sich daran, woher er kommt. Er war einfach schon immer da. Und was er sagt, ist Gesetz, verstehst du? Die oberste Regel der Ammoben ist, dass wir ihm bedingungslos gehorchen. Und genauso wichtig ist es, dass die Menschen unsere Feinde sind.«


    Aufmerksam hatte Tiara zugehört. Sie dachte darüber nach, dann sprach sie aus, was sie am meisten beschäftigte. »Warum sind wir … so …« Sie hob eine Hand, wies zu ihrem Gesicht und zeigte auf seins. Danach reckte sie den Arm in die Richtung, in der die Lichtung lag, von der sie gekommen war.


    Ahoran verstand. »Warum wir so unterschiedlich sind? Wer mag schon wissen, was Mutter Erde sich dabei gedacht hat, uns so vielfältig zu erschaffen. Aber es gibt ein Gerücht, bei dem ich glaube, dass ein Funke Wahrheit darin stecken könnte. Das Gerücht besagt, dass es uns vorbestimmt ist, wie wir aussehen. Mutter Erde soll einen Lebensfunken aus der Unendlichkeit pflücken, den sie in die Erde pflanzt und aus dem wir entspringen. Es heißt aber, dass der besagte Funken schon gewisse Charaktereigenschaften besitzt und diese unser Aussehen beeinflussen. Lass es mich erklären: Das Innerste kehrt sich nach außen. Ist der Lebensfunke abgrundtief böse, wird die daraus erwachsene Ammobe zu einem blutrünstigen Monster. Jene sind es, die der dunkle Herrscher im Kampf an die Front schickt und denen das Töten aufrichtig Spaß macht. Wenn jedoch der Lebensfunke rein und friedliebend war, erscheint auch das Äußere so. Ich werde nicht behaupten, dass Menschen gut oder gar friedvoll sind – im Gegenteil –, aber es ist wahr, dass die Ammoben, die den Menschen ähneln, von Natur aus freundlicher sind. Verstehst du das?«


    Verwirrt schaute sie ihm entgegen.


    »Keine Sorge, du wirst das noch verstehen lernen. Spätestens wenn wir in Frosthain angekommen sind, wirst du vieles davon verinnerlicht haben. Hier draußen, fern von der Zivilisation, kannst du das noch nicht beurteilen. Hier leben ja auch nur die Kampfammoben – ein übles Volk. Sie sind ständig nur auf Streit und Ärger aus. Die meisten von uns sind froh, dass sie sich hier draußen mit den Menschen prügeln, denn dann lassen sie uns in Ruhe. Sie würden nicht im Geringsten davor zurückschrecken, auch einen von uns zu töten, wenn sie Lust darauf haben.«


    Tiara schüttelte sich leicht vor Kälte. Ihr rotbraunes Fell sträubte sich.


    »Praktisch, so ein Pelz«, sagte er bei dem Anblick, »und lass dir von keinem etwas anderes erzählen.« Nachdenklich tippte er sich mit dem Zeigefinger auf sein Kinn. »Also gut, was für einen Namen geben wir dir denn?« In Gedanken vertieft sprach Ahoran mit sich selbst, ohne weiter auf Tiara zu achten.


    Vergangenheit. Meine Vergangenheit. Ich sehe Bilder von Frauen und Männern, doch wer sind sie?, dachte sie verwirrt.


    »Wie wäre es mit Grünschild, wegen deiner faszinierenden Augen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Mein Körper. Es ist nicht mein Körper. Es ist nicht mein Spiegelbild. Ich verstehe das nicht.


    »Samtpfote, wegen des schönen Glanzes in deinem Fell? Nein, klingt ein wenig kitschig, meinst du nicht auch?«


    Es gibt eine Stadt, die oberirdisch und unterirdisch existiert. Woher weiß ich das? Ich sehe einen Mann, groß gewachsen, braunes Haar. Er wartet auf mich. Aber wer ist das?


    »Kralle? Na ja, lang genug sind deine ja, aber als Name vielleicht doch ungeeignet.«


    Der dunkle Herrscher. Wer ist er? Freund oder Feind?


    »Schatten! Das wäre ein guter Name, denn ich kann mich nicht daran erinnern, wann sich das letzte Mal jemand unbemerkt so nahe an mich heranschleichen konnte. Ich habe nämlich verdammt gute Ohren, weißt du? Wenn deine Fähigkeiten einmal ausgereift sind, wirst du eine unglaublich gute Kriegerin sein.«


    Kriegerin, Führerin, Anführerin. Bin ich das nicht? Das könnte mir gefallen, glaube ich … doch warum glaube ich das?


    Sie richtete sich langsam auf und schritt gedankenverloren um Ahoran herum. Sie ging einige Schritte nach links, drehte sich herum und ging in die andere Richtung. Ihr Gang beeindruckte ihn. Trotz ihrer erst kürzlich erfolgten Verwandlung wirkte er majestätisch. Auf einmal geriet sie ins Stolpern, fing sich aber schnell wieder. »O...palhha«, sagte sie leise.


    Ahoran strahlte über das ganze Gesicht. »Wie recht du doch hast. Dein neuer Name wird Opala sein. Ich finde, das klingt wunderbar!«


    


    ooooOOOoooo


    


    20. Oktober im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Mittagszeit, zwischen Lebonara und Frosthain


    


    



    Schon vor Tagen war die zweite Gruppe an der verfallenen Siedlung vorbeigekommen, in der es zum Kampf gegen die Ammoben gekommen war. Sie hatten Späher vorgeschickt, die die dort befindlichen Ammoben bespitzeln sollten. Zudem hatten alle die Hoffnung, dass sie etwas über Tiaras Verbleib erfahren könnten, doch dem war nicht so gewesen. Lange hatten die Lebonari in der Umgebung der Lichtung nach der Mora gesucht, doch weder sie noch die einst dort lebenden Ammoben waren zu finden gewesen. Selbst die Leichen der getöteten Ammoben waren verschwunden, einzig die gefallenen Lebonari lagen noch unbewegt an den Stellen, wo sie im Kampfgetümmel niedergestreckt worden waren.


    Die Lebonari hatten ihre Krieger in allen Ehren begraben. Später kamen einige von ihnen – darunter auch Mirkon, Jasmin und Kodag-Ran – zu Hema, um zu erfahren, was aus den restlichen Ammoben geworden war. Zuerst konnte sie ihnen keine Antwort geben, doch dann unternahm sie mit Hilfe ihrer Auserwählten eine Geistreise und fand heraus, dass sich die Überlebenden in alle Winde zerstreut hatten. Viele von ihnen liefen ziellos durch die Wälder, andere lagen tot in einiger Entfernung – anscheinend hatten sie sich gegenseitig im Streit erschlagen. Aber Hema fand auch welche, die sich tatsächlich, wahrscheinlich von dem Blutserum beeinflusst, so weit wieder in Menschen zurückverwandelt hatten, dass Hema sie zuerst gar nicht als Ammoben identifizierte. Es waren rund zwanzig Männer und Frauen, die einen gut fünftägigen Fußmarsch von der Lichtung entfernt ihr Lager aufgeschlagen hatten. Ihre Ausrüstung war spärlich, aber ihre Bewaffnung war dafür umso besser. Hema hatte sich ihnen als Elster genähert und gesehen, dass sie sich normal unterhielten, zusammen auf die Jagd gingen und kein aggressives Verhalten gegeneinander an den Tag legten. Erst auf dem zweiten Blick entdeckte sie, dass eine der Frauen keine Haare auf dem Kopf hatte, sondern haarlose Hautwülste, die ihr bis zu den Schultern reichten. Ein Mann besaß geschlitzte Pupillen, ein anderer viel zu lange Hände mit Krallen an den Enden, wo bei einem normalen Mensch die Finger gewesen wären. Eine weitere Frau hatte eine zu schmale und zu lange Zunge, die an ein Reptil erinnerte, aber sie alle verhielten sich so, wie Hema es von normalen Menschen erwartet hätte. Sie flogen nicht, kletterten nicht auf unnatürliche Art die Bäume hinauf und liefen auch nicht schneller, als ein normaler Mensch es konnte. Keiner zeigte ungewöhnliche Verhaltensweisen oder Reaktionen, wie sie es ansonsten von den Ammoben gewöhnt war.


    Hemas Herz lachte! Das hier war der endgültige Beweis, dass das Blutserum wirkte. Sie vermutete, dass über die Tage hinweg auch der letzte Bewohner der Lichtung aus dem Brunnen getrunken hatte, und früher oder später war bei jedem eine Wirkung eingetreten. Die ersten Verwandelten, schätzte sie, waren wahrscheinlich von den anderen Ammoben getötet worden. Doch irgendwann hatten sich alle so verändert, dass niemandem mehr daran gelegen war, sein Gegenüber zu vernichten.


    Diejenigen, die sich bewusst von den mutierten Tiermenschen abgesetzt hatten, gaben Hema neue Hoffnung. Sie waren es, die in den Wäldern versuchten, ein neues Leben anzufangen, und sich somit auch nicht mehr ihr und den Lebonari in den Weg stellten. Mehr konnte sie nicht von Markus‘ Serum erwarten.


    So war es Zeit geworden, weiterzuziehen, tiefer in den Nordosten, unermüdlich in die Richtung, in der die Stadt Frosthain liegen sollte.


    Hema hatte inzwischen drei weitere mentale Reisen gewagt, um Frosthain weiter zu erkunden, doch war sie – wie bei früheren Versuchen – an einer unsichtbaren Wand gescheitert, die ihr den Eintritt verwehrte. Der Spalter wusste, dass sie dort draußen war, und ein zweites Mal wollte er sie wohl nicht in sein Reich blicken lassen.


    Sie war auch ein Mal nach Lebonara gereist, um dort oberhalb des Komplexes Fiorella zu treffen. Sie hatte mit ihrer alten Freundin gesprochen und erfahren, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Fiorellas Gesundheitszustand war stabil, zudem war alles ruhig um Lebonara. Es gab keinerlei Aktivitäten, die Hema Sorgen bereiten müssten. Und nachdem Fiorella versichert hatte, dass es auch Sabine gut ging, war Hema sehr erleichtert. Sie hörte, dass die Schwangerschaft gut voranschritt und Selva viel Zeit mit Sabine verbrachte, damit die werdende Mutter nicht müßig wurde, solange Kodag-Ran nicht bei ihr war. Hema war zufrieden. Ja, mehr noch, sie war dankbar, dass Selva Sabine zur Seite stand. Und mit diesem Wissen flog sie zurück, ohne mit jemand anderem als Fiorella zu sprechen. Dafür war keine Zeit. Sie musste sich noch intensiver auf den vor ihr liegenden Nordosten konzentrieren, um das Vorankommen der zweiten Gruppe zu sichern.


    Nur selten war der Trupp auf seiner Reise auf Ammoben getroffen, und dann waren es nur einzelne Kämpfer, die der großen Gegenmacht nichts entgegenzusetzen hatten und die Hema schon Stunden zuvor als Vogel aus der Luft erspäht hatte. Diesen Wenigen konnte die große Gruppe nicht umgehen, und das Serum gegen sie einzusetzen hätte zu viel Zeit gekostet, denn damit es wirken konnte, mussten Tage vergehen. So haben sie sie abgefangen und getötet, damit sie das Erscheinen der Menschen nicht verraten konnten.


    Und so folgte ein Sonnenaufgang dem nächsten. Je weiter sie vorankamen, desto mehr rechneten sie damit, dass es kälter werden müsste, doch die Kälte kam nur langsam. Noch beherrschten saftige, grüne Wälder das weite Land, und noch immer war das Klima sanft und angenehm. Bei den Lebonari hatte sich herumgesprochen, dass Frosthain inmitten einer Eisregion lag, und so kam das Gerücht auf, dass sie auf einem falschen Weg waren. So lag es an Hema, ihren Begleitern zu berichten, dass es nach ihrem Wissen der dunkle Herrscher selbst war, der die Eisregion mit seinen magischen Kräften erschaffen hatte. Er hatte aus einem gesunden Landstrich ein totes, in Eis und Schnee gehülltes Areal erschaffen, in dessen Mitte die Stadt Frosthain lag. Hema schloss mit den Worten: »Da die Kälteregion künstlich erschaffen wurde, gibt es eine Art von unsichtbarer Grenze, die uns, wenn wir sie erst einmal überschritten haben, in etwas scheinbar Unmögliches entführt. Wenige Meter vor dieser Grenze ist die Welt noch in Ordnung, doch kurz dahinter ist alles mit unzähligen Frostkristallen überzogen, sodass jede Farbe verschwunden ist. Dort herrscht nur noch das endlose Weiß. Es erinnert an ein erstarrtes Standbild der Natur, der verboten wurde, sich weiter zu entwickeln.«


    Noch war die Gruppe weit von jener Grenze entfernt. Es würde ein paar Wochen dauern, bis sie sie erreichten und in das Reich des dunklen Herrschers vordringen konnten.


    


    Am heutigen Nachmittag war wieder eine Versammlung der wichtigsten Entscheidungsträger geplant. Sie sollte in Hemas geräumigen Zelt stattfinden, das ihr und den acht Auserwählten genügend Platz bot. Zu diesem Zweck war das Zelt um einen schlichten, tischhohen Felsbrocken mit einer flachen Oberseite herum aufgeschlagen worden. Jetzt breitete Hema auf diesem Behelfstisch eine Landkarte aus, um die sich die Anwesenden versammelt hatten. Verschiedene Stellen auf der Karte waren markiert. Jeder wusste, dass der rote Kreis die unterirdische Stadt Lebonara, das grüne Kreuz Steinquell und der blaue Punkt die Ammobensiedlung darstellte, in der Tiara verschwunden war. Weitere Zeichen markierten andere bekannte und unbekannte Fixpunkte.


    Hema beugte sich nachdenklich über die Karte, setzte ihren Bleistift an und umkreiste eine weitere Stelle. »Hier müssten wir uns zurzeit aufhalten«, sagte sie gedankenverloren zu niemand Bestimmtem.


    »Und hier muss Frosthain sein, oder?«, erkundigte sich Jan, der mit einem eigenen Stift einen neuen Punkt auf die Karte setzte.


    Hema schaute ihn an. »Ja, aber darüber wollte ich jetzt nicht sprechen. Ich möchte noch mal darauf eingehen, was ich dem einen oder anderen schon in einem persönlichen Gespräch unterbreitet habe. Wir wissen noch nicht mit Gewissheit, was der Ursprung der Mutationen war, aber jeder der hier Anwesenden weiß, dass ich davon überzeugt bin, dass unsere Ankunft damit zu tun hat.« Keiner fragte, wen sie mit `uns´ gemeint hatte, jeder wusste es. Jan und Jasmin nickten, Mirkon brummte zustimmend. Kodag-Ran überkreuzte die Arme und hob das Kinn. »Aber irgendwas hat sich mit der Zeit verändert und ich glaube, dass das wichtig sein könnte«, fuhr sie fort. »Ammoben sind Wesen, die anscheinend Jahrhunderte lang in Frieden mit der Welt gelebt haben. Es gab sie am Anfang wohl nur in geringer Zahl, und damals scheinen sie kein Interesse daran gehabt zu haben, den Menschen Ärger zu machen. Doch plötzlich vermehrten sie sich rasend schnell und drangen immer weiter in die von Menschen bewohnten Regionen ein. Warum? Der Kern der dunklen Saat ist und bleibt der Spalter selbst. Wir müssen ihn aufhalten, aber dafür müssen wir zuerst an den Ammoben vorbei, die er uns in den Weg gestellt hat.«


    »Und sie werden uns nicht freiwillig vorbeilassen«, schlussfolgerte Jan.


    »Richtig. Der Dunkle verhindert meine mentalen Reisen in sein näheres Umfeld. Ich kann in Tiergestalt also nicht nach Frosthain, aber zumindest die nähere Umgebung konnte ich sehr gut auskundschaften. Es ist nicht so, dass er immer wüsste, wo ich bin, aber wenn ich mich in seiner Nähe aufhalte, weiß er es. Umgekehrt ist es genauso. Wir sind … miteinander verbunden, auf einer mentalen Ebene, daher spüren wir unsere Gegenwart, wenn wir uns einander nähern. Noch sind wir jedoch viel zu weit entfernt, als dass ich sagen könnte, was er tut oder wo er sich befindet.«


    Sie markierte unterschiedliche Punkte auf der Karte zwischen der Stelle, wo sich ihr gegenwärtiges Lager befand, und dem Kreuz, das Frosthain darstellen sollte. »Hier überall befinden sich Ammobensiedlungen. Sie liegen auf unserem Weg und sind, im Verhältnis zu den anderen Orten der mutierten Tierwesen, relativ klein. Wir werden diese Ortschaft hier«, sie zeigte auf ein kleines Kreuz, »umgehen. Es liegt in einer weitläufigen Region, und ich glaube, dass ich eine Route gefunden habe, die uns sicher vorbeibringt. Doch es gibt auch Siedlungen, die sehr ungünstig auf unserem Weg liegen.«


    »Ich verstehe«, sagte Mirkon. »Umgehen dauert zu lange, aber wenn wir das Blutserum erst vor Ort einsetzen, verlieren wir auch Tage, in denen wir an den betroffenen Siedlungen nicht vorbei können. Sie direkt anzugreifen würde uns nur schwächen oder uns gar aufreiben, da wir nicht wissen, wie stark und gefährlich die unterschiedlichen Tiermenschen sind.«


    »Ja, so ist es. Daher habe ich jetzt schon vorausgeplant und jene Siedlungen lokalisiert, bei denen wir keine andere Möglichkeit haben, als das Serum einzusetzen«, erwiderte Hema. »Wir müssen genau abstimmen, wie weit wir von diesen Siedlungen entfernt sind, damit wir ihnen das Blutserum zur rechten Zeit verabreichen. Es darf nicht zu früh sein, nicht dass wir ankommen und die Wirkung hat noch nicht eingesetzt. Und es darf nicht zu spät sein, nicht dass die veränderten Ammoben schon fortgerannt und gegebenenfalls anderen in die Arme laufen sind, die dann den dunklen Herrscher darüber informieren. Ich bin davon überzeugt, dass er noch nichts von dem Serum weiß, und ich hoffe, dass das so bleibt.«


    »Aber was sollen wir mit den veränderten Ammoben machen? Was, wenn wir in ihre Siedlungen kommen und sie uns nicht angreifen? Können wir sie einfach gehen lassen?« Kodag-Ran war es gewesen, der die Frage in den Raum geworfen hatte.


    Hema schwieg, dann sagte sie: »Das ist nicht einfach zu beantworten. Ich bin ehrlich. Es würde unsere Mission erleichtern, wenn sie aus dem Weg geschafft werden würden, aber das widerspricht allem, wofür ich gekämpft habe. Diejenigen, die auf beiden Seiten bis jetzt geopfert werden mussten, waren notwendig gewesen, doch wenn mein Plan funktioniert, sind diese veränderten Ammoben keine direkte Gefahr mehr. Sie zu töten, wäre unredlich. Meine Hoffnung besteht darin, dass sie wie die anderen handeln; dass sie kein Interesse an uns haben und fortziehen, um ein neues Leben anzufangen. Wir müssen aber darauf achten, dass sie auch in die richtige Richtung ziehen. Sie dürfen nicht tiefer in den Nordosten, um nicht den durch den Dunklen kontrollierten Ammoben in die Arme zu laufen.«


    Zustimmendes Gemurmel erfüllte das Zelt.


    »Warum sollte er sich in Frosthain verstecken?«, fragte Jasmin. »Er könnte uns jederzeit angreifen und wahrscheinlich sogar vernichten lassen. Seine Armee ist viel mächtiger als wir, und viel größer.«


    »Ihr kennt seine Gedankengänge nicht so wie ich«, flüsterte Hema geheimnisvoll. »Er hasst es, sich zu langweilen. Und ein vernichtender Schlag gegen uns wäre langweilig. Nein, er wird dort bleiben und schauen, wie weit wir kommen. Er wird wie eine Spinne im Netz auf uns warten und sich über unsere Eroberungsversuche amüsieren. Zudem weiß er, dass wir keine Wahl haben. Ich kenne keinen anderen Weg, ihm beizukommen, außer ihm entgegenzutreten. Und meine Hoffnung ist, dass seine Überheblichkeit unsere beste Karte im Spiel sein wird. Soll er sich ruhig in Sicherheit wiegen, wir werden ihn noch eines Besseren belehren.«


    »Gut, nehmen wir an, du hast recht«, erklärte Jan, »aber wenn er uns nicht direkt angreifen will, wäre es dann nicht sinnvoller, mit einer kleinen Gruppe bis an die Tore Frosthains vorzudringen? Das würde nicht so auffallen wie eine so große Schar, wie wir es jetzt sind. Zudem würden wir auch weniger Menschenleben riskieren.«


    Hema schaute ihn direkt an. »Sicher, doch wenn sie uns fangen, war alles umsonst. Aber möglicherweise sollten wir einen Plan entwerfen, der eine kleine Gruppe vorsieht, die sich einschleicht, während alle anderen außerhalb der Mauern für Ablenkung sorgen.«


    Jasmin legte eine Hand behutsam auf die Mitte der Karte. Alle blickten zu ihr. »Euch ist doch klar, dass die, die draußen vor den Mauern für Ablenkung sorgen sollen, zum Tode verurteilt sind, nicht wahr?«


    Mirkon runzelte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Es wird darauf ankommen, ob wir das Blutserum auch in Forsthain einsetzen können und wie viele es zu sich nehmen. Aber selbst wenn wir am Ende unser Leben lassen müssen, welche andere Wahl haben wir? Ist es nicht unsere Aufgabe, für die Sicherheit der Kinder zu sorgen? Müssen wir nicht alles versuchen, um ihnen ein besseres Leben zu ermöglichen? Ich zumindest bin bereit zum Sterben, wenn es keinen anderen Weg gibt.«


    


    ooooOOOoooo


    


    21. Oktober im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Später Nachmittag, in Lebonara


    


    



    »Du hast wen getroffen?« Sabine war außer sich. Sie spürte, wie das Blut in ihren Ohren rauschte.


    Fiorella stand ihr gegenüber und betrachtete sie kritisch. Sabine sah, dass Fiorella ihr Verhalten für unangebracht hielt, was sie dann auch mit Worten ausdrückte. »Sabine, sie hatte nur wenig Zeit. Dir sollte es reichen, dass du weißt, dass es Hema und den meisten anderen gut geht.«


    »Den meisten anderen?« Sabine glaubte, dass ihr Kopf zerspringen müsste. Seit Wochen hatte sie nur ein Bestreben gehabt. Jeden Tag hatte sie sich im Verborgenen mit Selvas Idee auseinandergesetzt, dass sie die Kräfte Hemas, die in Selvas biologischer Seite ruhten, nutzen könnte, um Kontakt mit ihr aufzunehmen. Mehrere Versuche hatten sie unternommen, doch keiner war gelungen. Und jedes Mal hatte sie Angst um ihr Ungeborenes oder um Selva gehabt. Ja, auch dass sie Selva mit ihren Versuchen schaden konnte, war ihr bewusst gewesen, dennoch, sie hatte es nicht lassen können. Wie bei einer Sucht wollte sie sich nicht eingestehen, dass es möglicherweise niemals gelingen würde. Und nun erzählte Fiorella ganz nebenbei, dass sie Hema am Tag zuvor in ihrer Elstergestalt begegnet war.


    »Es stand dir nicht zu, sie einfach wieder gehen zu lassen! Du hättest mich rufen müssen! Fiorella, ich glaubte, wir seien inzwischen vertraut miteinander, aber warum hast du es mir nicht gesagt?«


    »Das habe ich doch, mein Kind, gerade jetzt.«


    Die Ruhe, die Fiorella ausstrahlte, brachte Sabine schier um den Verstand. Sie ballte die Fäuste, tobte innerlich, knurrte unterdrückt auf und drehte sich zum Gehen. Fiorella schien besorgt über ihre Reaktion, denn sie sagte in einem sanften Ton: »Sabine, es ist doch alles gut. Du solltest dich nicht so aufregen. Die Schwangerschaft scheint dir zuzusetzen. Umso erleichterter bin ich, dass du in den letzten Wochen in Selva eine wahre Freundin gefunden hast. Ihr habt so viel Zeit miteinander verbracht, und du schienst so energiegeladen, dass ich glaubte, es ginge dir gut. Und nun weißt du auch, dass es Hema und Kodag-Ran gut geht. Ja, Tiaras Verschwinden bereitet mir große Sorgen, aber ich habe davon nur wenigen erzählt. Und gerade bei dir hatte ich erwartet, dass du weniger bekümmert wärst.«


    Sabine ließ die alte Priesterin stehen. Sie konnte sie nicht mehr ertragen. Ja, für Fiorella mochte alles gut sein, und ja, Tiara war verschwunden. Aber es ging ihr ums Prinzip. Sie hatte so viel unternommen, um ohne Hema eine Geistreise einzuleiten, und mit Fiorellas Nachricht hatte sie den Grund verloren, es noch weiter zu versuchen. Aber sie wollte nicht aufgeben.


    Sie ging weiter, bis sie außer Fiorellas Rufweite war, immer weiter in Richtung ihrer Räume. Sie musste jetzt alleine sein und über alles nachdenken. Was sonst könnte sie nun tun?


    


    ooooOOOoooo


    


    21. Oktober im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Mitternacht, der Palast in Frosthain


    


    



    Er konnte nicht mehr richtig schlafen, seit er Hema begegnet war. Ihr gegenüberzustehen, nach all den Jahrhunderten, hatte ihn deutlich mehr verunsichert, als er es wahrhaben wollte – damit hatte er nicht gerechnet. Wie sicher er sich gewesen war, dass er wusste, was er tat; das er alles unter Kontrolle hatte und das sein Wille am Ende siegen würde, aber nun? Was war es, was die Begegnung in ihm ausgelöst hatte?


    Er brauchte Abwechslung. Schon viel zu lange hatte er Frosthain nicht mehr verlassen. Er wollte hier heraus; heraus aus seinem Palast, heraus aus der Stadt. Da fiel ihm ein Ort ein, der ihm früher oftmals große Freude bereitet hatte. Ein Ort, den er schon zu lange nicht besucht hatte.


    Voll angekleidet saß er in einem Sessel in seinem Schlafgemach, die Arme auf den Lehnen abgestützt, die Fingerspitzen aneinandergedrückt. Nun sprang er auf und rief einen Diener. Kurz darauf kam ein dürrer Mann herein, der sich demütig tief verbeugte. Aus seinem Rücken ragten zwei hautartige Flügelansätze, die viel zu klein waren, um ihn tragen zu können. Er schien in der Entwicklung zwischen Mensch und Ammobe stehen geblieben zu sein.


    »Sag dem Stallmeister, dass ich ausreiten will. Ich alleine, Wachen brauche ich nicht.«


    Wieder verbeugte sich der Mann und verließ wortlos das Zimmer.


    Der Spalter trat an einen massiven Holztisch, auf dem einige Utensilien lagen, die er schon für den Fall herausgesucht hatte, dass er sich tatsächlich für einen kleinen Ausflug entscheiden würde. Als er diese Dinge nun in einen Lederbeutel gleiten ließ, hatte er eine weitere Entscheidung getroffen: Er würde Hema von ihren auserwählten Acht trennen. Je früher, desto besser. Wenn er sie ihr fortnahm, war sie wehrlos, dann musste sie sich ihm unterwerfen, und er könnte sich mit ihr unter seinen Bedingungen zusammentun. Er würde sie zwingen können, gemeinsam mit ihm ein Tor zurück in ihre alte Heimat zu öffnen, aber sie hätte keinen Einfluss darauf, wie sie zurückkehrten. Das war gut!


    Er war davon überzeugt, dass Hema direkt nach Frosthain kommen würde, denn so war sie schon immer gewesen – direkt in die Höhle des Löwen, wie die Menschen zu sagen pflegten. Aber es würde noch dauern, bis sie hier war, und bis dahin benötigte er noch ein wenig Zerstreuung. Er glaubte, wenn er noch länger tatenlos herumsitzen müsste, jetzt, kurz vor den vielleicht wichtigsten Ereignissen der letzten Jahrhunderte, würde er wahnsinnig werden. Das Einzige, was ihn tröstete, war, dass sein vertrauter Schatten zurückgekehrt war. Er hatte ihm berichtet, dass er seine Mission erfolgreich erfüllt hatte. Er hatte die Waldläuferin, die Hema offenbar so am Herzen lag, gefunden und infiziert. Doch wie wütend war er geworden, als sein Schatten ihm erzählt hatte, dass er sie danach einfach dort zurückgelassen hatte! Wie dumm konnte man sein? Ja, sein Schatten hatte den anderen Ammoben die Anweisung gegeben, dass sie gut auf die Waldläuferin aufpassen sollten, aber ihm wäre es lieber gewesen, sein Schatten hätte selbst dort gewartet, bis die Verwandlung abgeschlossen war. Dann hätte er sie mitbringen können, und er hätte nun ein neues Spielzeug besessen. So aber konnte er nicht einmal mit Gewissheit sagen, ob sie sich noch unter der Bewachung der anderen Ammoben befand und zu was sie sich entwickelt hatte.


    Das war wieder ein klarer Beweis dafür, dass die Ammoben, gleich für wie intelligent sie sich selbst hielten, doch nur dumme Tiere waren. Sie waren nicht so selbstbewusst oder eigenverantwortlich, dass sie selbst auf so eine Idee gekommen wären. Sein Schatten hatte versucht, sich damit herauszureden, dass die Anweisung von ihm zwar das Aufspüren und Infizieren beinhaltet hätte, aber nicht, dass er sie mitbringen sollte. Er berief sich darauf, dass früher oder später alle Neugeborenen nach Frosthain kamen. Ja, die Möglichkeit bestand, aber wer wusste schon wann? Und wie sollte er die Frau dann wiederfinden? Noch nie war ein Mensch infiziert worden, der die Gene einer Auserwählten trug. Wer sagte ihm, dass er den Unterschied bemerken und sie damit wieder aufspüren konnte?


    Genau das war es, was ihn an der Herrschaft über die Ammoben so sehr langweilte. Dämlich! Sie waren manchmal einfach dämlich, diese Tiermenschen! Aber zumindest sein Schatten würde nie wieder einen solchen Fehler begehen. Er war seiner überdrüssig geworden; er brauchte ihn nicht mehr. Es gab größere Ammoben, die gelegentlich gerne Ihresgleichen fraßen und zu einer solchen Kreatur hatte er seinen Schatten bringen lassen. Und das, was er in seinen Diensten getan hatte, konnte auch jeder andere tun. Sie waren eben alle austauschbar, eine ihrer wenigen Stärken.


    Aber immerhin konnte auch Hema nun nichts mehr mit der Waldläuferin anfangen. Gleich, was aus ihr werden würde, sie war nicht mehr die Frau, die Hema kennengelernt hatte. Das wiederum amüsierte ihn.


    Sicherheitshalber hatte er drei Läufer in die Richtung der Siedlung geschickt, wo sein Schatten die Waldläuferin angeblich zurückgelassen hatte. Läufer, die sie suchen und zu ihm bringen sollten, wenn sie nicht bereits mit einem anderen nach Frosthain unterwegs war. Aber auch das würde dauern, und er wollte jetzt sofort etwas anderes um sich herum sehen. Er würde Frosthain für ein paar Tage verlassen. Und er wusste schon genau, wohin er wollte.


    


    ooooOOOoooo


    


    25. Oktober im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Später Nachmittag, westlich von Frosthain


    


    



    Ahoran hatte seinen ursprünglichen Plan, kurzfristig nach Frosthain zu gelangen, inzwischen aufgegeben. Er war zu der Überzeugung gekommen, dass sein Schützling einfach mehr Zeit brauchte, obwohl er damit riskierte, Ärger mit seinen Vorgesetzten zu bekommen. Seine erste Begegnung mit ihr war bereits zwölf Tage her, und er führte sie immer tiefer in das fremde Land und weihte sie dabei in die Gebräuche der Ammoben ein. Immer wieder war er überrascht, wie schnell sie alles verstand und umsetzte. Sie erlernte in Windeseile die wesentlichen Grundregeln der Ammoben, ihre Rangordnungen und die wichtigsten Gesetze. Außerdem gewöhnte sie sich zusehends an ihren Körper und begriff, wie sie ihn als Waffe einsetzen konnte. Schnell, flink und unberechenbar nutzte sie ihre Kraft, um einen möglichen Gegner – den Ahoran zum eigenen Leidwesen meist darstellen musste – zu besiegen.


    Ahoran empfand aufrichtigen Stolz auf seine Schülerin, doch er machte sich auch Sorgen um sie. Opala war anders als die meisten. Oft berichtete sie von Gedanken und Gefühlen, die nur aus ihrem alten Leben stammen konnten, und das war lebensgefährlich. Ammoben, die sich an das Leben vor der Verwandlung erinnerten, wurden meist im Auftrag des Spalters getötet. Daher schärfte er ihr immer wieder ein, dass sie, außer in seiner Gegenwart und mit seinem Einverständnis, darüber nie sprechen durfte. Dabei wusste Opala keineswegs mehr alles über ihr früheres Leben als Tiara. Ihre Erinnerungen waren sehr lückenhaft, aber dennoch reichten sie aus, um sie in Gefahr zu bringen, wenn die falschen Personen davon erfuhren.


    Ahoran versuchte, sie von den Vorzügen Frosthains zu überzeugen. Er hoffte, dass sie sich dort wohl fühlen würde und besser zu sich finden könnte. Aber so leidenschaftlich er die Stadt und ihre Bewohner auch beschrieb, es fruchtete nicht. Opala sprach lieber über die Menschen und die Differenzen, die zwischen ihnen und den Ammoben bestanden. Sie wollte verstehen, warum die beiden Rassen einander so hassten. Sie ahnte dabei nicht, dass Ahoran einer der wenigen war, die wussten, dass die meisten Ammoben ihr Leben als Menschen begonnen hatten. Es gab kaum Reinblütige, die als Kinder von Ammoben geboren worden waren. Wahrscheinlich waren die Mutationen zu unterschiedlich, als dass die Männer und Frauen zusammen Kinder bekommen konnten. In diesem Fall glaubte Ahoran tatsächlich an Mutter Natur, die solch eine unnatürliche Vermehrung verhinderte.


    Die Verwandlungen der Ammoben und ihr vorheriges menschliches Leben war eines der größten und bestgehüteten Geheimnisse des dunklen Herrschers. Das war auch ein Grund dafür, dass den `Neugeborenen´ kurz nach dem erstmaligen Erwachen das Märchen von Mutter Erde berichtet wurde. Mutter Erde, die die Ammoben ausspie, was faszinierenderweise auch von so gut wie keinem der Neugeborenen beanstandet wurde.


    Ahoran war auch einst ein Mensch gewesen. Er war sich dessen sicher, aber erinnern konnte er sich nicht. Er wusste noch weniger als Opala von seinem Leben zuvor. Nur die Geschichte von Mutter Erde hatte er noch nie geglaubt. Er war schlau genug gewesen, das für sich zu behalten, aber damit war er eine Ausnahme. Oft hatte er schon erlebt, dass jene, die sich erinnerten, eilig vernichtet wurden. Und das war auch einer der Gründe, warum die Neugeborenen schnellstmöglich zu einem Lehrmeister gebracht werden mussten: ausgesuchte Ammoben, die die Wahrheit kannten – so wie er.


    Irgendwann war er aufgeflogen, und er hielt es für ein glückliches Geschenk, dass er die Offenlegung überlebt hatte und zum Lehrmeister erhoben worden war. Danach war er einer von denen, die lange Zeit dafür zuständig gewesen waren, Neugeborene zu beurteilen und über ihre Zukunft zu bestimmen.


    Ja, alle Neugeborenen wurden von ihren Ausbildern eingeschätzt und ihren Aufgaben zugewiesen, aber es wurden auch jene aussortiert, die mit ihren Erzählungen für Unruhe unter den anderen Ammoben sorgen könnten. Jene, die einen Anlass geben konnten, die Kämpfer davon abzuhalten, gegen die Menschen vorzugehen. Er selbst hatte schon unzählige von ihnen verraten, weil es seine Aufgabe gewesen war. Doch eines Tages war er aufgewacht und hatte es nicht mehr gekonnt. Danach hatte es nicht mehr lange gedauert, bis er in Ungnade gefallen war. Deswegen zog er nun als schlichter Läufer durch die Lande und suchte Kampfplätze ab, ob noch Leichen der gefallenen Brüder und Schwestern zu beseitigen waren. In seltenen Fällen wurde ihm die Ehre zuteil, flüchtende Neugeborene einzusammeln, wenn einer der engsten Vertrauten des dunklen Herrschers in dem Kampfgetümmel vorhanden gewesen war und die Pfeile, die sein Herr selbst gesegnet hatte, verschossen hatte. Diese Pfeile, oder besser, die Flüssigkeit auf den Spitzen waren es, die über die Zukunft der Getroffenen bestimmte.


    Dass in der Siedlung, die Ahoran besuchen wollte, ein Kampf stattgefunden hatte und dort auch einer der engsten Vertrauten anwesend gewesen sein musste, war ihm zuvor nicht bekannt gewesen. Der Zufall hatte ihn zu Opala gebracht, und somit sah er es als Weisung des Schicksals an, auf sie zu achten.


    »Also wiederholen wir noch einmal die letzte Lektion«, sagte er mit einem tiefen Seufzer.


    Opala fuhr gelangweilt mit ihrem Katzenschwanz über den Erdboden und hinterließ kleine Muster. »Die Menschen sind unsere Feinde. Der dunkle Herrscher regiert über alles und jeden, und wir – die Ammoben – müssen ihm anstandslos gehorchen. Tun wir das nicht, gehen unsere Seelen in die verfluchte Ewigkeit und finden keine Ruhe mehr.« Sie betete die erlernten Sätze vollkommen unbeteiligt und ohne Punkt und Komma herunter.


    »Gut«, lobte Ahoran zufrieden. »Und nun die anderen Lektionen.«


    Opala lächelte. Die so genannten `anderen Lektionen´ gefielen ihr viel besser. »Vergiss nie, selbstständig zu denken. Höre auf deinen Verstand und nicht auf den Stärkeren. Setze dich für die Schwächeren ein und behalte deine Geheimnisse stets für dich. Erzähle niemanden, dass du dich an ein Leben vor dem Ammobensein erinnern kannst.«


    Ahoran schien erfreut.


    »Du bist ein guter Freund, Ahoran. Seitdem ich bei dir bin, mache ich mir nicht mehr so viele Sorgen. Auch meine Albträume werden weniger. Ich danke dir.«


    »Möchtest du noch ein wenig den Kampf mit dem Stab üben?«, wollte er wissen.


    Opala nickte eilig. Er zog seine beiden aneinandergebundenen Wanderstäbe zu sich, knotete die Lederbänder auf und hielt kurz darauf zwei Kampfstäbe von rund eineinhalb Metern in den Händen. Er warf einen der beiden zu Opala. Kaum hatte sie ihn gefangen, da begann schon Ahorans Angriff, den sie unmittelbar parierte. Er kannte niemanden, der es so schnell schaffte, neu erworbene Fähigkeiten anzuwenden und sinnvoll zu nutzen. Sie setzte beim Kampf ihre volle Umgebung ein. So sprang sie mühelos auf Felsen oder niedrig hängende Äste, vollführte dabei noch elegante Kunststücke, ohne dass der Kampfstab sie behinderte. Die Attacken Ahorans wehrte sie mühelos ab. Es wirkte, als hätte sie nie etwas anderes getan.


    Ahoran konnte sich ihrer Angriffe kaum noch erwehren, und es fiel ihm von Mal zu Mal schwerer, keine ernsthaften Verletzungen davonzutragen. Eigentlich war er ein sehr erfahrener Kämpfer, aber mit ihren Fähigkeiten konnte er schon jetzt nicht mehr mithalten.


    Er fragte sich manchmal, wie gut sie ihn einschätzen konnte. Irgendwann würde sie ihm nicht mehr glauben, dass er nur ein kampfunfähiger Kundschafter und Handlanger war, der hinter den Ammobenkriegern in verlassenen Siedlungen aufräumte, wie er es ihr erzählt hatte. Dass er ein angesehener Lehrmeister gewesen war, hatte er ihr bewusst verschwiegen. Und dass er sogar den dunklen Herrscher persönlich kannte, erst recht.


    


    ooooOOOoooo


    


    Am späteren Nachmittag zogen sie weiter. Die Sonne erstrahlte an einem wolkenlosen Himmel, und in den Baumwipfeln waren unzählige Vogelstimmen zu vernehmen. Der Duft von grünen Blättern und frischen Blumen lag in der Luft. Ahoran hatte viel von Frosthain erzählt, aber noch bemerkte Opala nichts von der kalten, unfreundlichen Region, in dessen Zentrum die riesige Stadt stehen sollte.


    Opala ging ein paar Schritte hinter Ahoran her. Sie sprach heute nicht viel, denn sie war verärgert, weil er sie bei der letzten Rast am Schwanz von einem Baum gezogen hatte. Sie hatte auf einem der höheren Äste gedöst, bis sie plötzlich zu Boden gerissen wurde. Seitdem schmollte sie. »Du musst wachsamer sein«, war das Einzige gewesen, was er dazu gesagt hatte.


    Plötzlich blieb Ahoran stehen. Fragend schaute sie ihn an. Seine Miene sah nicht aus, als habe er irgendeine Gefahr entdeckt, stattdessen erkannte sie Verbitterung. Bevor sie ihn nach dem Grund für sein überraschendes Anhalten fragen konnte, sagte er: »Wir werden in dieser Nacht eine Ammobensiedlung erreichen. Wir sollten hier rasten, damit wir noch ein paar Stunden für uns haben. An dem Ort, der vor uns liegt, kann es passieren, dass wir … getrennt werden. Falls das geschieht, liegt es nicht in meiner Macht, mich weiter um dich zu kümmern. Es kann gut sein, dass du einem offiziellen Ausbilder oder Lehrmeister zugeteilt wirst. Die Ammoben werden dein kriegerisches Potenzial erkennen. So oder so wird die Zeit kommen, in der du deinen Weg ohne mich finden musst. Dabei darfst du aber niemals meine Lektionen außer Acht lassen, damit dir keiner etwas antut. Vergiss das bitte nicht.«


    Sie warf ihr langes, rotgelocktes Haar nach hinten und blickte ihn missbilligend an. Ahoran hatte ihr zwar schon oft gesagt, dass sie in Frosthain getrennte Wege gehen mussten, aber sie wollte das nicht glauben. Vor allem waren sie noch weit von Frosthain entfernt, wieso also sprach er nun schon von einer Trennung?


    »Wie kann ich meinen eigenen Weg finden, wenn jeder freie Gedanke vom dunklen Herrscher bestimmt wird? Du hast mir gesagt, dass fast alle Ammoben seinem Willen blind folgen. Das ist für mich kein Leben, und du weißt das. Es gibt nur eine Möglichkeit: Du musst bei mir bleiben und mir helfen.«


    Ahoran sah sie unglücklich an. »Ich weiß nicht, ob man das zulassen wird. Ich glaube aber, dass wir das bald erfahren werden. Und ich verspreche dir, dass du auch ohne meine Hilfe wissen wirst, was für dich der richtige Weg ist. Daran zweifle ich nicht.«


    »Schön, dass du nicht daran zweifelst, aber wie soll ich das wissen? Ich kann mich weder richtig an meine Vergangenheit erinnern, noch weiß ich, was ich in der Zukunft ohne dich machen soll. Du bist doch mein einziger Freund auf der Welt!« Unzufrieden schüttelte sie sich und sträubte ihr Fell. Manchmal war er einfach zu philosophisch. Er erzählte zwar viel über das freie Denken und Handeln, aber alles musste immer im Verborgenen geschehen. An solche leere Phrasen wollte sie sich nicht gewöhnen.


    Sein Blick wurde nachdenklich. »Schau dich doch an«, begann er besänftigend. »Du bist ein ungemein schlaues Ammobenweibchen. Wie könnte jemand deinem Willen widerstehen? Ich verspreche dir, du wirst deinen Weg in der Hauptstadt der Ammoben auch ohne mich finden.«


    


    ooooOOOoooo


    


    Die Sonne näherte sich dem Horizont. Ein breites Spektrum an Rottönen spiegelte sich auf jedem Blatt und jedem Stein wider. Verträumt verfolgte Opala das Schauspiel. Sie schnurrte.


    Ahoran saß in ihrer Nähe. Er stützte sich auf seinen Händen ab und betrachtete ihr Gesicht. »Was sagst du, wenn dich jemand nach deiner Vergangenheit fragt?«


    »Ich weiß nichts mehr davon«, erwiderte sie routiniert. Sie hatte die Fragen schon oft gehört, doch trotzdem wiederholte er die Lektionen unermüdlich.


    »Was sagst du zu dem Thema Menschen?«


    »Ich habe sie zum Fressen gern.« Kurz grinste sie, doch nach einem strengen Blick von ihrem Freund riss sie sich zusammen und setzte wieder eine eisige Miene auf: die Miene eines Jägers.


    »Wer ist der dunkle Herrscher?«


    »Unser aller Meister.«


    Zufrieden brummend senkte Ahoran seinen Kopf, wodurch sein ein wenig zottig wirkendes Haar seine länglichen Augen verbarg. Nervös wedelte Opala mit ihrem langen Schwanz hin und her, dann tippte sie ihren Begleiter an. »Warum ist es uns verboten, den Dunklen und unsere Rasse infrage zu stellen?«


    Ahoran schwieg, doch dann antwortete er. »Wenn du einen anderen als mich das gefragt hättest, wärest du jetzt todgeweiht. Du hattest unglaubliches Glück, dass ich es gewesen bin, der dich damals im Wald gefunden hat.« Er schüttelte schulmeisterlich seinen Kopf, bevor er die Frage zu beantworten versuchte. »Die Lehren des dunklen Meisters sagen uns, dass Loyalität und Treue zu ihm die einzige Basis für eine glückliche Zukunft sind. Zudem zählt bei den Ammoben nicht der Einzelne, sondern nur die Gemeinschaft. Man könnte dieses Verhalten mit einem Bienenschwarm vergleichen, wenn du verstehst, was ich meine. Dabei ist der dunkle Herrscher unsere Bienenkönigin, die unter allen Umständen beschützt werden muss, und wir alle dienen nur ihm, und zwar zum Wohle unserer Rasse.« Er zuckte mit den Schultern. »Das mag auch stimmen, doch die wichtigere Frage ist: Wofür setzen wir unsere Stärke ein? Auch wäre es gut zu wissen, welche Ziele unser Meister verfolgt, nicht wahr? Wenn wir aber unseren Herren infrage stellen, schwächen wir seine Machtposition. Das lässt er nicht zu. Da er wiederum nicht überall sein kann, um jeden Querdenker aus der Masse herauszupicken, tun das seine Erstausgebildeten, die er noch persönlich unterrichtet hat und die über jeden Zweifel erhaben sind. Sie sind es, die seinen tödlichen Willen vollstrecken, wenn sie Zweifler finden.«


    »Persönlich ausgebildet«, murmelte sie.


    Ahoran verzog einen Mundwinkel. »Sie sind seine treusten Anhänger, und jene Treue vererben sie von Generation zu Generation auf ihre Kinder, die wiederum unter den wenigen sind, die in seine unmittelbare Nähe dürfen. Sie alle folgen ihm bis in den Tod, ohne Zweifel.«


    »Wie erkenne ich die Erstausgebildeten und ihre Brut?«


    »Rein äußerlich sehen sie aus wie jeder von uns, aber ihre Herzen sind unfähig zu Gefühlsregungen.« Merkwürdig beschämt schaute er zu Boden. »Sie sind dem dunklen Herrscher treu ergeben, und er findet sie äußerst nützlich. Die Zweifler auszumerzen ist die schnellste und beste Lösung, die Masse ruhig zu halten. Der dunkle Herrscher will seine Ruhe vor uns und unseren Ansichten. Wenn wir unseren Kopf selbstständig benutzen, stören wir ihn nur, daher hält er uns dumm.«


    Er schnaufte. Man sah ihm deutlich an, dass er ein Problem mit diesen Ansichten hatte. Opala war sich nicht sicher, ob sie ihn immer verstand, doch sie versuchte es, und sie mochte seine Art. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie viele Jahre oder gar Jahrzehnte er sich unter seinesgleichen verstellt hatte, nur um zu überleben.


    »Ich möchte ehrlich zu dir sein, Opala. Wenn ich dir sage, was ich denke, lege ich mein Leben in deine Hände. Aber darauf kommt es nicht mehr an. Seitdem wir uns im Wald getroffen haben, war ich ehrlich zu dir. Ich habe dir meine geheimsten Ansichten verraten, weil ich eine tiefe Verbundenheit zwischen uns verspüre. Nichtsdestotrotz könntest du ungewollt unser beider Leben riskieren, wenn du meine Gedanken jemals gegenüber dem Falschen äußerst. In einem solchen Fall wären unsere Leben keinen Pfifferling mehr wert.«


    »Ich werde dich niemals verraten«, verteidigte sie sich mit tiefster Überzeugung, »und ich glaube dir, dass unser Meister und seine Lakaien versuchen, uns dumm zu halten. Etwas in meinem Herzen sagt mir aber, dass das nicht richtig sein kann. Wenn das stimmt, was du mich gelehrt hast, dann sollten wir uns weiterentwickeln, denn du hast gesagt, dass die meisten Ammoben nur zwei Gesetze kennen: am Leben lassen oder töten.« Sie runzelte ihre Stirn. »Ich kenne schon mehr als zwei Gesetze. Du warst es, der sie mich gelehrt hat.«


    Er grinste. »Ja, das habe ich. Wenn wir geboren werden, haben wir, gleich welchen Alters wir sind, das Gemüt eines Kindes. Die `Neugeborenen´ lernen innerhalb der ersten Stunden und Tage das, was sie ihr ganzes restliches Leben prägen wird. Also kommt es darauf an, wer sie in der ersten, wesentlichen Zeit die Grundsätze der Welt lehrt. In deinem Falle war ich das, was man deinem rebellischen Verhalten auch wirklich anmerkt.«


    »Ich will keine unsinnigen Befehle erhalten«, brummte Opala dickköpfig, doch Ahoran zuckte nur erneut mit den Schultern. »Das wird die anderen nicht interessieren. Solltest du dich widersetzen, bist du schneller tot, als du `nein´ sagen kannst.« Er blickte ihr tief in die Augen. »Traue niemandem.«


    Mit diesen Worten erhob er sich aus seiner hockenden Position und nahm seinen vorher schon eingeschlagenen Weg wieder auf.


    Opala blieb noch einen Augenblick nachdenklich zurück.


    »Kommst du?«


    Sie schaute zu ihm. »Ja, ich bin schon unterwegs.« Sie kratze sich unbewusst am Hinterkopf. Es hatte eine Zeit gegeben, in der jedes Lebewesen Herr über die eigenen Gedanken und Fragen gewesen war. Sie wusste, dass es einst keinen dunklen Herrscher gegeben hatte, dem man ständig Rechenschaft schuldete – doch woher wusste sie das?


    Diese Gedanken bereiteten ihr Kopfschmerzen. Seit einigen Tagen geisterte ein fremder Name im Kopf herum, der ihren Schmerz nicht verbesserte. Ständig kam er ihr in den Sinn, trotzdem konnte sie ihn nicht einordnen. Jack … Jack … woher kenne ich den Namen?


    


    ooooOOOoooo


    


    25. Oktober im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Früher Abend, westlich von Frosthain


    


    



    Die Lebonari hatten auf ihrem weiteren Weg fast alle feindlichen Siedlungen umgehen können. Bei zweien, wo dies nicht möglich gewesen war, war das Blutserum erfolgreich eingesetzt worden. Inzwischen hatten sie genügend Erfahrung gesammelt, um zu wissen, dass es rund vier Tage dauerte, bis die Wirkung eintrat. Hema hatte die Zeit gut abgepasst und als Elster das Konzentrat zu den Ammoben in den beiden Siedlungen getragen. Dort hatte sie es im Gegensatz zu ihren vorangegangenen Versuchen in das Essen gemischt. Das war ihr erfolgversprechend erschienen, da in beiden Lagern ein kleiner Eisenkessel auf einem Holzgestell in der Mitte aufgestellt gewesen war.


    Einmal wäre sie dabei fast erwischt worden, und eine Ammobe hatte ihr üble Beschimpfungen nachgerufen, da sie gesehen hatte, wie die Elster etwas in den Topf hatte fallen lassen. Doch auch hier ging alles gut. Hema hatte als Vogel aus einem Baum heraus beobachtet, wie die Ammobe fluchend den kleinen offenen Lederbeutel herausgefischt hatte, aber den Inhalt des Kessels hatten sie nicht ausgeschüttet.


    Als die Lebonari mit den wenigen verwandelten Ammoben zusammentrafen, hatten sich die Tiermenschen verwirrt, ja sogar ängstlich gegeben. Ein paar von ihnen waren dennoch neugierig zu den Lebonari gekommen und hatten ihre Hände ausgestreckt. Es hatte ausgesehen, als wollten sie die Fremden begrüßen, und so war auch der Letzte der Lebonari in den Genuss gekommen, einem mutierten oder teilweise zurückverwandelten Ammobenwesen ins Auge zu blicken.


    Hema hatte diese Tiermenschen einkreisen lassen, damit keiner von ihnen fortlief. Anschließend hatte sie sanft auf sie eingeredet, sodass sie sich entschieden hatten, friedlich abzuziehen – fort, in Richtung Süden.


    Hema hatte Mirkon und den anderen Entscheidungsträgern der Lebonari versprechen müssen, die abgezogenen Ammoben regelmäßig durch Geistreisen im Auge zu behalten, damit sie nicht doch wieder zur Gefahr für den Menschen wurden oder sogar nach Lebonara zogen, um dort Ärger zu verursachen.


    Jack hielt sich seit Tiaras Verschwinden aus allem heraus. Da es genügend Krieger gab, hatte Mirkon ihn von jeglichem Wachdienst freigestellt, bis er wieder dazu bereit war. Ursprünglich war es eigentlich sein größter Wunsch gewesen, die direkte Konfrontation mit den Ammoben zu suchen, doch etwas hatte sich verändert. Er hatte Angst. Es war keine Angst vor dem eigentlichen Kampf oder seinem Tod, sondern die Angst davor, auf dem Schlachtfeld seiner Geliebten zu begegnen. Sicherlich war dieser Gedanke irrsinnig, das wusste Jack, aber seit ihrem Verschwinden hatte er in jeder Nacht merkwürdige Träume. Immer wieder sah er darin Tiara, die sich gegen ihn und auf die Seite der Ammoben stellte. Er sah ihren durchschimmernden Körper inmitten der Angreifer, und sie wollte seinen Tod.


    Er konnte sich das nicht erklären, aber seit dem Kampf gegen die Ammoben fühlte er sich beim Anblick von den mutierten Tiermenschen irgendwie merkwürdig. Als einzigen Ausweg sah er den Rückzug aus den Geschehnissen, bis er wieder Herr über seine Sinne war.


    Oft musste er auch an seine ersten Begegnungen mit den Waldläufern zurückdenken. Was war aus ihnen geworden? Sie wirkten wie Marionetten des Schicksals, die sich auf die Jagd nach Drachen oder Mythen gemacht hatten. Waren die Ammoben etwas anderes? Mythengestalten, die ein geisteskranker Gott zum Leben erweckt hatte? Er wusste es nicht.


    Es war meistens Tau, der ihn wieder aufheitern konnte. Der kleine Kerl war ihm wichtig geworden, und das ließ er ihn auch täglich spüren. Als Konsequenz daraus war auch die Zuneigung des kleinen Drachens zu ihm unverkennbar gewachsen. Mittlerweise begrüßte Tau ihn so liebevoll, wie er es früher bei Tiara getan hatte. Nachts kam er sogar zu ihm und kuschelte sich an ihn. Das war nicht Jacks Idee gewesen, doch Tau ließ sich nicht davon abbringen. Jack freute sich nur, dass der Drache seine guten Manieren entdeckt hatte und sich bei jeder Gelegenheit in einem Flussbett oder Bach wusch. Dadurch roch er – im Gegensatz zu dem ehemaligen Hund seiner Eltern – nicht wie eine nasse Ratte und war auf seinem Nachtlager zu ertragen.


    Es kam der Tag, an dem Jack mit großer Freude bemerkte, dass sich Taus Flügel weiter entwickelt hatten als bisher. Auch kletterte der kleine Drache immer häufiger auf Bäume, um sich langsam mit ausgebreiteten Flügeln herabsegeln zu lassen. Die Anzeichen waren deutlich. Hema hatte Jack versichert, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis der kleine Kerl seinen ersten Flug unternehmen würde.


    Am heutigen Abend saß Jack mit seinem tierischen Freund gemütlich an einem kleinen Lagerfeuer und kraulte ihm gedankenverloren den schuppigen Rücken. Wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hatte, fühlten sich die Drachenschuppen angenehm warm an.


    »Vor nicht allzu langer Zeit hättest du versucht, mir die Hand abzubeißen, wenn ich dich so berührt hätte«, sagte Jack leise zu ihm. Tau drehte seinen geschmeidigen, langen Hals zu ihm herum. Aus seinem Blick sprach Vertrauen. Es kam Jack vor, als wollte Tau ihm sagen: »Das war einmal – Dinge ändern sich.«


    Hema hatte gesagt, dass Drachen auch sprechen lernten, wenn sie alt genug waren. Meist sollte das kurz nach dem Flüggewerden geschehen, doch das konnte er sich nur schwer vorstellen. Tau hatte noch nie versucht, auch nur ein einziges verständliches Wort von sich zu geben, und Jack war sich nicht sicher, ob der Drache seine Worte verstand.


    Wieder einmal musste er an seine Albträume denken. Wann hatte er zuletzt eine Nacht richtig durchgeschlafen? Er wusste es nicht mehr. Die Träume quälten ihn unaufhörlich. Manchmal sah er Tiara, wie sie im Zentrum eines Schlachtfeldes auf der Erde lag und ihre blutigen, zerschundenen Hände nach ihm ausstreckte. Aber er ließ sie alleine und ging fort. In Gedanken hörte er ihre vorwurfsvollen Rufe und flehentlichen Bitten. Doch er wusste, dass er in diesem Traum nur entweder ihr oder Hema folgen konnte. Und er entschied sich für Hema.


    In einem anderen, allerdings sehr ähnlichen Traum veränderte sich Tiaras Hand. Innerhalb von Sekunden wuchs darauf ein rotbraunes Fell, und ihre Fingernägel verformten sich zu tiefschwarzen, dornartigen Klauen. Waren da nicht scharfe Reißzähne gewesen, mit denen sie nach ihm geschnappt hatte?


    So oder so, er hasste seine Träume, aber ihre Bedeutung erschien ihm klar: Er fühlte sich schuldig, weil er sie nicht gerettet hatte. Hatte er es überhaupt richtig versucht? Hätte er nicht zurückgehen müssen, um an ihrer Seite zu sterben? Nein, all seine Überlegungen konnten ihm nicht helfen. Es war zu spät, und das war auch das Hauptproblem – er konnte damit nicht umgehen.


    Langsam stand er auf. Er wollte sein Nachtlager aufsuchen. Auf das Abendessen verzichtete er, um niemanden sehen zu müssen. Der gutmütige Semmel nahm es zwar persönlich, wenn er nicht zum Essen erschien, aber das war ihm egal. Zudem schickte Semmel dann doch früher oder später Sina mit einer Schale Essen zu ihm. Es wäre nicht das erste Mal.


    Tau bemerkte seine Unruhe und stand auf. Tapsend folgte er ihm. Gelegentlich sprang er hoch und schlug mit den Flügeln. Das hatte er noch nie getan, und Jack blieb verwundert stehen. »Was ist, mein Großer? Bist doch sonst nicht so nervös.«


    Tau streckte und reckte sich und blickte nach oben. Fast wie ein Hund beugte er seinen Kopf und kratzte sich mit einer Tatze hinter dem Ohr. Dieser Anblick ließ Jack grinsen. Tau musterte ihn beleidigt, dann tapste er erneut los – direkt auf einen großen Baum zu.


    »Das ist es also«, stellte Jack zufrieden fest. »Du willst es mal wieder versuchen, nicht wahr? An deiner Stelle würde ich es aber für heute gut sein lassen. Hema hat gesagt, dass du noch einige Wochen brauchst. Auch wenn du es nicht hören willst, du bist noch zu klein zum Fliegen.«


    Müde wandte er sich ab und ging weiter in Richtung seines Schlafplatzes. Er hörte, dass Tau ihm nicht folgte, sondern den Baumstamm hinaufkletterte. Der eine oder andere Ast knackte bedenklich unter seinem Gewicht. Wieder musste Jack schmunzeln. Tau war einfach zu schwer geworden, auch wenn er das nicht einsehen wollte.


    Jack sah Hema aus ihrem Zelt treten. Sie blieb stehen und blickte zu Tau hinüber. Bedächtig faltete sie die Hände und schien das Schauspiel beobachten zu wollen. Also hielt auch er inne und drehte sich um. Wer weiß, dachte er, früher oder später werden wir alle erwachsen, also warum nicht heute?


    Tau hatte inzwischen eine Position erreicht, die offensichtlich seinen Vorstellungen entsprach. Aufgeregt schlug sein Schwanz hin und her, und die Äste wippten bedenklich unter seinem Gewicht. Plötzlich verharrte er. Eine Windböe ließ die Äste unter seinen Füßen schwanken. Langsam, bedächtig, öffnete er die ledrigen Schwingen. Der Wind blähte sie auf, und er gab ein glückliches Quietschen von sich.


    »Flieg, kleiner Freund. Heute ist dein Tag«, rief Hema zu ihm hinüber. Als habe er sie verstanden, stieß er sich von dem Ast ab. Jack hatte in den letzten Tagen schon viele derartige Versuche gesehen, und die meisten hatten recht laut und für den Drachen schmerzhaft auf dem Waldboden geendet.


    Tau sank von seinen Flügeln gebremst sanft ein Stück weit in die Tiefe, doch dann gewann er auf einmal gleitend wieder Höhe. Hema schlug vor Begeisterung die Hände zusammen. Sie lachte. Jack stand der Mund offen. Ihm fehlten die Worte.


    Tau quietschte und brüllte – brüllte voller Tatendrang! Er hatte es geschafft. Mit gleichmäßigen Flügelschlägen zog er einige Meter über den Baumkronen seine Kreise. Höher und höher glitt er in den Abendhimmel. Andere Lebonari bemerkten den Lärm und kamen herbei. Sina und Kodag-Ran traten zu Jack, dicht gefolgt von Jasmin. Sie strahlte. »Er fliegt. Er fliegt tatsächlich!«


    Weit über ihren Köpfen schwebte der Drache, dem nun die Welt der Lüfte gehörte. Plötzlich legte er die Flügel an und stürzte in die Tiefe, genau auf Hema zu. Im ersten Moment sah es aus, als könne er die neu gewonnene Fähigkeit nicht richtig kontrollieren und würde hart auf dem Boden aufkommen, doch kurz über Hemas Kopf breitete er die Schwingen wieder aus und zischte über die Menschenmenge hinweg. Hemas offene Haare wehten in dem Luftzug, den er erzeugte. Sie strahlte, und Jack war plötzlich unglaublich stolz auf seinen kleinen Freund.


    Tau brodelte vor Leben und Energie, dass es eine Freude war, ihn zu beobachten. An diesem Abend zog er noch viele Kreise, bevor er sich und seinen ledernen Schwingen Ruhe gönnte.


    


    ooooOOOoooo


    


    25. Oktober im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Späte Abendstunden, westlich der Ammobensiedlung Friedenshof


    


    



    Seitdem in einiger Entfernung eine große Siedlung in Sicht gekommen war, war Ahoran sehr schweigsam. Je näher sie den Häusern kamen, desto steifer wirkte er, was Opala sehr irritierte. Er hatte ihr den Namen der Ortschaft nicht gesagt, aber zumindest handelte es sich nicht um die mächtige Schneestadt aus seinen Erzählungen, die ihr eigentliches Ziel war. Zwar waren es genug Gebäude, um Stadt genannt zu werden, dennoch gab es hier keine Befestigungen, Schutzwälle oder andere sichtbare Verteidigungsmaßnahmen.


    Opala scherte sich nicht um das, was in der Ortschaft auf sie wartete, sie genoss lieber den schönen Tag. Die Wärme der Sonnenstrahlen auf ihrem feinen Fell war ebenso angenehm wie das saftige, grüne Gras unter ihren Füßen. Die Natur war von üppigem Leben erfüllt. Überall wuchsen Pflanzen, riesige Gebilde aus gewundenen Baumstämmen und armdicken Ranken, die von den Baumkronen bis zum Waldboden reichten. Und vor ihnen standen inmitten dieser Wildnis viele kleine und mittelgroße Hütten.


    Die Bauten wirkten nicht sonderlich sicher, wurden aber offenkundig mit Liebe und Fürsorge in Ordnung gehalten. Nirgends gab es zusammengebrochene Dächer oder Wände, stattdessen waren einige Häuser sogar kunstvoll verziert. Insgesamt wirkte der Ort friedlich und einladend. Opala wurde es warm ums Herz: So konnte sie sich ein Zuhause vorstellen.


    Auf ihre Frage hin nannte Ahoran den Namen der Hüttenstadt: Friedenshof. Und er sagte ihr, dass dies die zweitgrößte Ammobensiedlung nach Frosthain war.


    »Was wollen wir hier? Du sagtest doch, dass wir nach Frosthain gehen?«, fragte sie.


    Ahoran zuckte mit den Schultern. »Friedenshof liegt auf dem Weg, und ich habe hier Freunde, die ich gerne besuchen möchte. Vielleicht haben sie Neuigkeiten für mich. Aber wie gesagt: Denke immer daran, dich unauffällig zu verhalten.«


    Opala beschloss, erst einmal alles schweigend zu beobachten. Es war die erste Ortschaft der Ammoben, die sie in ihrem Leben als Neugeborene sah.


    Unerwartet pfiff plötzlich kalter Wind an ihren empfindlichen Ohren entlang und brachte sie zum Erschauern. Ahoran nickte wissend und erklärte, dass sich die magische und unsichtbare Grenze zum Eisland des Spalters stetig ausbreitete und somit auch diese Region zusehends kälter werden ließ. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde die Vegetation auch hier darunter leiden und auf langer Sicht größtenteils absterben.


    Die in Friedenshof lebenden Ammoben hatten nach Ahorans Aussage diesen Umstand akzeptiert. Das Reich des dunklen Herrschers bestand nun mal überwiegend aus Eis und Schnee, und dass auch dort ein Leben möglich war, bewies die Hauptstadt.


    Unerwartet blieb Ahoran stehen.


    »Was hast du?«, flüsterte sie ihm zu.


    Widerwillig setzte er erneut einen Fuß vor den anderen und ging um einen breiten Busch herum, der einen dahinter beginnenden Trampelpfad verborgen gehalten hatte. »Es ist nur ein Gefühl …«


    Jetzt wurden ein paar ältere Steinhäuser am Rande von Friedenshof sichtbar, die nicht so gepflegt und schön aussahen wie jene, die Opala zuerst erblickt hatte. Zwischen ihnen standen lederne Zelte, die ihre Bewohner nur notdürftig vor stürmischem Wetter, aber nicht vor Kälte schützen konnten.


    »Das ist das Armenviertel, oder? Hier sieht es nicht so nett aus«, hauchte sie enttäuscht. Der erste Anblick von Friedenshof war irgendwie romantisch gewesen, aber das hier? Nein, das entsprach nicht ihren Vorstellungen von einem Zuhause. Dessen ungeachtet wuselten hier viele Ammoben umher. Kleine Lagerfeuer brannten auf den Straßen, Stimmen und Geräusche hallten an Opalas Ohren, und fremde Gerüche lagen in der Luft. Sie roch gebratenes Fleisch an den Feuerstellen und Unrat in den Straßengräben. Kinder lachten, doch ihre Stimmen wirkten teilweise verzerrt. Es waren eher Tierlaute als Kinderrufe, und für Opala klang das irgendwie falsch.


    Sie schaute zu Ahoran, suchte seinen Blick, doch er schien durch sie hindurchzusehen. Er war vollkommen anders als sonst. Was hatte er? Er war bis ans Äußerste angespannt. Sie horchte tief in sich hinein. Gab es etwas, das er wahrgenommen hatte und ihr verborgen geblieben war?


    Sie erschrak, und ihr Schwanz plusterte sich in Sekundenbruchteilen auf, als eine grollende Stimme an ihrer Seite ertönte. »Sieh an, ein Läufer bei der Arbeit. Wer ist die Frau bei dir, Ahoran Spitzohr?«


    Opala blickte sich um, doch sie sah den Sprecher nicht. Seine Stimme hatte so tief geklungen, als wäre sie geradewegs aus einem Schlund in der Erde gekommen.


    Ahoran sah unglücklich aus, als ob er der kommenden Begegnung lieber entgangen wäre. »Sie ist eine Neugeborene, und ich habe sie gefunden«, antwortete er ohne Umschweife. »Sie muss bei dem letzten Kampfgetümmel übersehen worden sein.« Er blieb ruhig. »Du hast keinen Grund uns Probleme zu bereiten, Salaron. Hätte ich gewusst, dass du hier oben bist, hätte ich dich nicht mit unserer Anwesenheit belästigt.«


    Opala hatte Ahoran noch nie so unterwürfig erlebt. Das erschreckte sie. Mit einer knappen Handbewegung bedeutete er ihr, ruhig zu bleiben.


    »Ist sie eine Kriegerin oder eine Arbeiterin?«, fragte der Fremde, den sie noch immer nicht entdeckt hatte.


    »Eine Kriegerin«, erklärte Ahoran.


    Opala lauschte verzweifelt nach links und rechts, dennoch konnte sie Ahorans Gesprächspartner nirgends entdecken, und das machte sie schier wahnsinnig. Irgendwie musste er die Macht haben, seine Stimme aus allen Windrichtungen erklingen zu lassen.


    »So, eine Kriegerin, sagst du? Das wollen wir doch erst mal sehen.« Die Worte gingen in ein erbarmungsloses Knurren über, dann hörte Opala endlich ein Geräusch, das ihr etwas über den Aufenthaltsort des Sprechers verriet: das leise Knacken eines Astes, kaum hörbar, doch es reichte, um schnell zur Seite zu springen.


    Ahoran brüllte: »Nein!«


    Im nächsten Augenblick landete dort, wo sie gerade noch gestanden hatte, eine gewaltige, formlose Fleischmasse. Fauchend ging Opala in Kampfstellung und musterte das, was da aus der Unsichtbarkeit aufgetaucht war. Ihr Gegenüber war einige Köpfe größer als sie. Zuerst wirkte es nur wie ein schwarzer Klumpen aus unbeweglicher Masse mit zwei schwerfälligen Armen und Beinen, die sich wie kleine Lehmklumpen von seinem Körper fortstreckten und in khakifarbenen Krallen endeten. Der haarlose Kopf dieses Wesens ging halslos in den feisten Leib über. Einen Mund und zwei Augen sah Opala auch, doch richtige Gesichtszüge fehlten dem Fremden. Wie konnte ein solcher Klotz sich so lautlos über ihr aufhalten?


    Ein Wächter, kam ihr in den Sinn. Allein mit seinem Aussehen kann er wahrscheinlich so viel Furcht verbreiten, dass sich niemand in seine Nähe wagt.


    »Du hast mich bemerkt? Und das trotz meiner Windstimme? Gut, sonst wärst du nun so platt wie …«


    Ahoran fluchte unterdrückt. »Salaron, du hattest kein Recht dazu! Du sollst deine Fähigkeiten nicht ohne direkten Befehl gegen andere Ammoben einsetzen, dass weißt du genau.«


    Saloran reagierte nicht auf seinen Protest, sondern schien nach den richtigen Worten zu suchen. Nach einigen Sekunden zuckte er mit den Achseln. »Ist doch nicht meine Schuld, dass ich die Schwerkraft um meinen Körper so aufheben kann, dass er federleicht wird. Wärst eben platt, wenn du langsamer gewesen wärst«, setzte er den Satz schließlich fort.


    Na, der Hellste bist du ja nicht gerade, stellte Opala fest und versuchte ihren Puls zu beruhigen. Schwäche oder Angst wollte sie dem unförmigen Riesen nicht zeigen.


    »Willst du alle Reisenden einfach plätten?«, erkundigte sie sich und gab sich keine Mühe, ihre Abneigung gegenüber dem Riesen zu überspielen.


    »Nein, alle kann ich nicht plätten, aber einen pro Gruppe garantiert.« Salaron lachte. »Die anderen lernen daraus, und das nächste Mal sind sie vorsichtiger«, er zögerte, »oder sie bringen mir Geschenke mit.« Daraufhin bekam er ein unnatürlich breites Grinsen. Der Gedanke schien ihn zu erfreuen, auf Opala wirkte seine Mimik jedoch grausam.


    Ahorans Gesicht war rot angelaufen. Mühselig beherrschte er seine Stimme. »Dir wurde verboten, Reisende zu überfallen. Du weißt es, und ich weiß es. Du hast schon einige Ermahnungen bekommen, und wenn ich den Wächtern Friedenshofs davon berichte, kann es gut sein, dass du eingekerkert wirst. Willst du das? Willst du das?«


    Opala schaute Ahoran an. »Er ist gar kein Wächter?« Sie entspannte sich sichtlich, ließ die Arme sinken.


    »Nein, das ist er nicht«, erklärte Ahoran. »Er ist nur ein unglaublich großer und leider auch gefährlicher Geselle, dem es Freude macht, Reisenden aufzulauern. Doch früher hat er sich mehr in den nördlichen Wäldern außerhalb von Friedenshof aufgehalten.« Opala sah einen Hauch von Stolz in seinen Augen. »Gut, dass du so schnell reagiert hast.«


    »Ahoran, lass das Geschwätz! Ich bin inzwischen zum Wächter erhoben worden, also befinde ich mich hier im Auftrag der Herren von Friedenshof. Ich soll jeden, der hier vorbeikommt, genau im Auge behalten, und verdächtige Reisende soll ich in die Stadt bringen.«


    »Du bist Wächter?« Ahoran klang besorgt. »Also, wenn dem so ist, dann gut, aber davon, dass du harmlosen Wanderern noch immer gerne auf den Kopf springst, ist bestimmt nicht die Rede gewesen.«


    Salaron schnaufte gelangweilt. »Du hast selbst gesagt, dass die Frau da eine Neugeborene ist. Und ich finde sie verdächtig, Ende der Diskussion. Deshalb kommst du nun mit mir«, sagte er zu Opala. »Ich hoffe, das Spitzohr hier hat dir klar gemacht, dass du höherrangigen Ammoben nicht widersprechen solltest.«


    Eine entsprechende Antwort lag Opala auf den Lippen, doch sie dachte an Ahorans Lektionen, die sie immer und immer wieder hatte aufsagen müssen. Er hatte sie gelehrt, dass vor allem die Stadtwächter und die aggressivsten Krieger der Ammoben meist eher primitiv waren und jedes Widerwort als Vorwand nahmen, um schwächere Ammoben zu quälen. So bändigte sie ihren Zorn und atmete tief durch.


    »Du wirst gehorchen, verstanden?«, brummte die massige Kreatur erneut, nur diesmal deutlich lauter, als würde er Opala für schwerhörig halten. Ihr dröhnten die feinen Ohren. Mit ganzer Selbstbeherrschung nickte sie knapp.


    »Folge mir.« Er wandte sich ab und ging los. »Du auch, Ahoran«, fügte der Koloss noch hinzu, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Als sie die Ortschaft betraten, wurden sie von vielen neugierigen Augen beobachtet. Opala hatte das Gefühl, von allen Seiten angestarrt zu werden, und wahrscheinlich stimmte das sogar. Salaron achtete nicht darauf, sondern behielt sein zügiges Tempo bei.


    Opala sah auf der Straße ein kleines und auf den ersten Blick unscheinbares Kind, das in einem Lehmhaufen spielte. Es wirkte menschlich, nur die Augen waren kalt und reptilienhaft. Als es Opalas Blick bemerkte, lächelte es und lief in den Schatten eines Hauses. War zwischen seinen Lippen nicht für einen kurzen Augenblick eine lange, schmale Zunge hervorgezüngelt?


    Ein Mann kam ihnen auf der Straße entgegengehumpelt. Sein Oberkörper war der eines Menschen, doch von der Hüfte an hatte er den Leib eines Pferdes. Damit ersetzte sein Oberleib den Pferdekopf und den Hals. Er starrte sie kurz an, bevor er weiterhinkte. Eines seiner Pferdebeine war wohl gebrochen gewesen und nicht richtig zusammengewachsen. Jeder Schritt mit diesem Bein verursachte ihm sichtlich Schmerzen.


    »Ein Veteran aus den Kämpfen mit den Menschen«, flüsterte ihr Ahoran zu, doch Opalas Aufmerksamkeit richtete sich bereits auf die nächsten Kreaturen. Weiter hinten in einer Seitengasse standen einige besonders exotische Wesen. Das eine war ein halber Skorpion und konnte sich nur niedrig über den Boden bewegen. Sein Rücken war von einem Panzer bedeckt, der bis zum Schwanz reichte, an dessen Ende ein tödlich aussehender Dorn nervös hin und her tanzte. Welches Geschlecht dieses Wesen haben mochte, konnte Opala nicht einmal erahnen. Daneben stand eine blauhäutige Frau, die zwar menschlich, aber extrem übergewichtig aussah. Sie konnte sich kaum bewegen und wirkte dadurch hilflos und harmlos. Als sie sich allerdings umdrehte, erkannte Opala an ihren Wangenknochen tief hängende Beutel, aus denen eine grünliche Brühe floss. Dort, wo diese zähe Flüssigkeit auf den Boden triefte, zischte es auf. Gras und Erde an der Stelle waren verätzt. Die Frau schien das nicht zu stören.


    Opala schüttelte sich angewidert. Sie musste ihren Blick abwenden. Jeder Schritt, der sie tiefer nach Friedenshof brachte, zeigte ihr noch unglaublichere Wesen. Die Kreaturen wirkten munter und fröhlich, liefen umher, redeten oder spielten sogar miteinander. Sie schienen auf ihre Art und unter Ihresgleichen ein relativ normales Leben zu führen. Keiner störte sich am Aussehen des anderen.


    Opala betrachtete sie mit großer Neugier, bis ihr ein Mann entgegenkam, der das perfekte Gegenstück zu ihr darstellte. Er war groß, schlank und genauso wie sie zur Hälfte eine Raubkatze. Sein Fell schimmerte schwarz wie das eines Panthers. Er unterstrich diese Wirkung noch, indem er nachtschwarze Kleidung trug. Die Art, wie er eine Pfote vor die andere setzte, erinnerte sie so sehr an ihre eigene Bewegung, dass sie am liebsten unverzüglich zu ihm gelaufen wäre. Es war nicht nur die Ähnlichkeit, die ihn interessant wirken ließ, nein, sie fand ihn attraktiv ... sehr attraktiv.


    Er lächelte und verneigte sich freundlich. Offensichtlich fand er auch an Gefallen an ihr. »Willkommen«, sagte er mit sanfter Stimme. Zu mehr kam er nicht, denn Salaron wandte seinen unförmigen Körper herum, holte ohne Vorwarnung aus und schlug den Panthermann mit einer solchen Wucht, dass dieser mehrere Meter über den Boden rutschte. »Nicht hier! Such dir gefälligst ein Weibchen unter den bereits eingeteilten Frauen. Keinen Kontakt mit Neugeborenen, bevor sie korrekt zugeordnet worden sind, das kann ihren Charakter verderben!«


    Opala wäre fast zu dem Verletzten hingelaufen, doch Ahoran umklammerte fest ihren Unterarm und hielt sie zurück. Sie begehrte kurz auf, bis sie seinen Blick sah. Da begriff sie, dass sie nicht gehen durfte, wollte sie sich nicht großer Gefahr aussetzen. Also folgte sie gehorsam weiter dem Riesen. Sie blickte nur noch kurz zu dem Panthermann und sah für einen Moment Hass in dessen gelben Katzenaugen aufleuchten.


    Viele kleine Gassen und wunderliche Wesen später standen sie vor dem größten und saubersten Gebäude, das Opala bis jetzt in Friedenshof gesehen hatte. Es war schneeweiß verputzt, und an den Fenstern waren filigrane Holzgitter angebracht. Die breite Eingangstür wurde von zwei großen Säulen flankiert. Als die beiden Türflügel aufschwangen, erkannte Opala dahinter zwei schwer bewaffnete Ammobenmänner, die die Neuankömmlinge aufmerksam musterten.


    Der Koloss führte sie an den Wachen vorbei ins Innere des Gebäudes. Ein langer Flur, von dem viele mit Gold und Silber verzierte Türen abgingen, lag vor ihnen. Alle Türen waren geschlossen. Ahoran und Opala folgten ihrem Führer bis zur letzten Tür am Ende des Ganges. Diese öffnete er, ohne anzuklopfen, und trat ein. Der dahinterliegende Raum glich eher einem Saal, der zwar prunkvoll aussah, in dem aber kaum Möbel standen. Salaron verabschiedete sich ruppig von seinen zwei Begleitern und verließ den Raum, um zu seinem Posten im Wald zurückzukehren. Opala vermutete, dass er dort wohl den Rest seines jämmerlichen Lebens verbringen würde, nur weil man es ihm befohlen hatte. Insgeheim fragte sie sich, welches Wesen eine solche Macht hatte, dass es über all jene Kreaturen, wie unterschiedlich sie auch sein mochten, regieren konnte. Sie kannte den dunklen Herrscher zwar aus Ahorans Erzählungen, konnte sich aber einfach nicht vorstellen, wie er seine Macht sicherte.


    Im Moment war außer ihnen beiden niemand hier. Beigefarbene Stoffbahnen und kupferne Beschläge verzierten die Wände und gaben dem Raum etwas Beschauliches. Seidene Vorhänge vor hohen Fenstern bewegten sich sanft im leichten Wind.


    »Wenn Bewaffnete vor dem Haus stehen, muss hier jemand Wichtiges leben«, vermutete sie und schaute Ahoran an. Er nickte, sah aber besorgt aus. Sie näherte sich ihm. »Was ist mit dir?«


    Er zauderte, doch dann gab er nach. »Ich kenne das Haus, und ich weiß, wer hier lebt. Wir sollten nicht hier sein, wir beide nicht.«


    Offensichtlich kannte er sich in dem Gebäude aus, denn er ging nun ohne ein weiteres Wort zielsicher zu einer Seitentür, öffnete sie und verschwand dahinter. Obwohl Opala kein gutes Gefühl dabei hatte, folgte sie ihm. Hinter der Tür offenbarte sich ihnen ein schmaler Gang, der in Relation zu dem vorherigen großen Raum deutlich dezenter gehalten war. Die Wände waren grau gestrichen, die kleinen Seitenschränke unscheinbar.


    Opala ging nur wenige Schritte hinter Ahoran, schloss nun aber auf. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie eigentlich nur sehr wenig über ihren Freund wusste. Was hatte er ihr denn schon von seiner Vergangenheit erzählt?


    Vier junge Frauen kamen ihnen entgegen, die sich anscheinend nicht an der Anwesenheit der beiden störten. Sie trugen bodenlange, bunte Gewänder und hatten ihre langen Haare zu schweren Zöpfen geflochten. Auf den ersten Blick sahen sie vollkommen menschlich aus, was Opala nach all den fantastischen Ammoben, die ihr in den Straßen Friedenshofs begegnet waren, eher suspekt war.


    Als sie zusammentrafen, blieben die Frauen stehen. Spielerisch umkreisten sie Opala, dann nahmen zwei von ihnen lächelnd Ahoran an den Armen und zogen ihn fort. Zwei weitere blieben schweigsam vor Opala stehen. Hilfesuchend blickte sie Ahoran nach, doch er sah nicht besorgt aus, als er kurz über seine Schulter blickte. Mit einer kleinen Kopfbewegung machte er ihr klar, dass alles in Ordnung sei und sie bleiben solle. Sie knurrte tief aus der Kehle heraus, blieb aber mit den beiden Frauen zurück.


    Keinen Widerstand leisten, keine Widerworte geben, das waren zwei der wichtigsten Lektionen, die ihr nun im Geist aufflammten. So entfernte sich Ahoran zusehends. Eine weitere Tür wurde geöffnet, und dahinter sah Opala noch den Beginn eines weiteren Ganges, an dessen Wänden Steinsplitter im Verputz schimmerten.


    Opala wurde unruhig. Sie wollte nun doch Ahoran hinterherlaufen und versuchte sich an den beiden Frauen vorbeizudrücken. Diese ließen sie allerdings nicht durch, und sie wollte keine Gewalt anwenden. Doch sie sah noch, dass Ahoran in dem hinteren Gang vor einer goldenen Tür stehen geblieben war und anklopfte. Die Tür öffnete sich, und er verschwand in dem Raum dahinter. Nun war sie endgültig alleine mit den aufdringlichen Frauen.


    Sie betrachtete die beiden genauer. Auf eine gewisse Weise erinnerten sie sie an Ahoran, zumindest hatten beide die gleichen spitzen Ohren, waren genauso schlank wie er und bewegten sich, wenn es darauf ankam, so flink wie ein Wiesel. Die zwei Frauen forderten sie nun auf, ihnen zu folgen. Opala gehorchte und wurde so in ein geräumiges Zimmer geführt. Dort warteten noch drei weitere Frauen, die in die gleichen Gewänder gekleidet waren wie die anderen. Eine beugte sich zu ihr hinüber, roch an ihrer Kleidung und rümpfte die Nase. Eine andere begann zu kichern, ging eiligen Schrittes in den hinteren Teil des Zimmers, ergriff dort einen Eimer mit Wasser und lief zu einem großen Waschzuber.


    Als zwei weitere begannen, auf penetrante Weise mit Seidentüchern vor ihrem Gesicht herumzufuchteln, überlegte Opala, ob sie nicht einfach der Nächstbesten in die Hand beißen sollte, wusste aber nicht, ob das ihre Situation verbessern würde. Sie blies sich wütend eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die spitzohrigen Damen kicherten amüsiert auf, als hätte sie etwas sehr Lustiges gesagt. Das ging ihr nur noch mehr auf die Nerven, und sie fauchte die Frauen laut an. Doch die Wirkung war ernüchternd. Völlig unbeeindruckt hielten sie ihr Fläschchen mit angenehm duftenden Ölen vor die Nase, die sie dann zu dem Waschzuber trugen, um diese in das Wasser zu träufeln.


    Opala zweifelte an ihrem Verstand. Offenbar hatten sich diese aufdringlichen Weiber in den Kopf gesetzt, sie zu waschen. »Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich dort reinsteige?«, zischte sie widerborstig.


    Keine Viertelstunde später blickte sie pitschnass in einen riesigen Spiegel. Sie glich wirklich einer nassen Katze. Das zarte Fell und ihre langen, roten Haare klebten an ihrer Haut. Sie wusste nicht, wie die Frauen es geschafft hatten, doch sie war in dem Zuber gewesen, und nun roch sie nach diesen blumigen Ölen. Die wuseligen Weiber waren viel schlauer und flinker, als sie aussahen. Windschnell rubbelten sie Opalas feuchten Körper ab und frisierten ihre Haare. Mehrmals versuchte Opala, einer von ihnen einen ordentlichen Pfotenhieb zu verpassen, aber was sie auch tat, die Frauen waren darauf vorbereitet und tricksten sie aus. Schließlich schüttelte Opala den Kopf und ergab sich ihrem Schicksal. Geschwind tanzten die Frauen um sie herum, und wenig später hatte sie ein schimmerndes, grüngraues Gewand an, das ihre weibliche Figur hervorhob. Das Nächste, woran sie sich erinnerte, war ein fester Stoß in den Rücken, der sie in einen Nachbarraum stolpern ließ. Bevor sie verstand, was geschah, fiel die Tür hinter ihr zu.


    Zuerst war sie nur dankbar, endlich die nervtötenden Weiber losgeworden zu sein, doch dann bemerkte sie, dass sie auch hier nicht alleine war. Vor ihr stand eine Fremde, die machtvoll und graziös wirkte und sie von oben bis unten musterte. Sie war ausgesprochen groß und hatte eine menschliche Figur. Helles Haar fiel ihr wirr und struppig über den Rücken, und ihr Gesicht war, wie bei Opala, mit einem weich aussehenden Fell überzogen, doch ihre Fellfarbe glich eher hellem Staub. Es war weißsilbern und schimmerte bei jeder Bewegung.


    Die Gesichtszüge der Fremden wirkten menschlich, doch ihre Augäpfel waren schwarzölig ohne sichtbare Pupillen, und aus ihrer Stirn ragte ein handspannenlanges, geschwungenes Horn hervor.


    Die Fremde strahlte Kälte aus. Nichts an ihr wirkte schwächlich. Im Gegenteil, schon allein die Entschlossenheit ihres Blickes wirkte beängstigend. Etwas in Opalas Verstand sagte ihr, dass sie der Fremden nicht unachtsam den Rücken zudrehen sollte.


    Die Frau rührte sich nicht. Wartete sie auf eine Reaktion von ihr? Musste oder sollte sie etwas sagen? Auf eine solche Begegnung hatte Ahoran sie nicht vorbereitet.


    Endlich kam die Fremde auf Opala zu. Sicherheitshalber zog sie sich einen Schritt zurück.


    »Hast du Angst vor mir?«, fragte die Frau mit einer Stimme, die Opala bis in die Seele berührte und sie frösteln ließ.


    »Ich habe vor nichts und niemandem Angst!« Zähneknirschend zog sie eine Lefze hoch und entblößte ihre Reißzähne.


    »Mein Name ist Diamant. Ich bin hier, um dir zu helfen, damit du dich besser in unsere Gesellschaft eingliedern kannst.«


    Vorsichtig näherte sich Opala ihr und schaute sie genauer an. Scheinbar Freundlich breitete Diamant ihre Arme aus. »Willkommen, Neugeborene. Wenn du Fragen hast, werde ich sie dir beantworten. Wenn du Kummer hast, werde ich dich trösten. Wenn du Hilfe brauchst, werde ich an deiner Seite stehen. Das ist meine Aufgabe.«


    Wer´s glaubt, dachte Opala, war aber schlau genug, diesen Gedanken für sich zu behalten.


    »Sag mir, hast du schon einen Namen erhalten, oder möchtest du einen von mir bekommen?«


    »Nein«, erwiderte Opala forscher, als sie es wollte. Sie zügelte ihr Temperament und senkte den Blick. »Nein, ich habe schon einen Namen. Ahoran gab ihn mir. Ich heiße Opala.« Sie stockte. »Wo ist Ahoran? Geht es ihm gut?«


    Diamant runzelte unzufrieden die Stirn. Sie drehte sich um, ging zu einem Holzstuhl und setzte sich. »Mir wurde bereits mitgeteilt, dass du mit Ahoran nach Friedenshof gekommen bist. Bitte verstehe das nicht falsch, aber Ahoran ist nur ein Läufer. Läufer sind nicht dafür bestimmt, Neugeborene auszubilden oder ihnen einen Namen zu geben. Da ich Ahoran aber schätze, werde ich dir den Namen lassen, wenn du es wünschst.«


    »Ja, ich wünsche es. Und wo ist Ahoran nun?« Opala wurde misstrauisch. Jedes Mal, wenn Ahorans Name gefallen war, zuckte der eine Mundwinkel der Frau.


    »Es rührt mich, dass du dich um ihn sorgst, doch das musst du nicht. Wir beide sind alte Freunde, und er ging einst oft in meinem Haus ein und aus. Ihm war jedoch wohl nicht bewusst, dass ich inzwischen in Friedenshof für die Einteilung der Neugeborenen zuständig bin. Unser aller Herrscher hat mir persönlich diese ehrenvolle Aufgabe zugewiesen. Und somit fällt auch deine Einteilung in meinen Aufgabenbereich.«


    »Ihr kennt euch, und er weiß nicht, dass du für die Neugeborenen zuständig bist?«


    Ihr Blick war nicht zu deuten. »Du stellst wirklich viele Fragen. Das muss Ahoran gefallen haben, nicht wahr? Nun, er lebt heutzutage wie ein Einsiedler, da mag ihm das in Ordnung vorkommen, aber dem ist nicht so. Zu viele Fragen können dein Umfeld verärgern. Bei mir zumindest fängst du langsam damit an. Du solltest lernen, dich zurückzuhalten, zumindest mit Fragen, die mich persönlich betreffen, kleine Katzenfrau.«


    Etwas bewegte Diamant zum Innehalten, bevor sie Opalas Frage doch noch beantwortete: »Wir hatten sehr lange keinen Kontakt. Einst war er mein Geliebter.«


    Opala konnte ihr Staunen nicht verbergen. Sie ging langsam auf Diamant zu. Unterwegs fiel ihr Blick in einen runden Spiegel an der Wand. Sie stockte und musterte die fremd aussehende Katzenfrau, die ihr entgegenblickte. So deutlich hatte sie sich noch nicht gesehen.


    Diamant lächelte. »Du hast dir wohl bis heute noch keine Gedanken über dein Erscheinungsbild gemacht, oder? Du hast dich wahrscheinlich vorhin in dem großen Standspiegel bei meinen Dienerinnern zum ersten Mal in voller Größe gesehen. Wir mögen alle unterschiedlich aussehen, aber im Herzen sind wir alle gleich. Das ist das Einzige, was zählt.« Voller Gemütsruhe schlug Diamant ein Bein über das andere, dann lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück..


    »Ich weiß nicht«, gab Opala unsicher zu. »Ich komme mir so fremd vor.« Sie zögerte, doch dann beschloss sie, lieber nicht zu nachdenklich zu erscheinen. Eilig wandte sie sich von dem Spiegel ab. »Also, warum bin ich hier?«, wechselte sie schnell das Thema, bevor sie sich um Kopf und Kragen redete.


    »Wie gesagt, ich will dir helfen, ganz einfach. Ich möchte erfahren, wo deine Stärken liegen. Ich möchte wissen, ob du gut kämpfen oder besonders gut Spuren lesen kannst. Kann es sein, dass du ein Geschick hast Leder zu gerben, oder kannst du mit deinem Willen Gegenstände bewegen? Kannst du Wände mit einer Leichtigkeit hinaufklettern, die keinem anderen gegeben ist? Ich will, dass du zukünftig glücklich bist, deshalb müssen wir beide uns zusammentun und gemeinsam entscheiden, welche Rolle du in unserer Gemeinschaft spielen wirst. Und wohin du geschickt werden wirst. Vielleicht bleibst du hier, vielleicht kommst du nach Frosthain, das werden wir noch sehen.«


    Da klopfte es an der Tür und ein Diener trat ein. Er ging zu Diamant und sprach so leise und mit einem so fremdartigen Akzent mit ihr, dass Opala ihn trotz ihres feinen Gehörs nicht verstand. In Diamants Gesicht regte sich nichts, aber ihre dunklen, pupillenlosen Augen funkelten interessiert.


    Als der Diener gegangen war, neigte sie sich auf ihrem Stuhl nach vorne. Nun betrachtete sie Opala noch genauer. Opala hatte Mühe, nicht nachzufragen, doch sie schaffte es. Es vergingen noch einige Momente, dann sagte Diamant: »Ich höre, du bist unserem Herren und Meister in besonderer Weise aufgefallen. Er ist hier, in meinem Haus, und er will dich sehen. Das ist eine besondere Ehre, die nicht vielen zuteilwird, und da wollen wir doch beide, dass du nur den besten Eindruck machst. Das solltest du zu schätzen wissen, Neugeborene.« Emotionslos zeigte sie auf die geschlossene Tür, durch die Opala vor wenigen Minuten hereingeschubst worden war. »Meine Dienerinnen waren dir ja offensichtlich schon behilflich. Du bist sauber, riechst gut und trägst ein anständiges Kleid. Das zumindest ist schon ein guter Anfang, aber an deinen Manieren müssen wir noch arbeiten, wenn du unserem Meister begegnen willst.«


    Opalas verengte die Augen zu Schlitzen. »Woher soll euer Herrscher mich kennen? Ich kann ihm nicht aufgefallen sein, denn seit meiner Geburt habe ich nur Ahoran getroffen, und den Klotz von Dummheit, der uns am Rande der Siedlung abgefangen und hergebracht hat. Er wollte mich umbringen.«


    Eine Regung zeigte sich auf Diamants Gesicht. »Verletzt hat er dich aber scheinbar nicht. Gut, sonst wäre sein Leben verwirkt gewesen«, entgegnete sie nun mit einer Kälte in der Stimme, die Opala das Blut fast in den Adern gefrieren ließ.


    Danach befragte Diamant sie noch über die Zeit nach ihrem Erwachen. Es war offensichtlich, dass sie Opala ausführlich studierte. Sie beurteilte anscheinend ihr Wissen, ihr Auftreten und ihre Kombinationsfähigkeiten. Nach einiger Zeit nickte sie, und Opala hatte das Gefühl, dass Diamant zufrieden mit ihr war. Sie stand auf und verließ den Raum. Gleichzeitig glitten einige ihrer Dienerinnen herein, die ein wachsames Auge auf sie richteten. Opala war schon längst klar geworden, dass sie in diesem Hause eine Gefangene und kein Gast war.


    


    ooooOOOoooo


    


    

  


  
    


    2. Teil: Wechselspiel der Ammoben


    


    25. Oktober im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Kurz vor Mitternacht, sechste Ebene der Stadt Lebonara, Wohnbereiche


    


    



    Sabine schreckte hoch. Schweißperlen rannen ihre Stirn herab. Schon wieder hatte sie einen ihrer häufigen Albträume gehabt. Und schon wieder war sie deshalb mitten in der Nacht aufgewacht. Aber der Traum hatte ihr auch eine Erkenntnis offenbart.


    »Selva. Selva!« Ihr Ruf war laut, und keinen Herzschlag später materialisierte sich Selvas Projektion neben ihrem Bett.


    »Du hast mich gerufen. Was kann ich für dich tun?«


    Sabine brauchte einen Moment, bis sie sich gesammelt hatte. »Ich weiß nun, warum die Geistreise nicht funktioniert hat. Ich dachte, es läge daran, dass die Energie speziell für dich abgeändert wurde, aber das war es nicht. Ich war schuld! Ich bin die Sache falsch angegangen.«


    Selva blickte drein, als ob sie nicht wüsste, wie sie Sabine eine unangenehme Sache schonend beibringen sollte. »Sabine, ich bitte dich: Wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass du das nicht mehr tun musst. Fiorella hat recht. Wir wissen nun, dass es Hema und den Lebonari aus dem zweiten Trupp gut geht. Das in Erfahrung zu bringen war doch der Grund unserer Experimente mit Hemas Energie. Das war der Grund, warum wir beide die unabsehbaren Risiken möglicher Folgen auf uns genommen haben.«


    Sabine griff sich an die Stirn, als ob sie Kopfschmerzen hätte, dann nahm sie ein Glas Wasser von ihrem Nachttisch. Gierig trank sie es leer. »Ja, das weiß ich selbst. Deswegen haben wir es ja auch nicht weiter versucht, aber gerade eben hatte ich eine Eingebung. Ich sage dir, ich weiß nun, wie es gehen würde.


    Und ich werde es nochmals, ein allerletztes Mal versuchen, dachte sie.


    Als ob Selva diesen Gedanken erahnt hätte, fragte sie: »Warum? Warum willst du es nicht auf sich beruhen lassen?«


    Sabine schaute Selva direkt in die Augen. »Ich bin müde. Es ist schon spät, und ich habe wieder schlecht geschlafen. Wir sollten es wirklich für heute gut sein lassen. Es tut mir leid, dass ich dich gerufen habe.«


    »Sabine, es ist gefährlich, mit Hemas Kraft zu experimentieren, und ich bereue inzwischen, dass ich dir diese fixe Idee eingegeben habe. Bitte, denke nicht mehr darüber nach.«


    Sabine stöhnte auf. Ihr Gesicht verzog sich. Selva beugte sich besorgt über sie. »Das Kind?«


    »Natürlich das Kind! Dumme Frage. Es ist schlimmer geworden. Ich bekomme immer öfters diese Krämpfe, als ob ...« Sie ließ den Satz unvollendet.


    »Mein medizinischer Scan sagt mir, dass es sich hierbei um Frühwehen handelt. Aber in diesem Zeitabschnitt der Schwangerschaft dürften sie eigentlich noch nicht auftreten. Zwar kann das vorkommen, aber dann sollte sich die werdende Mutter deutlich schonen. Die Beschwerden könnten auch Folgen deiner Experimente sein. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht weiß, wie sich das alles auf dein Kind auswirken könnte.«


    Sabine warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Was erzählst du mir da? Ich würde niemals mein Kind gefährden, und du sagst mir bei jeder Untersuchung, dass es dem Kind gut geht, oder?«


    Selva nickte. »Also«, fuhr Sabine fort, »mag ja sein, dass ich mich in den letzten Wochen zu sehr aufgeregt habe, aber das hat wohl mehr damit zu tun, dass jeder versucht, mich von Stress und Entscheidungen fernzuhalten!«


    Sie versuchte regelmäßiger zu atmen, sich zu beruhigen und den Schmerz in ihrem Unterleib zu kontrollieren. Es dauerte, doch dann spürte sie, wie der Schmerz abebbte. Selva hatte schweigend neben ihr gestanden.


    Als sie sich wieder besser fühlte, nickte sie Selva zu. »Wie gesagt, ich sollte schlafen. Wir werden ein andermal weiterreden.«


    Selva lächelte verbindlich, wünschte Sabine eine gute Nacht und löste ihre Projektion auf.


    Sabine ließ sich schwer zurücksinken. Sie rollte sich zur Seite, da ihr Bauch zu schwer geworden war, um bequem auf dem Rücken zu schlafen. Ihre Gedanken kreisten um Hema.


    


    ooooOOOoooo


    


    25. Oktober im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Mitternacht, Diamants Herrenhaus in Friedenshof


    


    



    Ahoran hatte nur widerwillig Opala verlassen, doch er wollte und durfte sich das nicht anmerken lassen. Sein Leben und das von Opala hingen davon ab, dass er sich unauffällig verhielt.


    Er kannte das Haus gut, doch er hatte nicht vorgehabt, heute hierher zu kommen. Wer hätte auch geglaubt, dass Salaron sie ausgerechnet hierher bringen würde? Offenbar war er schon zu lange nicht mehr in Friedenshof gewesen, sonst wären ihm solche Neuigkeiten – wie diese, dass Diamant jetzt für die Neugeborenen zuständig war – nicht entgangen.


    Die Mädchen, die ihn von seinem Schützling davongezogen hatten, hatten ihn in ein kleines Wartezimmer geführt und waren wieder gegangen. Nun saß er hier seit Stunden auf einem Stuhl und starrte die Wand an. Er war sich nicht sicher, wie lange er die Tatenlosigkeit noch ertragen konnte, da öffnete sich die Tür erneut. Ein Mann bedeutete Ahoran, dass er ihm folgen sollte. Nur wenige Herzschläge später betrat Ahoran die offizielle Empfangshalle des Herrenhauses. Dort waren die Wände teilweise mit Malereien und Mosaiken aus Blattgold und Edelsteinen verziert. Einige bildeten geometrische Muster, andere zeigten die unterschiedlichsten Ammoben. All das ließ den Saal überladen und protzig wirken, was Ahoran dazu veranlasste, kaum sichtbar den Kopf zu schütteln. In diesem Haus hatte sich einiges getan. Es war schon immer prunkvoll und groß gewesen, doch nun erschien es überladen. Er würde hier nicht leben wollen, doch ihm war das auch nie angeboten worden. Es war das Domizil des dunklen Herrschers, wenn er sich in Frosthain aufhielt, das wusste selbst das kleinste Ammobenkind in Friedenshof. Diamant war die Verwalterin des Herrenhauses, die sich um alles kümmerte, wenn er nicht anwesend war. In dieser Zeit hielt sie alles am Laufen und ihr war jeder Diener unterstellt. Über die Jahre hatte der dunkle Herrscher dann Diamant als Dank für ihre treuen Dienste das Haus überlassen, damit sie darin auch leben konnte. Doch wenn Ahoran darüber nachdachte, musste sie noch einige weitere Gunstbeweise erhalten haben, wenn sie nun für die Einteilung der Neugeborenen zuständig sein sollte. Welch eine Ehre für eine Frau – eine Ammobenfrau, die einst Ahoran versprochen gewesen war und die ihm der dunkle Herrscher genommen hatte.


    Bei diesem Gedanken stieg die alte Wut in ihm auf, doch er unterdrückte sie gleich wieder. Immerhin hatte Diamant ihre Entscheidung schon vor sehr, sehr langer Zeit getroffen, und die war nun mal nicht zu seinen Gunsten ausgefallen.


    Er hatte sie hier in der Empfangshalle erwartet, doch sie war nicht anwesend. Alleine war er jedoch auch nicht, wie er gerade bemerkte. Einige Öllampen standen am hinteren Ende der Empfangshalle auf goldenen Ständern. Zwischen ihnen war ein großer metallener Stuhl positioniert, der unverkennbar einem Thron nachempfunden war. Was hätte Ahoran dafür getan, wenn er leer gewesen wäre, aber stattdessen wurden seine schlimmsten Befürchtungen wahr. Dort saß ein Mann, der seinen Körper weit nach hinten lehnte, damit sein Gesicht im Schatten lag, aber Ahoran hätte ihn auch in finsterster Nacht wiedererkannt. Zudem würde niemand dort Platz nehmen … niemand außer dem Einen, dem Herrn und Meister, dem dunklen Herrscher. Es war sein rechtmäßiger Platz im Herrenhaus, und er liebte den Protz, der hier zur Schau gestellt wurde. Zudem gab es hier alles, was er zum Wohlfühlen brauchte, inklusive einer Schar schöner Dienerinnen, die äußerlich noch recht menschlich wirkten, was ihm trotz seiner großen Abneigung gegenüber Menschen anscheinend gefiel.


    Ahoran sank wenige Schritte vor dem Thron auf die Knie und senkte den Kopf bis zu den kalten Bodenplatten. Schwarz gekleidet, mit strahlend weißen Haaren und hellgrauer Haut, als sei er der Sohn des Vollmondes persönlich, blickte der Herr auf seinen vor ihm kauernden Diener.


    »Hoch und lange lebe der dunkle Herrscher. Mögen die Kräfte ewig mit Euch sein!«, rief Ahoran mit voller Kraft.


    Der Dunkle reagierte nicht darauf. Sein Interesse lag woanders. »Ich habe gehört, dass du eine Neugeborene im Wald gefunden hast. Und du hast sie mit hierher gebracht?«, sagte er kühl und emotionslos. Für Ahoran war solches Verhalten nicht neu. In den vielen Jahren als Laufbursche des dunklen Herrschers hatte er schon oft vor seinen Füßen auf dem Boden gelegen, und er wusste, dass in der Brust seines Meisters kein Funken Menschlichkeit existierte. So etwas hätte Ahoran auch nicht erwartet, aber ein Mindestmaß an Demut, Gnade und Mitleid hätte auch diesem Herrscher sicherlich gut zu Gesicht gestanden. Ahoran wusste allerdings, dass sein Herr diese Begriffe nicht kannte.


    »Es ist nur eine unschuldige Neugeborene, mein Gebieter. Sie ist harmlos und wahrlich nicht sehr interessant. Ich habe sie in die grundlegenden Dinge unseres Seins eingeführt, und ich schätze, dass sie womöglich eine Kriegerin werden könnte. Die Voraussetzungen bringt sie zumindest dafür mit. Aber entscheiden werden das natürlich die dafür zuständigen Lehrmeister.«


    Die Augen des dunklen Herrschers verengten sich geringfügig. Langsam erhob er sich von seinem Platz. »Es stimmt, die Lehrmeister oder die von mir dazu bestimmten Ammoben nehmen die Einteilung dafür ein. Auch du durftest einst unterrichten, Ahoran, aber als Läufer steht dir dieses Recht nicht mehr zu. Vergiss das nicht, Spitzohr.« Ahoran nickte. »Wo genau hast du sie gefunden?«, wollte sein Gegenüber wissen.


    »In südwestlicher Richtung von hier gibt es auf einer Lichtung eine namenlose Siedlung, mein Gebieter. Auf meinem Weg nach Frosthain kam ich dort vorbei und sah die Spuren eines Kampfes, der einige Tage zuvor stattgefunden haben musste. Ammoben und Menschen lagen dort, im Tode vereint. Ich tat, was meine Aufgabe war, und beseitigte die Leichen meiner Brüder und Schwestern. Dann zog ich weiter. Die Neugeborene fand ich kurz darauf, wie sie alleine und verlassen im Wald herumirrte.«


    Der dunkle Herrscher fuhr sich über das hellhäutige Kinn. »Und die anderen von mir entsendeten Läufer konnten sie nicht finden«, sprach er mehr zu sich selbst als zu seinem Untergebenen. Ahoran senkte seinen Blick. Kühl spürte er den steinernen Boden unter den Händen und Knien. Er wusste, dass sein Gebieter es als einen Akt der Aggression und des Trotzes ansah, wenn man ihn längere Zeit anblickte. Und zusätzlichen Ärger wollte er nicht heraufbeschwören. Das Kommende würde schon schwer genug werden. Er ahnte, dass sie ihm Opala fortnehmen würden.


    »So war sie also noch in der Nähe des Kampfortes«, fuhr der dunkle Herrscher fort. »Ich war mir dessen sicher, aber mein unnützer Suchtrupp wollte es nicht wahrhaben. Weil sie diese Neugeborene nicht gefunden haben, habe ich die andern Läufer gestern erst hier in Friedenshof hinrichten lassen.« Ein kurzes Schmunzeln umspielte seine Mundwinkel, dann zeigte er auf Ahoran. »Und du findest sie so ganz nebenbei. Gute Arbeit!«


    Ahoran schaute auf. »Ihr kennt sie, Herr? Habt Ihr sie erwartet?«


    Der Dunkle starrte ihn an. Schon bereute Ahoran seine Frage. »Das hat dich nicht zu interessieren«, sagte der Dunkle eisig.


    »Ja, Herr. Verzeiht.«


    »Gut, du bist nun entlassen und darfst gehen.« Als Ahoran schon zustimmend nickte, zögerte sein Meister kurz. »Eins noch: Hat sie dir etwas Besonderes erzählt? Vielleicht von Träumen oder wirren Gedanken?«


    Ahoran schwieg einen Moment und überdachte seine Worte gründlich. »Nein, Herr. Sie benimmt sich wie Hunderte von anderen Neugeborenen. Sie fragt viel, hat mir aber nichts berichtet, was auffällig wäre.«


    Der Dunkle wartete kurz, ob er noch etwas ergänzen wollte, dann winkte er ab. »Na gut. Selbst wenn, was würde es dich interessieren? Du siehst sie sowieso nie wieder.«


    »Ja, Herr«, sprach er gehorsam und richtete sich wieder auf. Er wusste, dass er nun gehen konnte. Da hörte er ein knallendes Geräusch von der zuschlagenden Tür. Er blickte sich um. Diamant schritt mit wehendem Gewand heran. Sie wirkte unzufrieden und strafte Ahoran mit einem verächtlichen Seitenblick.


    »Hast du dich ihrer angenommen?«, fragte der Herrscher. Sie blieb stehen und lächelte. Leicht neigte sie das Haupt nach vorne, wobei das helle Haar, das seidig an ihrem gewundenen Horn vorbeiglitt, ihre Gesichtszüge verbarg. »Ja, mein Gebieter. Ich habe sie baden und salben lassen, sodass sie Eurer Augen würdig ist.«


    Ahoran fühlte sich schlecht. Mittlerweile begriff er, dass der dunkle Herrscher genau wusste, wen er dort im Wald gefunden hatte und wer sie in ihrem alten Leben gewesen war. Wie das sein konnte, war ihm allerdings nicht klar. Was war an Opala, das sie so interessant für seinen Meister machte? Und war es wirklich nur Zufall, dass der dunkle Herrscher genau jetzt Frosthain verlassen und hierhergekommen war? Nein, daran zweifelte er.


    Obwohl er die Antworten nicht kannte, war ihm die Besonderheit von Opala schon vor Längerem klar geworden. Das war auch einer der Gründe gewesen, warum er nach Friedenshof gekommen war. Er wusste, dass er in Frosthain von ihr getrennt werden würde, und er wollte sie noch nicht alleine lassen. Er wollte ihr noch zur Seite stehen und ihr noch tiefer verinnerlichen, dass sie ihre Erinnerungen an das Menschsein für sich behalten musste. Zudem hatte er hier Freunde, mit denen er über Opalas Zukunft sprechen wollte. Ihm war der Gedanke gekommen, dass er sie möglicherweise zu ihrem eigenen Schutz ungesehen im Untergrund der Ammobenwelt verschwinden lassen konnte, doch den Gedanken musste er nun fallen lassen. Wie hätte er auch darauf kommen sollen, dass er bereits in Friedenshof von ihr getrennt werden würde? Und dass Opala anscheinend so wichtig war, dass sich der dunkle Herrscher persönlich für sie interessierte? Damit hatte er nicht gerechnet, und er wusste nicht, wie er nun Opalas Situation verbessern konnte. Und ob er noch, nachdem der Dunkle selbst in Friedenshof anwesend war, nützliche Informationen von Verbündeten erhalten würde, wusste er genauso wenig.


    So gerne hätte er ihr ein normales und friedliches Leben mit einem gutherzigen Ammobenmann gegönnt. Aber jetzt? Spielraum besaß er nicht mehr, er war der Willkür seines Meisters ausgeliefert – so wie auch Opala. So konnte er nur noch darauf hoffen, dass Opala schlau genug war, seine Lehren zu beherzigen.


    »Gut, dann werde ich heute Abend mit ihr zusammen speisen«, sagte der der dunkle Herrscher zufrieden. Er gab beiden mit einer Geste zu verstehen, dass sie nun gehen konnten.


    Diamant ging ohne Hast an Ahorans Seite aus dem großen Saal. Kaum hatte sich die zweiflügelige Tür hinter ihnen geschlossen, griff sie nach seinem Kragen und zog ihn an sich heran. »Bastard«, hauchte sie ihm in seine spitzen Ohren.


    »Was?«, fragte er verwundert, doch da drückte sich Diamant bereits an ihn und liebkoste seine Wange. Ungerührt wandte er das Gesicht von ihr ab. »Was soll das?«, fragte er. »Willst du schon wieder damit anfangen? Wie oft haben wir schon darüber geredet, Diamant? Du warst es doch, die mich damals fortgeschickt hat. Du hast dich dazu entschieden, seine Mätresse zu sein, und ich habe dir gesagt, dass ich dabei nicht zusehen kann. Dennoch näherst du dich mir immer wieder, wenn mich das Schicksal in deine Nähe treibt. Warum macht du das?«


    »So einfach ist das nicht«, erwiderte sie.


    »Doch, so einfach ist es. Das zwischen uns, es war etwas Besonderes, aber das reichte dir nicht. Du wolltest mehr, und nun? Nun bist du das Äffchen des dunklen Herrschers.« Er löste sich von ihr und ging weiter.


    »Ahoran! Einst hättest du alles für mich getan. Was hat dich so verändert, dass du mich hier nun einfach stehen lässt? Bedeute ich dir denn wirklich nichts mehr? Drehe mir gefälligst nicht den Rücken zu, wenn ich mit dir rede.«


    Er blieb stehen. »Du hast deine Wahl doch bereits getroffen, meine Schöne, und wie gesagt: Die fiel nicht auf mich.«


    Sie senkte die Stimme. »Gut. Du willst mich also wieder zurückweisen, ja? Es stimmt, ich wollte etwas in meinem Leben erreichen, und ich konnte nicht ewig darauf warten, dass du es mal zu was bringen würdest. Deshalb habe ich unseren Herren nicht zurückgewiesen, als sein gnädiges Auge auf mich fiel. Niemand hätte ihn zurückgewiesen, das weißt du. Und wenn der Preis dafür jener ist, dass du mich mit Missachtung strafst, dann soll es so sein. Dennoch bedeutest du mir viel, das weißt du. Er ist selten in Friedenshof, und ich bin oft alleine. In dieser Zeit könnte es so sein wie früher.«


    Er wollte weitergehen, als sie noch hinzufügte: »Gut, ignoriere mein Eingeständnis, lass mich hier stehen. Aber das heißt wohl auch, dass du dich nicht mehr für deinen Schützling interessierst, oder?«


    Jetzt hatte sie einen Punkt getroffen, der ihm zu schaffen machte. Widerwillig drehte er sich um und ging zurück zu ihr. »Was willst du von mir?«


    »Ich will dich heute Nacht bei mir haben, so wie früher.«


    »Was hat das mit ihr zu tun?«


    »Du meinst Opala? Wer weiß? Der Mächtige, unser Herr über Leben und Tod, hat Gefallen an ihr gefunden.«


    Er gab ein unwilliges Brummen von sich. »Wie kann er das? Er hat sie doch noch nie zu Gesicht bekommen. Und woher wusste er, dass sie irgendwo hier alleine herumlaufen würde? Was macht er überhaupt in Friedenshof? Seit so langer Zeit hat er Frosthain nicht verlassen.«


    Streng musterte er ihre Züge und suchte nach Anzeichen, ob sie die Antworten kannte, doch auch bei ihr sah er nur Verunsicherung. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Vor fünf Tagen stand er einfach vor dem Haus. Und du weißt selbst, dass man ihm keine Fragen stellt. Was er von ihr will? Das mögen die Geister der Unendlichkeit wissen, ich weiß es nicht.«


    Unerwartet verzog sich sein Mund zu einem hämischen Grinsen. Erschrocken zuckte Diamant von ihm zurück. Er packte ihren Oberarm und zog sie ganz dicht heran. »Also, was willst du mir bieten, damit ich eine Nacht mit dir verbringe? Du weißt ja nichts, was mir von Nutzen sein könnte.« Arrogant hob sie das Kinn und entzog ihren Arm mit einem Ruck seiner Hand. Er gab einen verächtlichen Ton von sich. »Du würdest niemals etwas tun, das ihm schaden würde, Diamant«, stellte er trocken fest. »Und du riskierst dein Leben nicht für eine Fremde, das wissen wir doch beide. Aber es könnte der Tag kommen, da wirst du deine Loyalität zu ihm bereuen. Dankbarkeit ist nicht seine Stärke.«


    »Was weißt du schon von mir.« Ihr Ton glich dem einer wütenden Schlange, die ihrem Opfer das letzte Mal erlaubte, das Tageslicht zu betrachten, bevor sie ihre Giftzähne in sein Fleisch bohrte.


    »Ich weiß, dass ich dir bis in den Tod gefolgt wäre.« Ahoran klang verbittert.


    Hektisch zupfte sie ihr Kleid gerade. »Wie ich mich fühle, interessiert dich doch nicht. Das hast du mir gerade wieder zu verstehen gegeben. Danke, dass du mich daran erinnert hast.« Schnellen Schrittes ging sie zu einem Seitengang und ließ Ahoran stehen.


    


    ooooOOOoooo


    


    Opala saß alleine in einem Raum, der von einem breiten, einladenden Bett, mehreren Stühlen, einem Tisch und zwei Regalen beherrscht wurde. Die Wände waren fliederfarben gestrichen, und ein Strauß Blumen auf dem Tisch verströmte einen angenehmen Duft. Opala beachtete das alles jedoch nicht. Sie saß schon seit einer gefühlten Ewigkeit auf einem der Stühle und langweilte sich entsetzlich. Sie war kurz davor, im Sitzen einzuschlafen, da flog die Tür auf und eine missgelaunte Diamant kam herein. Opala blickte sie mit großen Augen an und fragte sich, wo ihre selbstbeherrschte Art geblieben war.


    »Du wirst dich nun zur Ruhe begeben«, fauchte Diamant. »Unser Meister will heute Abend mit dir gemeinsam speisen, und da sollst du ausgeruht sein und dich von deiner besten Seite zeigen. Mach mir keine Schande.«


    Belustigt wandte Opala ihren Kopf zur Seite. »Wie kommst du darauf, dass es mich interessieren könnte, ob ich dir Schande bereite? Zudem, nur weil du jemanden deinen Meister nennst, muss ich das noch lange nicht tun.« Kaum ausgesprochen, bereute sie ihre Worte. Das war es nicht, was Ahoran ihr beigebracht hatte.


    Zorn flammte in Diamants pupillenlosen Augen auf. »Dass Ahoran dein Weggefährte war, ist unüberhörbar. Trotzdem werden wir beide versuchen, aus dir ein anständiges Weibchen zu machen.«


    Die Art und Weise, wie Diamant Ahorans Namen ausgespien hatte, weckte bei Opala einen Verdacht. »Wenn ich es recht überlege: Ist Ahoran vielleicht der Grund für deine üble Laune? Du sagtest doch, dass du ihn kennst und dass er sogar dein einstiger Liebhaber war. Was wäre also natürlicher, als ihn aufzusuchen, wenn er sich im gleichen Gebäude befindet? Aber so, wie ich ihn kennengelernt habe, war er zweifelsohne nicht sehr nett zu dir. Er hat nämlich im Gegensatz zu dir Charakterstärke.«


    Alle guten Vorsätze waren Opala entfallen. Ihre eigenwillige Natur war zu stark, als dass sie sie unterdrücken konnte. Diamant war ihr ausgesprochen unsympathisch, und Opala wollte, dass sie das wusste.


    Sie rechnete fest mit einem Zornesausbruch, doch es kam anders. Diamant streckte sich anmutig und schnippte mit den Fingern. Sofort eilten drei Mädchen herbei. »Unser neuer Schützling möchte noch ein Bad nehmen. Bitte kümmert euch darum. Danach würde sie sich gerne ausruhen. Bringt ihr auch die edlen Abendgewänder, damit sie später korrekt gekleidet zu unserem Herrscher gehen kann.« Sie wandte sich an Opala. »Wir beide sehen uns heute Abend wieder. Ich werde überprüfen, wie du aussiehst, nicht dass du versehentlich wie eine Wilde vor unserem Meister erscheinst. Wild zumindest bist du ja tatsächlich noch. Ich werde darüber nachdenken, dir die Krallen zu stutzen.«


    »Noch mal baden?«, wiederholte Opala ungläubig, doch Diamant ging schon aus dem Raum heraus. Widerwillig legte sie die Katzenohren nach hinten und blickte die Mädchen grimmig an. Sie machte sich Sorgen um Ahoran. Irgendetwas war vorgefallen, und das war wohl nicht in Ahorans Sinne verlaufen. Wo war er bloß? Er war der einzige Freund, den sie hatte, und wenn ihm etwas zustoßen würde, wäre sie allein.


    


    Erneut gewaschen und gut duftend wurde sie später wieder in den Raum geführt, in dem sie zuletzt Diamant begegnet war. Auf dem Bett lag nun ein durchschimmerndes Kleid in der Farbe des Waldfarns. Sie zog es an und betrachtete, wie es sich jeder ihrer Bewegungen anpasste. Erst jetzt verließen Diamants drei gehorsame Dienerinnen das Zimmer. Endlich alleine, fühlte sie sich erleichtert. Sie wartete einen Augenblick, öffnete vorsichtig die Zimmertür einen Spalt weit und spähte hinaus. Überraschenderweise sah sie keine Wachen vor der Tür. Ob sie mit ihrem Verhalten Diamant in Schwierigkeiten brachte, war ihr gleichgültig. Und dem dunklen Herrscher zu begegnen, reizte sie nicht sonderlich. Sie wollte lieber wissen, was aus Ahoran geworden war.


    Weit und breit war kein Lebewesen zu sehen. Wenn sie jetzt nicht zu fliehen versuchte, wann dann? Mit aller Achtsamkeit schlich sie aus dem Raum hinaus und den Flur entlang. Einige Herzschläge lang hielt sie inne und bewunderte die kunstvollen Arbeiten an den Wänden. Auf Lederhäuten, die in Bilderrahmen aufgespannt waren, waren Menschen dargestellt, die gegen Ammoben kämpften. Den meisten Prunk und Pomp in diesem Gebäude empfand Opala als abstoßend und übertrieben, aber diese Bilder waren tatsächlich schön anzusehen.


    Sie ging eilig weiter. Sanft rüttelte sie an jeder Tür, die von dem Flur abging, aber sie waren alle verschlossen. Es wirkte, als sei das der Grund, warum es hier keine Wachen gab. Doch dann öffnete sich endlich eine Tür, als sie deren Klinke niederdrückte. Überrascht, aber eilig schlüpfte sie hindurch. Dahinter lag nur ein weiterer, leerer Gang. Also schlich sie weiter. An seinem Ende entdeckte sie eine Holztür, die nicht so recht in dieses prahlerische Gebäude zu passen schien. Sie war klein, schlicht und ohne jegliche Verzierung. Bevor sich Opala darüber Gedanken machen konnte, nahm sie hinter sich Stimmen wahr. Jemand kam auf sie zu. Eilig drückte sie die Klinke herunter. Die Tür gab nach, und Opala huschte in den dunklen Raum dahinter, um schnell die Tür hinter sich zu schließen.


    Mit ihren Katzenaugen konnte sie trotz der Finsternis jede Kontur, jeden Krug und jede Nische erkennen. Als sie sich umsah, wurde ihr klar, dass sie sich in einem Lagerraum befand. Überall hing getrocknetes und gepökeltes Fleisch. Große Tonkrüge waren über und über mit Kräutern und Gewürzen gefüllt. Weiter hinten standen zwei Holzfässer, aus denen der betörende Geruch von vergorenem Traubensaft aufstieg. Ohne dass sie vorher Hunger gehabt hatte, begann nun ihr Magen zu knurren. Leider hatte sie nicht einmal einen Dolch dabei, um sich einen Streifen Fleisch abzuschneiden. Die Dienerinnen hatten ihr jegliche Bewaffnung abgenommen.


    Die Stimmen kamen weiter auf sie zu. Schnell legte sie ein Ohr an die Tür und vernahm eine Unterhaltung von zwei Frauen, die gemütlich den Flur entlanggingen. Es gab keinen Zweifel: Die Frauen näherten sich dem Lagerraum. Eilig sprang Opala hinter ein großes Regal, das randvoll mit Waren beladen war. Schon im nächsten Moment öffnete sich die Tür, und zwei von Diamants Dienerinnen, jede mit einer Öllampe in der Hand, traten ein und kamen auf das Regal zu, hinter dem sich Opala versteckt hatte. Erst war sie davon überzeugt, dass das eine Mädchen sie sehen würde, doch die zwei waren so in ihr Gespräch vertieft, dass es nur schnell eine Glasröhre vom Regal nahm und sich wieder abwandte. Kurz bevor sich die Tür wieder schloss, bemerkte Opala eine kleine Maus, die eilig durch den Lagerraum lief. Opala fragte sich, wie die Maus wohl hereingekommen war, und als die Dienerinnern fort waren, untersuchte sie die Stelle, wo sie die Maus aus den Augen verloren hatte. Tatsächlich entdeckte sie dort einen vertikal verlaufenden, fingerbreiten Spalt in der Wand. Und dann bemerkte sie, dass dieser Spalt zu einer geheimen Tür gehörte, die hinter den Regalen verborgen war. Möglicherweise diente er den Bewohnern des Herrenhauses als Fluchtweg, wenn sie überfallen wurden oder ein Feuer ausbrach. Wenn dem so war, dann konnte Opala darauf hoffen, ihn für eine heimliche Flucht zu nutzen. Natürlich war es auch möglich, dass er nur in eine Sackgasse führte, aber wenn dieses Herrenhaus wirklich dem dunklen Herrscher gehörte, war es gar nicht so unwahrscheinlich, dass es einen derartigen Geheimgang gab. Und eigentlich war der genaue Verwendungszweck des Ganges auch nicht wichtig, solange er ihr nur eine Chance bot, unauffällig zu verschwinden.


    Die Tür war ausgesprochen schmal, aber Opala konnte sich hindurchzwängen. Dahinter lag ein schmaler, sehr staubiger Gang, der voller Spinnweben hing. Die ersten Meter konnte sie sich nur seitlich bewegen, doch nach und nach wurde der Abstand zwischen den Wänden größer und sie passte bequem hindurch. Behutsam schlich sie weiter. Es wurde noch dunkler, bis selbst sie kaum noch etwas sehen konnte. Sie stolperte über Mauerreste und größere Steine. Flink raffte sie ihr Kleid, um verräterische Risse im Stoff zu vermeiden. Vielleicht musste sie außerhalb des Durchganges noch selbstsicher an einigen Wachen vorbeilaufen, und da würde zerrissene Kleidung auffallen.


    Ein leichter Luftzug kam ihr entgegen und gab ihr die Sicherheit, dass der Gang nach draußen führte. Da entdeckte sie einen Lichtschein, der durch schmale Fugen in den Seitenwänden hereinschimmerte. Neugierig betrachtete sie die Fugen genauer und erkannte, dass es sich um die Ränder einer weiteren verborgenen Geheimtür handelte. Sie blickte durch eine der Spalten und sah dahinter einen leeren Raum. Wenige Schritte weiter entdeckte sie eine weitere Geheimtür. Ihr wurde klar, dass der Fluchttunnel, in dem sie sich befand, so angelegt war, dass er von verschiedenen Räumen aus zu erreichen war. Er lag in den Zwischenwänden und war somit vor den Augen Fremder verborgen.


    Schnell ging sie weiter, bis sie Stimmen vernahm, die aus einem weiter vorne liegenden Raum kamen. Sie näherte sich und schaute wieder vorsichtig durch eine der Fugen. Die Stimmen verrieten ihr jedoch schon, was sie sehen würde. Irgendjemand ließ seinen Zorn an einer anderen Person aus. Nach einem kurzen Moment erkannte sie die Stimme von Diamant, die gerade eine ihrer Dienerinnen fürchterlich anbrüllte. Das Mädchen weinte, und Diamant warf einige Gegenstände nach ihr.


    »Du hättest den Riss in meinem Kleid sehen müssen!«, fauchte die hochgewachsene Frau mit dem Horn auf der Stirn. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich immer makellos vor unserem Herrn erscheinen will? Wenn ich das noch einmal erlebe, dann werfe ich dich hinaus und du musst sehen, wie du dich alleine durchschlägst. Hast du mich verstanden?«


    Sie hielt dem Mädchen ein Kleid hin. Ihr Finger wies auf eine Naht, die sich geöffnet hatte. Das Mädchen nickte eifrig und schluchzte.


    Opala schüttelte langsam den Kopf. Sie konnte immer besser verstehen, warum Ahoran Diamant mied. Verächtlich rümpfte sie die Nase, dann ging sie weiter.


    Kurz darauf endete der Gang am Fuß einer schmalen Treppe. Da Opala nicht umkehren wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als die steilen Stufen hinaufzusteigen. Oben angekommen, stellte sie zu ihrer großen Enttäuschung fest, dass der Gang hier endete, ohne dass ein Ausgang zu sehen war. Nur ein kleiner Lichtpunkt am Boden zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Vorsichtig knotete sie das Kleid locker um die Hüfte, dann beugte sie sich über den Lichtpunkt. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich inzwischen befand. Irritiert schaute sie auf das sehr kleine Loch im Boden. Das goldene Licht, das von dort in den Gang fiel, konnte kein Sonnenlicht sein. Sie musterte das Loch genauer. Offenbar war es mit einem Messer oder einem ähnlichen spitzen Gegenstand in den Boden gebohrt worden. Sie nahm an, dass es zur Überwachung diente, doch wer oder was sollte dort unten überwacht werden?


    Sie blickte hindurch. Unter ihr lag ein riesiger Saal.


    


    ooooOOOoooo


    


    Der dunkle Herrscher dachte über Diamant und ihren Wert für ihn nach. Einige Zeit war sie ihm eine getreue Gespielin gewesen, doch inzwischen verlor er langsam das Interesse an ihr, wie an fast allem in seinem Leben. Vielleicht sollte er sie bei Gelegenheit austauschen. Was bedeutete schon ein einzelnes Leben?


    Dann war da noch die Neugeborene. Als ein Diener ihm erzählt hatte, dass der Läufer Ahoran ins Haus gebracht worden war und dass er eine Neugeborene bei sich hatte, waren all seine Sinne sofort aktiv geworden. Eine Neugeborene! Hier, nur wenige Tagesmärsche von der Stelle entfernt, wo sein Schatten die verletzte Waldläuferin zurückgelassen hatte. Konnte es sein? Durfte er hoffen, dass Ahoran sie gefunden hatte, wozu seine anderen Läufer nicht fähig gewesen waren?


    Es war tatsächlich Zufall gewesen, der ihn nach Friedenshof gebracht hatte. Er hatte sich von Diamant die so sehr benötigte Zerstreuung erhofft, deshalb war er hergekommen. Doch wenn sich seine Vermutung bestätigte, dann konnte das nur ein Wink des Schicksals sein.


    Natürlich hätte er die Neugeborene direkt zu sich beordern können, aber er zögerte es lieber noch ein wenig heraus und gab sich der Vorfreude auf das Ungewisse hin. Er wollte auch Diamant noch einmal eine Möglichkeit geben, sich zu bewähren. Sie verfügte über einen feinen Sinn für Schönheit und Anmut. Wenn sie die Neugeborene ein wenig unter ihre Fittiche nahm, konnte es nicht schaden. Und umso mehr freute er sich auf das gemeinsame Abendessen.


    Dass ausgerechnet Ahoran das Ammobenweibchen zu ihm gebracht hatte, amüsierte ihn zudem. Zwar zweifelte er daran, dass Ahoran dies so beabsichtigt hatte, aber nun war es dennoch so gekommen.


    Er erinnerte sich noch gut an Ahoran Spitzohr. Es gab so viele Ammoben, die ihm folgten und auf sein Wort hörten, dass er sie nicht alle kennen konnte, doch wenn er mit einem zu tun hatte, der seine Aufmerksamkeit im besonderen Maße geweckt hatte, vergaß er ihn nie mehr. Ahoran war ein solcher Mann gewesen. Er war einer der besten Lehrmeister und Ausbilder Forsthains gewesen, und er hatte ihn oftmals wohlwollend für seine aufopferungswürdige Arbeit mit den Neugeborenen belobigt. Damals war er ein wahrer, treuer Diener gewesen, bis es zu dem Tag gekommen war, als Ahoran einen Wächter getötet hatte, nur weil dieser einen der Neugeborenen gequält hatte. Danach war er über Tage im Armenviertel von Frosthain untergetaucht, bis er abgemagert und fiebrig wieder zurückgekehrt war. So war es ihm zumindest berichtet worden, aber sonderlich interessiert hatte es ihn zuerst nicht. Die anderen Lehrmeister waren später auf ihn zugekommen und hatten ihm versichert, dass Ahoran als Ausbilder nicht mehr zu gebrauchen war. Er hätte sich verändert, und er legte nicht mehr die alte Strenge an den Tag wie vor dem Zwischenfall. Dem dunklen Herrscher war es nicht schwergefallen, Ahoran seines Amtes zu entheben, aber er hatte auch nicht ganz auf seine Fähigkeiten verzichten wollen. So war ihm die Idee gekommen, ihn als Läufer einzusetzen. Das war eine Degradierung gewesen, doch wen kümmerte das schon? Ahoran hatte keine andere Wahl gehabt, als der neuen Einteilung zu folgen, insbesondere, weil diese direkt von ihm, seinem Herren gekommen war.


    Der dunkle Herrscher wusste, dass Treue etwas war, das man immer wieder aufs Neue kontrollieren musste, damit sie nicht in Verrat umschlug. Ahoran einfach seines Amtes zu entheben und hinaus in die Welt zu jagen, wäre ihm zu riskant gewesen. Der Mann hatte Feuer im Herzen, und das wollte er eindämmen, bevor daraus ein Waldbrand entflammte. Doch ihn deshalb einfach umzubringen, hätte er als Verschwendung gesehen.


    Heute jedoch fragte er sich zum ersten Mal, ob Ahoran ihm noch treu ergeben war. Er wusste es nicht mit Gewissheit, aber zumindest hatte er heute keine bewussten Anzeichen für einen Verrat bemerkt. Und wenn die Neugeborene tatsächlich jene war, auf die er hoffte, dann sollte Ahoran reichlich dafür belohnt werden.


    Am Anfang waren alle Neugeborenen gleich. Sie irrten durch die Welt und suchten Führung. Sie brauchten jemanden, der ihnen erklärte, wer sie waren und was sie denken sollten. Das war perfekt für ihn und seine Ziele. Und all das hatte er seinem experimentierfreudigen Entwicklungsdrang zu verdanken.


    Die Erschaffung des Ammobenserums war einer seiner größten Erfolge gewesen. Sein Blut war dabei eines der Hauptbestandteile, aber er hatte auch Genmaterial von den unterschiedlichsten Tieren eingebracht. Ob Hema auf eine ähnliche Idee gekommen war? Ihre so genannten Auserwählten hatte sie zu Unsterblichen gemacht, und das war sicherlich auch nur möglich gewesen, weil sie mit ihrem eigenen Blut experimentiert hatte. Wie sonst hätte sie den Kreis der Spaltung über so lange Zeit am Leben erhalten sollen?


    Ja, er hatte von diesem Kreis gehört – schon vor langer Zeit. Acht Frauen, die vor der Feuerapokalypse geboren und von Hema unsterblich gemacht worden waren, da nach dem Feuer keine Auserwählten mehr geboren wurden. Hema glaubte tatsächlich, dass er all die Jahrhunderte keinerlei Ahnung gehabt hatte, wo sie sich aufhielt. Gut, das stimmte zum Teil, aber er wäre kein kluger Anführer, wenn er sie einfach so frei und unbeobachtet in der Welt hätte agieren lassen. So hatte er menschliche, absolut treue Diener in alle Himmelsrichtungen ausgeschickt, mit der einen Aufgabe: Spuren von ihr zu finden. Und tatsächlich war eines Tages ein Mann zurückkehrt, der die ersehnten Informationen für ihn gehabt hatte. Er hatte ihm berichtet, dass es eine unterirdische Einrichtung gab, in der Hema mit ihren acht Auserwählten und einigen weiteren Menschen lebte. Dort hatte der Mann unter einem Vorwand einige Wochen unter ihnen gelebt, um für den dunklen Herrscher zu spionieren, und dort musste die Waldläuferin Hema auch letztendlich aufgespürt haben.


    Ihn hatte das Wissen hierüber ausgereicht. Hema hatte sich so lange ruhig verhalten, dass er sich keine Sorgen gemacht hatte. Sollte sie sich doch dort verstecken; wer wusste schon, wozu das gut war. Und in der Zeit, in der sie jeder Konfrontation aus dem Weg gegangen war, hatte er sein Ammobenserum weiter perfektioniert. Sein Blut löste bei Menschen die unglaublichsten Mutationen aus, und es reichte schon, wenn das Serum durch eine winzige Verletzung in den Blutkreislauf eines Menschen geriet.


    Er schüttelte sich angewidert. Menschen waren ein schwaches und abscheuliches Volk! Wenn er die Wahl hätte, würde er nicht eine Sekunde länger in dieser Dimension bleiben. Andererseits war es hier besser als an dem Ort, von dem er geflohen war. Er und Hema, sie hatten dort in Gefangenschaft gelebt, verbannt auf einen von der Welt abgetrennten Kontinent, auf dem ein ungerechter Herrscher regierte und er selbst nichts zu melden hatte. Sicher, auch an dem Ort der Verbannung hätte er Macht erringen können, doch es hätte niemals eine Möglichkeit gegeben, den dunklen Kontinent – seinem ehemaligen Gefängnis – zu verlassen. Und das empfand er als unzumutbar.


    Er schnaufte. Genau genommen waren er und Hema niemals wirklich auf den dunklen Kontinent verbannt worden. Kein Gericht hatte sie verurteilt, sondern die List eines Feindes hatte sie dorthin und unter die Willkür des dortigen Herrschers gebracht. Und Hema? Hema wollte tatsächlich an diesen Ort zurück. Wie verblendet konnte sie nur sein? Nein, sie war kaum mehr wert als ein schmutziger Mensch, auch wenn in ihren Adern das gleiche Blut floss wie in seinen.


    Und wie war das noch mit ihrem kleinen Schützling, der Waldläuferin? Ja, Tiara Mora, so hieß sie. Vielleicht hätte er die Frau nicht weiter beachtet, wenn Hema sich nicht eine solche Mühe gegeben hätte, ihn von ihr fernzuhalten. Sicher, sie war eine sogenannte Auserwählte, wie Hema diese Weiber nannte. Als Unsterbliche konnten Hema und er ihre Energie anzapfen und sich daran laben, falls sie es brauchten. Er war zu der Überzeugung gekommen, dass er sich die Waldläuferin genauer ansehen und prüfen sollte, ob sie nicht vielleicht ein perfektes neues Spielzeug für ihn sein konnte. Deshalb hatte er seinen Schatten auf sie angesetzt. Und die erfolgreiche Infizierung hatte sie aus Hemas Machtbereich entgleiten lassen, wo auch immer sie sich nun befinden mochte. Sollte es sich bei der von Ahoran mitgebrachten Neugeborenen tatsächlich um diese Tiara Mora handeln, dann hätte er Hema empfindlich getroffen – der Gedanke amüsierte ihn.


    Auf das Ergebnis der Verwandlung war er sehr gespannt. Jeder sah nach der Verwandlung anders aus, und das begeisterte ihn immer wieder aufs Neue. Die Verwandelten kehrten ihr Inneres nach außen, und das liebte er. Es gab Männer und Frauen, die wirkten, als könnten sie kein Wässerchen trüben, und nach der Mutation waren sie wahre Monster. Müssten die Menschen ihm nicht schon allein deshalb große Dankbarkeit entgegenbringen? War es nicht einfacher, wenn er auf diesem Wege ihren wahren Charakter so deutlich sichtbar machte?


    Furcht und Angst waren die Stützpfeiler seiner Herrschaft, und das hatte sich bewährt. Plötzlich fing er laut an zu lachen. Ach Hema, meine bessere Hälfte, was würdest du sagen, wenn du mich hier sehen könntest? Behaglich lehnte er sich nach hinten und schwang sein schlohweißes Haar zur Seite. Du würdest wohl oder übel zugeben müssen, dass ich stets das bekomme, was ich will. Gut, dass du dich niemals als Herrscherin über die Menschen versucht hast, du wärst dafür wirklich ungeeignet. Und wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen, dann wird dein Schützling, die Waldläuferin, auf meiner Seite sein.


    Verwundert hielt er inne. Er hob eine Augenbraue und blickte nach oben, zur Decke des Saals. Aufmerksam musterte er die Verzierungen und Intarsien.


    


    ooooOOOoooo


    


    Erschrocken zuckte Opala zurück. Zwar hatte der Mann dort unten – abgesehen von einem lauten Lachen – kein einziges Wort laut ausgesprochen, gleichwohl kam es ihr vor, als hätte sie ihn belauscht. Das Guckloch war nur so groß wie eine Fingerkuppe, also konnte er sie nicht bemerkt haben, insbesondere nicht auf diese Entfernung. Nichtsdestotrotz schaute er nun nach oben.


    Tief atmend und völlig erstaunt über ihre eigene Reaktion hörte sie ihren Herzschlag laut in der Brust donnern. Sie konnte es nicht benennen, doch der Fremde dort unten nahm ihr die Luft zum Atmen.


    Sie näherte sich erneut vorsichtig dem Guckloch. Mit Erleichterung sah sie, dass sich der Mann dort unten wieder desinteressiert abgewandt hatte. Sie glaubte zu wissen, wer dieser Mann war. Zwar hatte sie ihn noch nie gesehen, aber vom ersten Augenblick an war sie überzeugt davon gewesen, dass er der dunkle Herrscher aller Ammoben war.


    Jetzt rief er laut nach einem Diener. Opala versteifte sich. Hatte er sie doch bemerkt? Er befahl dem Diener, Diamant zu holen – umgehend. Vorsichtig drückte Opala ihr Gesicht näher an die kleine Öffnung. Eine dicke Staubschicht bedeckte den Boden, und sie passte penibel darauf auf, dass sie keinen Staub nach unten rieseln ließ.


    Der Mann strahlte eine eigentümliche Macht aus, die ihn um vieles älter erscheinen ließ, als man von seinem Äußeren her annehmen konnte. Opala konnte es sich nicht erklären, doch er hatte etwas an sich, das sie mit Grauen erfüllte. Da war aber noch mehr. An irgendetwas erinnerten sie diese Gesichtszüge, die sie für Bruchteile einer Sekunde erblickt hatte, als er nach oben geblickt hatte. Jäh kam die Erkenntnis: Sie hatte den Mann schon einmal gesehen. Die Erinnerung war verschwommen, als ob sie ihn in einem Traum gesehen hätte, aber egal wo es gewesen war, es waren keine guten Gefühle, die sie mit dem Gesicht verband. Schmerz, Leid und Zerstörung waren die emotionalen Regungen, die sein Anblick weckte. Er war das Schwarze im Kern des Lichts, das Böse im Guten und das Tote im Leben. Und – da war sie sich leider genauso sicher – sein Schicksal war mit dem ihren verbunden.


    Sie zog sich erneut von dem Spalt zurück, denn ihre Stirn schmerzte. Bilder blitzten vor ihrem geistigen Auge auf – Erinnerungen und Gesichter. Sie sah Menschen, Freunde und Feinde. Sie sah eine unterirdische Stadt und eine Siedlung, mit der sie das Gefühl von Heimat verband. Lebonara und Steinquell? Waren das die Namen der Orte?


    Sie sah einen Mann und erinnerte sich an eine schicksalhafte Suche, die sie mit ihm zusammen überstanden hatte. Er blickte sie an, er lächelte, und ihr wurde warm ums Herz. Sie liebte diesen Mann. Jack. Hieß er so?


    Immer neue Erinnerungen und Bilder brachen über sie herein. Es kam ihr vor, als würde die schiere Menge an Eindrücken sie wahnsinnig machen, aber da waren plötzlich auch so viele Antworten auf noch ungestellte Fragen. Ja, einige Dinge hatte sie bereits gewusst, sich schemenhaft daran erinnert, aber nun kamen so viele verschüttete Informationen und Rückblicke auf sie zu, dass sie sich überfordert fühlte.


    Sie war nicht Opala, die Katzenfrau, sondern sie war Tiara Mora, die Anführerin der Waldläufer, die Wiedererweckerin von Lebonara, und – was wohl die wichtigste Erkenntnis von allen war – sie war in erster Linie ein Mensch!


    Sie sah ein Gesicht, Tiaras Gesicht – ihr Gesicht. Sie hatte das Gesicht in der letzten Zeit schon einige Male in ihren Träumen gesehen. Dass es ihr eigenes Gesicht sein könnte, war ihr nie in den Sinn gekommen.


    Kalter Schweiß lief ihre Stirn herab. Da war aber noch ein weiteres Gesicht, das ihr einst wohl ungemein wichtig gewesen war. Es handelte sich um das Gesicht einer Frau, die eine ähnlich mächtige Ausstrahlung wie der dunkle Herrscher hatte. Tiefschwarze Haare reichten bis zum Boden, und ihre blasse Haut wurde von langen, weißen Gewändern verhüllt. Ein Name schoss ihr durch den Kopf: Hema.


    Als Nächstes sah sie in Gedanken eine Gestalt, die sie freundlich anlächelte, durch die sie jedoch hindurchschauen konnte. Kurz glaubte Opala, dass sie nun ganz den Verstand verloren hätte, doch dann verschwand die Gestalt, und es erschien ein riesiger durchsichtiger Zylinder, der in seinem Inneren ein gigantisches Herz barg: Selva.


    Opala hätte am liebsten geschrien. Der Druck in ihrem Kopf war kaum auszuhalten, aber sie wusste, dass das kleinste Geräusch ihren Aufenthaltsort verraten hätte.


    Es hatte einst so viele vertraute Seelen gegeben, die sie geliebt hatten, die ihr gefolgt waren. Sie war mit jenen Menschen tief verbunden gewesen, doch etwas hatte sie von ihnen getrennt. Es musste wohl Bestimmung gewesen sein. Die gleiche Bestimmung, die sie an diesen Ort geführt hatte? Nein, irgendwas war falsch an den Erinnerungen. Es waren einfach nicht ihre – nicht mehr. Sie war nicht mehr Tiara Mora, die Waldläuferin. Sie war Opala, die Katzenfrau, die Ammobenkriegerin!


    Den größten Schmerz verspürte sie bei den Erinnerungen an den Menschenmann. Sie sah ihn zum Greifen nah vor sich. Er strahlte Lebensfreude aus, und sie wusste, dass er sie jederzeit zum Lachen bringen konnte. Sein braunes Haar fiel ihm verspielt ins Gesicht, und seine Augen schenkten ihr eine wohlige Gänsehaut. Sie erinnerte sich zwar nur bruchstückhaft an ihn, aber sie wusste, dass sie den Mann einst geliebt hatte.


    Jack … wer bist du? Du bist ein Mensch, doch deine Augen sagen, dass du auch ein Teil von mir bist. Wie kann das sein?


    All die ungewollten Eindrücke waren durch den dunklen Herrscher ausgelöst worden. Das vormals vorhandene Rinnsal an verschütteten Erinnerungen war nun zu einem Schwall, ja, zu einem reißenden Strom angeschwollen, der sie zu verschlingen drohte.


    Eine gnädige Ohnmacht kündigte sich an, doch Opala – nun wieder mit Tiara Moras Erinnerungen angefüllt – wusste, dass sie sich eine solche an diesem Ort nicht erlauben konnte. Wenn sie hier zu Boden fiel, würde es der dunkle Herrscher unter ihr garantiert hören. Sie musste von hier fliehen. Sie musste zu Ahoran, denn er wusste sicherlich, was zu tun war.


    Sie hatte ihre vollkommen verwirrten Gedanken noch nicht sortiert, da hörte sie unten im Saal eine Tür auffliegen. Noch ein letztes Mal beugte sie sich über das Loch im Boden. Diamant eilte in die Mitte des Saals. Sie verneigte sich vor ihrem Meister und blickte ihn dann selbstsicher an. Opala wusste, es war an der Zeit zu gehen. Sie wandte sich ab und machte sich auf den langen Rückweg.


    Trotz einer gründlichen Suche fand sie keinen zweiten Gang, der sie vielleicht in Sicherheit hätte bringen können, und so ging sie zurück bis in den Lagerraum, in dem ihre kleine Expedition in die Zwischenwände begonnen hatte. Als ob sie nun, nachdem Tiara wieder ein Teil von ihr geworden war, die Grundrisse des Herrenhauses im Kopf hätte, ging sie zielsicher durch die Flure. Sie wollte nur noch zu Ahoran, dem einzig vertrauten Freund, den sie kannte. Der Einzige, der ihr eventuell die Kopfschmerzen nehmen konnte.


    Mit schnellen Schritten lief sie durch die unterschiedlichen Gänge. Sie entdeckte kaum Wachen, und diese wenigen umging sie spielerisch und ungesehen. Vereinzelt vernahm sie auch Stimmen hinter geschlossenen Türen, doch das verunsicherte sie nicht – nicht mehr. Sie wollte zurück in dem Raum, in dem sie von Ahoran getrennt worden war. Als sie dort ankam, war niemand dort.


    Sie suchte sich aus einer mächtigen Holztruhe, die an der Wand stand, einfachere braune Wildlederkleidung heraus und zog sich um. Sie war überzeugt davon, dass sie damit in den Straßen von Friedenshof nicht auffallen würde. Ein tannengrüner, bodenlanger Umhang mit einer Kapuze rundete ihr Gesamtbild ab. Vor einem großen Spiegel zog sie die riesige Kapuze tief ins Gesicht, danach huschte sie hinaus.


    Wie einfach es war, was ihr vorher noch als unmöglich erschienen war: das Herrenhaus von Diamant zu verlassen. Keiner sah, wie sie durch einen Seiteneingang verschwand. Ob es Glück oder Schicksal war, war ihr einerlei, Hauptsache, die Tür war unbewacht und stand offen.


    Nur zwei Straßen weiter stand eine Gestalt an eine Hauswand gelehnt. Es war inzwischen finstere Nacht, aber mit ihren scharfen Katzenaugen konnte sie die Umrisse genau ausmachen. Die Person reinigte sich mit einem kleinen Dolch die Fingernägel und widmete dieser Tätigkeit ihre ganze Aufmerksamkeit. Ein Name schoss der Katzenfrau durch den Kopf: Saschan. Im selben Moment fragte sie sich, wen sie damit meinte. Alles war so verwirrend. Wer war sie, Opala oder Tiara Mora? Sie wusste es einfach nicht mehr.


    Sie näherte sich der schattenhaften Gestalt, doch noch erkannte sie kein Gesicht. Trotzdem, die Haltung und die Art, wie die Person sich bewegte, erinnerten sie an jemanden. »Ahoran«, stellte sie voller Freude fest. »Du bist es wirklich. Ich bin so froh, dich zu sehen!«


    Bevor er wusste, wie ihm geschah, fiel sie ihm um den Hals. Überrascht riss er die Augen auf, dann musste er lächeln. Beruhigend tätschelte er ihr den Rücken. »Ist ja gut, meine Kleine. Ich bin ja da. Wie in aller Welt kommst du hierher?«


    Hektisch zog sie sich von ihm zurück. »Hast du denn nicht auf mich gewartet?«


    »Opala, wie sollte ich? Ich … ich musste dich zurücklassen, sie haben mich fortgeschickt. Ich hatte Schuldgefühle dir gegenüber, deswegen bin ich noch nicht fortgegangen. Aber ich konnte doch nicht ahnen, dass du es heute Nacht noch dort herausschafft. Wie hast du das überhaupt gemacht?«


    Verwirrung und Angst spiegelten sich in ihren grünen Katzenaugen wider. »Es war viel einfacher, als du glaubst. Sie haben mich nicht bewacht. Wahrscheinlich haben sie geglaubt, dass ich ihnen fügsam folge. Aber ich wollte ihnen nicht folgen! Weißt du, wer in diesem Haus ist? Weißt du, dass der dunkler Herrscher dort ist? Nein, nichts ist gut, Ahoran. Ich muss mit dir reden. Ich weiß nicht, zu wem ich sonst gehen kann.«


    »Bleib ganz ruhig. Wenn es in meiner Macht steht, werde ich dir helfen, das verspreche ich dir.«


    »Du kannst es dir nicht vorstellen. Keiner kann das, es ist ein Albtraum!« Tränen sammelten sich in ihren Augen, doch bevor sie ihre neu aufgeflammten Erinnerungen schildern konnte, blickte Ahoran sich nervös um und machte eine unterbrechende Handbewegung. »Wir müssen zuerst von der Straße weg. Ich weiß zwar nicht genau, warum, aber der dunkle Herrscher hat sehr großes Interesse an dir. Wenn er merkt, dass du ausgebüxt bist, wird er ganz Friedenshof auf den Kopf stellen.«


    »Woher willst du wissen, dass er es noch nicht bemerkt hat?«


    »Sieh dich um! Wir sind alleine, und ich höre keine aufgebrachten Rufe. Er weiß es einfach noch nicht, sonst hätten sie uns beide schon gefangen. Es gibt keine andere Erklärung.« Er zögerte. »Wegen deiner Flucht werden Köpfe rollen, und ich hoffe aufrichtig, dass Diamants Kopf nicht darunter sein wird. Trotz der vergangenen Probleme liegt mir noch an ihr.«


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nahm er sie an der Hand und lief los. Sie kamen an verschiedenen verwunderten Gesichtern vorbei, die ihnen nachsahen, aber es stellte sich ihnen niemand in den Weg. Warum auch? Zwei rennende Ammoben, die ein wenig besorgt aussahen, gab es hier überall. Noch wusste keiner, dass die Katzenfrau von dem mächtigsten Mann unter den Ammoben gesucht wurde und es für ihr Auffinden wahrscheinlich eine hohe Belohnung gab. Ahoran war sich sicher, dass sich jeder hier nur um sich selbst kümmern würde, solange das noch niemand wusste. Derartiges Verhalten verlängerte das Leben, und das wusste jeder.


    »Wo führst du mich hin?«, rief Opala schwer atmend.


    »Es wird Zeit, dich einzuweihen, dir die Wahrheit zu sagen«, erwiderte Ahoran, ohne sie anzublicken.


    »Wo wir gerade davon reden«, rief sie verdrossen, »ich muss dir da noch etwas Wichtiges sagen.«


    »Später.« Gehetzt schaute er sich um. Er bog in eine düstere Gasse ab. Für Opala sahen alle Winkel von Friedenshof gleich aus. Sie hatte schon vor mehreren Abbiegungen die Orientierung verloren.


    »Ich kann mich nun wieder vollständig erinnern, an alles«, brachte sie unvermittelt hervor.


    Tatsächlich verlangsamte sich nun Ahorans Schritt. Er bedachte sie mit einem fragenden Seitenblick.


    »An mein Leben als Mensch«, fügte sie noch hinzu. Erschrocken drehte er sich zu ihr um. Mitleid stand in seinem Blick geschrieben. Sie fuhr fort. »Mein vollständiger Name ist Tiara Mora. Ich war eine menschliche Kriegerin und Anführerin. Einst gehörte ich zum Clan der Waldläufer, und kurz vor meiner Verwandlung gehörte ich zum Clan der Lebonari. Das sind die Bewohner einer unterirdischen Stadt namens Lebonara. Und dort gab es eine Frau: Hema – eine Unsterbliche und die größte Widersacherin des dunklen Herrschers. Ich habe sie nach Lebonara gebracht, daran erinnere ich mich auch, aber wo ich sie gefunden habe?« Sie schüttelte den Kopf.


    Ahoran stöhnte entsetzt auf, aber Opala ließ sich nicht unterbrechen. »Ich liebte einen Mann namens Jack. Mit ihm hatte ich mich auf die Suche nach der Unsterblichen gemacht, denn eine Prophetin aus dem Clan der Schleichfüchse hat uns geweissagt, dass jene Hema uns helfen kann, die Ammoben aufzuhalten.« Sie starrte wie paralysiert auf ihre eigenen, behaarten Hände. »Etwas ist schief gegangen, und als Folge davon bin ich das geworden, was ich noch vor Wochen bekämpft und gehasst habe.«


    Ahoran setzte zu einer Erklärung an, doch ihm fehlten die Worte. Er holte mehrfach Luft, sah aus, als ob er etwas sagen wollte, schwieg dann aber doch.


    Opala schüttelte den Kopf. »Viele gute Freunde und Kameraden sind durch die Ammoben gestorben. Ich hasste sie und wollte ihre Vernichtung! Ich wollte Rache ...« Ihre Augen blickten ihn unbeirrt an. Darin war keine Scheu oder Scham zu erkennen. »Die Ammoben waren meine Feinde, und jetzt bin ich selbst ein solches Wesen. Wie kann das sein? Wie kann das sein …« Sie blickte bekümmert zu Boden.


    Die Trauer in ihrem Gesicht erweckte Ahoran aus seiner Starre. »Noch niemals hat sich einer von uns so detailliert an Ereignisse aus seinem ehemaligen Leben erinnert, soweit es mir bekannt ist«, begann er langsam. »Du bist einmalig.« Hilflos hob er die Schultern. »Ich war einst ein Vertrauter des dunklen Herrschers und ein angesehener Lehrmeister in Frosthain. Ich bin zwar bei ihm in Ungnade gefallen, aber die Wahrheit über die Ammoben kenne ich dennoch: wer sie einst waren, woher sie stammen.«


    »Was heißt das? Du hast gesagt, es gibt zwei Arten der Geburt: Die natürliche und jene, bei der Mutter Erde die Neugeborenen ausspeit.«


    »Nun, das ist auch teilweise richtig. Zumindest was die natürlich geborenen Ammoben betrifft. Nur im Nachhinein würde ich vielleicht meine Schilderung zu der Geburt der Neugeborenen anpassen. Mutter Erde hat ehrlich gesagt damit nicht allzu viel zu tun. Die breite Masse darf das aber nicht erfahren, denn das würde das Weltbild, das der dunkle Herrscher uns über Generationen eingebläut hat, zerstören. Dennoch braucht er gelegentlich Ammoben wie mich, die das Geheimnis kennen.«


    »Und was ist das Geheimnis?« Opalas Lippen zitterten.


    »Das Geheimnis liegt darin, dass die Neugeborenen allesamt einst Menschen waren. Sie haben sich verwandelt, da ihr Blut mit einem Serum in Kontakt gekommen ist, das aus dem Blut des dunklen Herrschers hergestellt wurde. So könnte man sagen, dass die Menschen sich selbst bekämpfen, wenn sie die Ammoben bekämpfen. Ich durfte es niemals einem Wesen weitererzählen, denn das hätte den Tod für mich und den armen Unschuldigen bedeutet. Bei dir ist es aber anders, da du dich von alleine an deine Vergangenheit erinnern kannst. Bis jetzt hast du nur wenig gewusst, daher habe ich es noch nicht für nötig empfunden, dir alles zu erzählen. Es hätte einen anderen Neugeborenen, der sich nur geringfügig an sein Leben zuvor erinnerte, auch nur verwirrt oder verunsichert. Aber du? Du sagst, du erinnerst dich an alles, und ich glaube dir. Und wenn nicht ich, sondern ein anderer Handlanger des Herrschers dich entdeckt hätte, hätte er dich wohl ohne Rückfrage einfach getötet. Zu groß ist das Risiko, dass einer, der sich erinnern kann, seine Geschichte weitererzählt und damit die Entschlossenheit weiterer Ammoben ins Wanken bringen könnte.«


    »Du warst ein Vertrauter von ihm?«, wiederholte sie ungläubig. »Du bist bei ihm in Ungnade gefallen? Und du wusstest, dass alle Neugeborenen einst Menschen waren? Als du mich getroffen hast, hast du mir die Dinge ein wenig anders geschildert. War denn alles gelogen? Der einsame Läufer, der mich lehrte, selbstständig zu denken? War das auch nur eine Lüge? Hast du selbst als ein Vertrauter des Dunklen das Serum eingesetzt, um Menschen wie mich zu verwandeln? Warst du ein Mensch?«


    Sie war stetig lauter geworden. Beschwichtigend hob er beide Hände. »Ja, auch ich war einst ein Mensch, aber ich erinnere mich im Gegensatz zu dir nicht an mein altes Leben. Wenn du wissen willst, ob einer von uns früher ein Mensch gewesen war, dann frage ihn, ob er sich an seine Eltern erinnern kann. Tut er das, dann ist er als Ammobe geboren. Alles weitere später. Wenn du es möchtest, werde ich dir alles erklären, doch jetzt sollten wir uns verstecken. Ich weiß auch schon wo.«


    »Du warst wirklich auch ein Mensch?«, hauchte sie entsetzt. »Könnten wir uns vielleicht sogar kennen? Stammst du aus einem der fünf Clans?«


    Ahoran zuckte nur wieder mit den Schultern. »Ich weiß nicht, welche Clans du meinst, es gibt so viele. Aber kennen können wir uns nicht, Opala, denn ich bin bereits weit über zweihundert Jahre alt. Er hat etwas mit mir gemacht, wodurch ich nur sehr, sehr langsam altere. Wenn er jemanden für sehr nützlich hält, tut er das. Und die Entscheidung, dass das für mich gilt, hat er zu einer Zeit getroffen, als ich noch ein Ausbilder für Neugeborene war.«


    »Wie?«, wollte sie wissen.


    »Weiß ich nicht«, gestand er. »Er wählt jene Ammoben aus, die geeignet sind, die anderen besser unter Kontrolle zu halten, oder die irgendwelche besonderen Fähigkeiten haben, auf die er nicht verzichten möchte. Trotz all seiner Macht kann er uns ja nicht alle im Auge behalten. So kam auch ich zu dieser zweifelhaften Gunst, doch als ich erkannte, dass auf lange Sicht all diese Lügen, die wir den Neugeborenen erzählt haben, nie zu einem guten Ende führen konnten, hatte ich … Probleme. Ich konnte meine Aufgabe nicht mehr richtig erfüllen, und deshalb wurde ich degradiert. Man nahm mir meine Stellung, meinen Aufgabenbereich, ließ mir aber mein Leben. Allerdings gelte ich seitdem bei vielen anderen, die mich noch von früher her kennen, als unwürdig. Daher behandeln mich auch viele wie eine niedere Kreatur. Ich darf nur noch die bereits verlassenen Kampfplätze kontrollieren oder reinigen. Um unsere Feinde zu verunsichern, dürfen keine Leichen zurückbleiben, das ist eine der Regeln des Dunklen. Und bei solchen Aufräumaktionen finde ich gelegentlich verlorengegangene oder vergessene Neugeborene, die eingesammelt und integriert werden müssen – so wie du.«


    »Das … das …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Es ist gut, Opala. Nimm meine Vergangenheit, wie sie ist: als gegeben. Und obwohl ich mit Leib und Seele gerne eine Ammobe bin, kenne ich die Fehler meines Volkes. Das Volk, das nun auch das deine ist. Für uns Ammoben gibt es keinen Weg zurück in die Menschlichkeit, das solltest du wissen. Zusammen aber können wir versuchen, unser Volk besser zu machen. Ich glaube daran.«


    Fast zärtlich hob er die Hand und strich ihr eine feurige Haarsträhne hinter eines der spitzen Katzenohren. Auf dem oberen Rand der Ohrmuschel stand ein rötlicher, hauchdünner Haarpinsel nach oben.


    »Der dunkle Herrscher hat nur die schlechten Eigenschaften unserer Rasse gefördert, und das hat über die Jahrhunderte diesen mordgierigen Clan hervorgebracht, den er immer weiter auf die Gebiete der Menschen hetzt. Aber was haben wir von dem Kampf gegen die Menschen? Sie sind doch unsere Urform und haben uns vor unseren Angriffen nichts getan. Manchmal kommt es mir vor, als ob er nur zum Zeitvertreib ein düsteres Spiel spielt, dessen Spielregeln ich nicht kenne.« Er zögerte kurz, bevor er weitersprach. »Ich bin ein Menschenfreund, und wenn das jemand erfährt, bin ich todgeweiht.«


    Verstört und unsicher blickten sich die beiden an. Doch schon im nächsten Moment schaute sich Ahoran gehetzt um. Opala sah aus wie ein verwundetes Tier. Ein tiefes Grollen entrann sich ihrer Kehle, dann legte sie die klauenbewehrte Hand um Ahorans Kehle. Erschrocken zuckte er zusammen.


    »Wer bin ich?«, schrie sie ihn unbeherrscht an. Ohne eine Antwort abzuwarten, löste sie die Hand wieder und sank laut schluchzend zu Boden. Sie ballte die Fäuste und donnerte sie auf den Boden. »Ich weiß es einfach nicht mehr. Wer bin ich? Was bin ich? Was bist du?« Laut zog sie die Luft in ihre Lungen. »Was soll aus mir werden?«


    Leicht hustend rieb er sich über den Hals. Verlegen blickte er zum Boden. »Du bist für mich wie eine Tochter, die ich nie hatte. Ich werde bei dir bleiben, und wir werden herausfinden, wer du bist. Wir werden herausfinden, was das Schicksal von dir will und warum es uns zusammengeführt hat. Das verspreche ich dir.«


    Sie schaute zu ihm hoch.


    »Du bist eine Kämpfernatur«, sagte er respektvoll, »und du wirst nicht aufgeben. Dennoch glaube ich, dass du dir und deiner gequälten Seele Zeit lassen solltest. Komm, ich möchte dir jemanden zeigen, bevor wir in unser Versteck gehen. Vielleicht hilft dir diese Begegnung, um besser zu verstehen, wo du heute stehst.« Er reichte ihr die Hand.


    


    ooooOOOoooo


    


    26. Oktober im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Frühe Morgenstunden vor Sonnenaufgang, in Friedenshof


    


    



    Sie standen vor einem heruntergekommenen Gebäude. Steine waren aus dem Mauerwerk herausgebrochen, die Eingangstür hing schief in den Angeln, und kein Licht war in den mit Stoff verhängten Fenstern zu erkennen. Einzig zwei an der Außenwand befestigte Fackeln beleuchteten die traurigen Überreste des Hauses. Ahoran schien das jedoch nicht zu stören. Gelassen schritt er darauf zu. Die Eingangstür war nicht verriegelt, weshalb er sie ohne Widerstand aufziehen konnte. Er trat durch den gemauerten Türrahmen und verschwand im Inneren. Opala sah ihn zwar in das Haus gehen, hatte es aber nicht eilig, ihm zu folgen. Misstrauisch musterte sie die Fenster des Gemäuers. Sie waren nicht nur zugehängt, sondern auch vergittert. Keine einladende Aussicht.


    Sie stützte sich an der Hauswand ab. Durch ihre Berührung bröckelten ein paar Steinchen herunter. Das Gebäude war alt, sehr alt. Widerwillig folgte sie schließlich ihrem Freund und schaute sich um. Der einzige Raum war schmutzig und bis auf Ahoran leer. Im Fußboden waren mehrere vergitterte Klappen zu sehen. Sie waren mit derselben Schmiedearbeit versehen wie die Gitter an den Fenstern.


    Ahoran stand in der Mitte des Raumes und schien zu warten. Opala ging zu ihm. Die Steine um sie herum strahlten eine solche Kälte und Traurigkeit aus, dass es ihr ganz bang ums Herz wurde.


    »Willst du mir hier jemanden zeigen?« Sie wollte nicht in diesem unangenehmen Haus bleiben, und noch weniger wollte sie wissen, was sich unter den vergitterten Einstiegen verbarg. Unsicher schaute sie von den Gittern zu Ahoran. »Das ist ein Gefängnis, nicht wahr?«, schlussfolgerte sie. »Aber für wen?«


    Er ersparte sich die Antwort und beugte sich über eines der vergitterten Quadrate. Opala dachte kurz darüber nach, tat es ihm dann aber gleich.


    Die Luken waren aus massivem, eisenbeschlagenem Holz. Gitter aus Metall verstärkten die Luken zusätzlich, doch alle paar Zentimeter waren runde Löcher in das Holz gebohrt, möglicherweise um Luft durchzulassen. Weit unter den Luftlöchern konnte sie eine Bewegung ausmachen.


    »Wer ist da?«, erklang eine schwache Stimme aus der Finsternis. Es war eine Frau, die so zerbrechlich klang, als hätte sie mit ihrem Leben bereits abgeschlossen. Zwar war Opala bei der Sache nicht ganz wohl, aber sie beugte sich noch tiefer über die vergitterte Luke. Sie erkannte einen dunklen Raum mit kahlen, grob gemauerten Wänden. Dieses Verlies – und anders konnte man es nicht bezeichnen – glich auf dem zweiten Blick eher einem Loch als einem Raum. Feuchtigkeit rann die Wände herunter und verbreitete einen modrigen Geruch. In einer Ecke lag ein Lumpenbündel, das offenbar als Schlafstelle diente. Da registrierte Opala überrascht, dass sich das Lumpenbündel bewegte. Dort lag jemand. »Wer seid ihr?«, erklang wieder die kratzige Frauenstimme.


    Wenn ich das mal wüsste, schoss es Opala durch den Kopf. Sie neigte ihr Ohr näher zu den Luftlöchern. Die Stimme … sie kam ihr entfernt bekannt vor, doch sie konnte sie nicht einordnen – noch nicht. Opala schüttelte sich, dann versuchte sie, die dort unten kauernde Frau besser zu erkennen, doch die Gefangene hielt ihr Gesicht abgewandt. Opala schnüffelte in der Luft.


    »Das ist ein Mensch, zweifellos. Warum wird sie nicht bewacht?«, fragte Opala, doch Ahoran verzog das Gesicht nur zu einer Grimasse. »Sie wird nicht bewacht, weil sie alleine nicht fliehen kann und niemand in Friedenshof ihr jemals helfen würde.«


    Sie klang verbittert, als sie feststellte: »So einfach ist das, Ahoran?«


    Er nickte.


    »Wer seid ihr? Ihr verdammten Monster! Seid ihr gekommen, um euch erneut über mich lustig zu machen?« Die Frau wand sich aus ihrer Decke heraus und rutschte weiter in die Mitte ihres Gefängnisses. Wütende, blaue Augen richteten sich hinauf zu der Gitterluke. Entsetzen ergriff Opala. Scharf sog sie Luft ein. Mit einem Satz war sie von der vergitterten Luke weggesprungen.


    Ahoran blickte sie an.


    »Ich kenne sie«, hauchte sie atemlos zu ihm.


    Er nickte nur zustimmend. »Das hatte ich bereits befürchtet. Sie ist ein Mensch, und sie wurde an dem Ort gefangen genommen, in dessen Nähe ich dich gefunden habe. Da du dich an deine menschliche Zeit erinnerst, war es zu erwarten, dass du sie aus deinem alten Leben kennst.«


    Opala rief sich das Bild einer lebenslustigen, blonden Kriegerin in Erinnerung, die zwar nicht sehr groß, aber dafür voller Feuereifer war. Das war zumindest der Fall gewesen, bis ein Schicksalsschlag sie fast zerbrochen hätte. Es hatte eine Zeit gegeben, da wäre die Frau dort unten in dem Loch fast im Selbstmitleid ertrunken. Und jetzt war sie hier, inmitten ihrer Feinde als eine Gefangene. Wie viel konnte ein einzelner Mensch ertragen?


    »Diana«, hauchte sie, »ihr Name ist Diana. Sie gehörte zu meinen besten Kriegerinnen, und ich war ihre Anführerin.«


    


    ooooOOOoooo


    


    

  


  
    


    3. Teil: Die Wurzeln einer Seele


    


    26. Oktober im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Kurz vor Sonnenaufgang, am Südrand von Friedenshof


    


    



    »Wer bist du?«, hauchte Diana verwirrt. »Ich habe wohl wieder eine Halluzination, aber diese Stimme …« Sie zögerte. »Sie klingt so … so ähnlich.« Es lag Hoffnung in ihren Worten, dann lachte sie. Sie lachte, bis es hysterisch klang, und schließlich rief sie: »Tiara! Du klingst wie sie.«


    Ja, so nannte man mich fünfundzwanzig Winter lang. Meine Existenz als Tiara währte deutlich länger als die von Opala. Trotzdem: Die Menschen werden und können mich mit diesem Aussehen niemals akzeptieren, stellte Opala frustriert fest. Ihr wurde das Herz schwer.


    Sie ertrug die Situation nicht länger. Eilig huschte sie an Ahoran vorbei nach draußen und ließ das vergitterte Bodenloch hinter sich. Unter freiem Himmel angekommen, sandte sie einen lautlosen Schrei gen Nachthimmel. Dianas Stimme schallte ihr noch in den spitzen Ohren. Das alles war einfach zu viel für sie. Sie wollte niemanden mehr hören oder sehen. So rannte sie ziellos fort – fort von Ahoran und Diana.


    Ahoran trat ebenfalls aus dem Haus. Er sah ihr nach, zauderte nicht lange, und folgte ihr. Er war schnell, so einfach würde sie ihm nicht entkommen.


    Opala rannte und rannte. Ich habe versagt. Ich habe als Mensch und als Ammobe versagt. Ich konnte Diana als Mora nicht helfen, und als Opala kann ich es noch weniger. Und ist sie nicht an meiner Situation schuld? Hat sie uns nicht durch Narrheit an die Ammoben verraten? Wie kann sie noch leben? Und wieso habe ich noch das Recht zu leben?


    Schemenhaft bemerkte sie fremdartige Behausungen an sich vorbeirauschen. Vereinzelt schauten ihr fremde Gesichter nach, doch die meisten beachteten sie nicht weiter. Sie wusste nicht, wie lange sie so gelaufen war, doch irgendwann wurde sie langsamer und blieb schließlich stehen.


    Der Horizont verfärbte sich langsam. Es sollte nicht mehr lange dauern, dann würde die Sonne aufgehen. In der Nähe vernahm sie Gelächter. Sie sah eine Gruppe von Ammoben, die gut gelaunt über ein paar Krügen vergorenem Beerensaft saßen. Offenbar hatten sie die ganze Nacht durchgefeiert. Sie erzählten sich wilde Geschichten aus den Schlachten mit den Menschen und unterstrichen ihre Erzählungen mit weit ausschweifenden Handbewegungen. Helle Fackeln brannten rechts und links von der Gruppe, und einige der Wesen stimmten ein fröhliches Lied an.


    Opala betrachtete sie fasziniert. Eigentlich sind sie den Menschen nicht so unähnlich, dachte sie. Es scheint wirklich der Einfluss des Spalters zu sein, der uns alle zu Feinden macht.


    »Du bist eine verdammt schnelle Raubkatze.«


    Sie verschränkte abweisend die Arme und knurrte: »Geh weg!«


    Ahoran stellte sich neben sie, als habe er ihre Aufforderung nicht vernommen. Auch er betrachtete das fröhliche Treiben der Gruppe. Eine Frau, die einer Eidechse ähnelte, begann zu tanzen.


    »Sie feiern das Leben«, sagte er. Sie nickte nur, dann schwiegen beide eine geraume Zeit. Irgendwann ergriff Ahoran ihren Arm und zeigte auf ein Gebäude in der Nähe. »Dort wollte ich sowieso mit dir hin. Zufälligerweise bist du genau in die richtige Richtung gelaufen.«


    »Und du glaubst an Zufälle?«, fragte sie tonlos.


    »Dort werden wir ein wenig zur Ruhe kommen und können reden.« Er ging los, und von all den verwirrenden Ereignissen geschwächt folgte sie ihm. Am Gebäude angekommen klopfte Ahoran an die mit groben Schnitzereien verzierte Tür. Kurz darauf wurde ihm geöffnet, und eine Kreatur fiel ihm laut lachend um den Hals. Die Ammobenfrau war auf ihre Art schön, sah aber auch gefährlich aus. Statt weicher Haare hatte sie vom Hinterkopf bis hinunter zum Ende ihres Steißbeines lange, harte Stacheln, die schneeweiß und rasiermesserscharf aussahen. Vor lauter Freude stellten sich die Stacheln gut eine Handspanne lang steil auf, als sie Ahoran drückte und dabei hin und her schaukelte. Auch die Haut der Fremden, von der nur ein sehr geringer Teil durch Kleidung verborgen lag, wies einen hellen, weichen Flaum auf. Der Flaum überzog sogar ihr Gesicht, das durch runde, hervorstehende Wangenknochen, ein breites, aufrichtiges Grinsen und leuchtende, schwarze Knopfaugen geprägt war. Die dunkle Stupsnase wirkte dabei eher putzig.


    Opala verspürte Sympathie, ohne dass sie es wollte. So abweisend und gefährlich die Rückseite der stacheligen Frau auch war, so warm und kuschelig wirkte ihre Vorderseite. Bevor Opala sich allerdings noch mehr Gedanken machen konnte, kam die Fremde gutgelaunt auf sie zu. Fest schloss die Ammobenfrau Opala in die Arme und war dabei verblüffend stark. »Willkommen! Die Freunde meiner Freunde sind bei mir immer herzlich willkommen!«


    Sie führte die beiden ins Haus. Ahoran freute sich sichtlich darüber, die stachelige Frau zu sehen, doch er behandelte sie eher mit Respekt als mit inniger Zuneigung und dankte ihr nur mit netten Gesten.


    »Meine Liebe«, begann er lächelnd zu Opala gewandt, »darf ich dir Igela vorstellen?«


    »Passender Name«, entfuhr es Opala, bevor sie sich beherrschen konnte.


    Igela gluckste vor Begeisterung. Als sie ihren Namen hörte, stellten sich all ihre stacheligen Spieße auf dem Rücken auf. Offensichtlich war sie eine Frohnatur.


    Ahoran räusperte sich. »Igela, das ist meine Schülerin … Opala.«


    Opala hatte das kurze Zögern bemerkt, als Ahoran ihren Ammobennamen genannt hatte. Aber inzwischen gab sie ihm recht. Noch sollte sie selbst unter Freunden Opala bleiben.


    Igela nickte. »Wie gesagt, ich freue mich stets, Freunde von Ahoran kennenzulernen. Bitte setzt euch.«


    Nachdem sie sich an einen rechteckigen Eichentisch gesetzt hatten und Igela Becher mit einer dunklen Flüssigkeit vor sie hingestellt hatte, wandte er sich an seine Schülerin. »Hier, in diesem Haus, kannst du mich alles fragen, was du willst. Igela ist eine meiner engsten Freundinnen, und nichts, was hier gesprochen wird, verlässt diese Gebäude.«


    »Gut, dann sage mir, was Diana hier in Friedenshof macht und warum sie noch lebt«, fragte Opala.


    Ahoran hatte diese Frage offensichtlich erwartet. Igela blickte neugierig zwischen ihren beiden Besuchern hin und her. Sie schien erfreut über die Gesellschaft.


    »Eine gute Frage«, begann er nachdenklich. »Als ich vom dunklen Herrscher heute Nacht entlassen worden bin, bin ich direkt zu einem alten Verbündeten gelaufen. Ich konnte ja nicht tatenlos einfach nur vor dem Haus stehen, so gesehen war ich sehr froh darüber, dass ich zur rechten Zeit wieder da war und dass wir uns getroffen haben. Zumindest hat mir mein Verbündeter die neusten Gerüchte und Informationen aus Friedenshof zukommen lassen. Daher wusste ich von der Menschenfrau, die du Diana nennst. Normalerweise werden Gefangene schnellstmöglich mit dem Ammobenserum infiziert, doch hier lautete die Anweisung offenbar anders. Sie wurde im direkten Auftrag unseres Meisters lebendig und unverletzt gefangen genommen. Was er aber mit ihr vorhat, kann ich nicht sagen. Vielleicht soll sie nach Frosthain gebracht werden. Mag sein, dass er irgendwelche Experimente an ihr durchführen will.«


    »Von der Menschenfrau habe ich gehört«, warf Igela schmunzelnd ein. »Kaum einer schaut nach ihr, nur Essen bekommt sie in unregelmäßigen Abständen gebracht. Ansonsten huschen hin und wieder Kinder in das alte Gebäude. Sie sind neugierig auf den Menschen.«


    Opala schluckte. Ein Problem reihte sich an das nächste. Über Diana musste sie sich später noch Gedanken machen, nun beschäftigte sie sich mit ihrer eigenen Haut. »Wenn man erst einmal in eine Ammobe verwandelt ist, gibt es dann noch ein Zurück?«


    »Es tut mir leid, aber die Verwandlung ist nicht umkehrbar«, sagte Ahoran. »Ich habe noch niemals gehört, dass sich jemals jemand zurück in einen Menschen verwandelt hätte.«


    Unbewusst fuhr sich Opala mit einer Hand durchs Gesicht. Ihre Stirn pochte und ihre Ohren dröhnten. So leicht würde sie aber nicht aufgeben. Probleme waren da, um gelöst zu werden. Womit sie zu ihrer nächsten Frage kam, denn wenn sie etwas gegen den dunklen Herrscher unternehmen wollte, brauchte sie Unterstützung. »Ahoran, hast du schon mal von einer Hema gehört?«


    Igela blickte zu Ahoran. Sie glich einem unbeteiligten Beobachter am Rande eines Spielfeldes, der einen aufregenden Ballwechsel verfolgte. Ahoran aber starrte in seinen Becher. Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Opala war anzusehen, wie unglücklich sie über diese Antwort war, aber sie gab sich noch nicht geschlagen. »Es gibt viele Dinge, die mir noch nicht so klar sind. Wieso hat dich zum Beispiel der Dunkle nicht getötet, als du bei ihm in Ungnade gefallen bist? Immerhin stellst du doch mit deinem Wissen ein Risiko dar.«


    »Er mag ihn«, kicherte Igela. »Ahoran ist einer seiner besten Kreationen, und Verrat traut er ihm einfach nicht zu.«


    Opala musterte die Igelfrau interessiert. Igela strahlte eine innere Ausgeglichenheit aus, die schon fast unnatürlich wirkte. Es war dieses friedliche Lächeln in ihrem Gesicht, das Opala so irritierte. Wie konnte jemand ständig strahlen und freundlich dreinschauen?


    »Stimmt das?«, fragte Opala ihren Freund. Er nickte. »Igela könnte schon recht haben. Es stimmt, dass mir der Dunkle tatsächlich wohlgesinnt ist. Ich weiß aber nicht warum. Es gab Hunderte von Ammoben, die er wegen weniger hingerichtet hat. Eventuell sieht er tatsächlich in mir keine echte Gefahr.«


    Er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Krug. Opala beäugte ein wenig misstrauisch den Becher, den Igela ihr hingeschoben hatte. Getrunken hatte sie noch nicht daraus.


    »Vielleicht ist es aber auch Diamants Einfluss auf unseren Meister«, fügte Igela hinzu. Fragend blickte Opala zu Ahoran. Er wirkte unangenehm berührt, schwieg aber. Also sah sich Igela genötigt, ihre Worte genauer zu erläutern. »Diamant war einst Ahorans Gefährtin. Als der dunkle Herrscher Gefallen an ihr fand, ging sie zu ihm. Viele meinen, sie hätte es des Reichtums und des Wohlstandes wegen getan. Andere behaupten, sie wurde erpresst – unter Umständen sogar mit dem Leben eines geliebten Gefährten.«


    Neckisch funkelte sie Ahoran an, doch dieser starrte kalt und abweisend auf die fein gearbeitete Tischplatte. Es wirkte, als hätte er keines der Worte vernommen. Igela zuckte mit den stachelbewehrten Schultern und schaute wieder zu der Katzenfrau. »Am Anfang hatte Diamant bei unserem Meister eine hohe Stellung, weißt du? Sie konnte sicher ein wenig Einfluss auf ihn nehmen. Wenn sie um Ahorans Leben gebeten hätte, dann wäre ihr der Wunsch nicht verwehrt geblieben. Mittlerweile jedoch – so hat man es mir berichtet – wird er ihrer zusehends überdrüssig. Ich bin mir nicht sicher, wie lange sie ihn noch ausnutzen kann, bevor er sie vor die Tür setzt … oder Schlimmeres.«


    Opala horchte auf. »Ausnutzen?«


    »Ja, immerhin lebt sie wie eine Königin in Friedenshof. Es gibt hier viele arme Ammoben, die kaum ein Stück Brot pro Tag erhalten, aber Diamant hat alles im Überfluss. Ich glaube, sie hat sogar ein ganzes Rudel Dienerinnen, die nichts anderes machen, als sie anzukleiden und ihren Körper zu salben.«


    Oh ja, daran erinnere ich mich gut, schüttelte sich Opala angewidert.


    Igela verzog die Nase. »Sie hat ihre Wurzeln vergessen.«


    Auf einmal stieg eine uralte Erinnerung in Opala auf. Als Kind hatte sie einen Weißbauchigel gefunden. Es war ein so süßes und putziges Tier gewesen, dass sie einfach nicht anders konnte, als ihn zu behalten. Doch je zahmer der kleine Kerl wurde, desto frecher und angriffslustiger wurde er auch. Eines Tages hatte sie ihn wieder aussetzen müssen, da er nur Unruhe im Haus ihres Vaters verursacht hatte und schrecklich stank. Sie schmunzelte verlegen.


    »Und das, obwohl sie einst, wie ich, bettelarm gewesen ist«, fuhr Igela fort. »Sie hat sich sehr verändert. Sie ist schon lange nicht mehr das unschuldige und reine Mädchen, das sie zu Ahorans Zeiten war.«


    »Wir sollten das Thema wechseln«, brummte er missmutig. »Diamant hat mit der Sache hier nichts zu tun. Es war ihre Entscheidung, zu ihm zu gehen.«


    »Wer weiß«, sagte Igela gelangweilt. »Vielleicht tat sie es nur, weil du wieder mal Probleme mit den Häschern des Herrschers hattest und sie dir damit das Leben retten wollte. Eigentlich bist du erst sicher vor den Handlangern des Dunklen, seitdem sie an seiner Seite lebt. Wer weiß schon genau, welche Gründe sie für ihren Entschluss hatte? Sie hat es niemals jemandem von uns gesagt. Nicht einmal dir, Ahoran, dabei hättest du alles Recht der Welt auf diese Antworten.«


    Entnervt und betrübt von alten Erinnerungen schüttete er sich den letzten Rest des Getränkes in die Kehle.


    »Na ja, wir wollen mal nicht zu hart mit ihr ins Gericht gehen«, erklärte Igela. »Immerhin hat sie ja auch gelegentlich etwas Gutes bewirkt, nicht? Vieles, was du heute von unserem Meister und seinen Geheimnissen weißt, hast du auch von ihr erfahren.«


    Sie lächelte, doch Ahoran schaute sie wütend an. »Lass es gut sein, Stachelbeere.«


    »Wie schafft es der Spalter, das Geheimnis ihrer Herkunft vor den Ammoben zu verbergen?«, fragte Opala plötzlich. »Ich meine, sie müssen sich doch wundern, wohin die gefangenen Menschen verschwinden, nachdem sie diese zu dem dunklen Herrscher gebracht haben. Hast du nicht gesagt, dass das auch gelegentlich geschieht? Ganz nebenbei tauchen dann fast gleichzeitig lauter Neugeborene auf, und das wundert niemanden? Die Erklärung mit Mutter Erde reicht wirklich allen aus, um das zu akzeptieren?«


    »Der Dunkle war niemals dumm«, erwiderte Ahoran. »Er erschuf die Ammoben als seine Sklaven, und solche Untertanen sind einfach zu kontrollieren, wenn sie etwas haben, woran sie glauben können. Vom Anfang unserer Existenz an gab es Götzen, denen wir folgen konnten, wenn wir es wollten. Doch der Glaube an Mutter Erde hat sich über die Generationen hin einfach durchgesetzt. Natürlich ist auch unser Herrscher als Unsterblicher verehrungswürdig, aber daneben gibt es – nach seinen Worten – Götter, die gelegentlich Menschenopfer fordern. So werden angeblich Hunderte von Menschen in einem geheimen Saal geopfert, und gelegentlich erfolgt auch ein öffentliches Menschenopfer vor den Augen aller.«


    »Öffentliche Menschenopfer? Könnte er deshalb Diana als Mensch behalten haben?«, fragte Opala mit schneidender Kälte in der Stimme. »Und daran glauben die Ammoben?«


    »Die meisten sind nun mal eher einfach gestrickt«, fügte Igela entschuldigend hinzu. »Wenn jemand diesen Glauben öffentlich anzweifelt, wird er hingerichtet. Jeder kennt die Gefahr des Zweifelns, und daher unterdrückt man jeden Gedanken daran. Es gibt so gut wie keine Ammoben, die die Worte des dunklen Herrschers hinterfragen und sich trauen, ihre eigenen Gedanken zu weben – zumindest nicht öffentlich.«


    »In was bin ich hier nur hineingeraten?«, entfuhr es Opala erschrocken. »Soweit ich mich erinnern kann, war ich immer sehr freidenkerisch. Niemals wäre es mir in den Sinn gekommen, blind einem Aufruf zu folgen.«


    Weitere alte Erinnerungen kamen in ihr hoch. Sie sah ein großes Langhaus in der Siedlung, die einst ihre Heimat gewesen war. Sie sah fünf erhöhte Stühle, auf denen fünf Frauen und Männer Platz nahmen. »Ich muss gerade an eine Gruppe in meiner Heimat denken, die sich `der Ältestenrat´ nannte. Wie oft hat er versucht, mich und meine Meinung zu unterdrücken, aber ohne Erfolg. Jeder Mensch und jede Ammobe sollte das Recht auf eine eigene Ansicht haben, und dafür sollte man auch einstehen. Nur weil jemand große Macht hat, gibt ihm das keinen Anspruch auf die einzige Wahrheit. Wenn ich es in meiner Vergangenheit für notwendig gehalten habe, Widerworte zu geben, dann habe ich es getan.«


    »Eines Tages«, fügte Ahoran hinzu, »möchte ich mein Volk in die Freiheit des Denkens führen. Sie sollen selbst entscheiden können, was sie wollen und an wen sie glauben.«


    »Das kann ich gut verstehen«, stimmte sie zu, »aber was wird aus mir? Was bin ich, und wo gehöre ich hin? Ich bin eine traurige Gestalt, die sich zu ihrem eigenen Leidwesen an das Leben als Mensch erinnert, und das empfinde ich als eine Strafe.«


    »Leben als Mensch?«, rief Igela verblüfft aus. »Du erinnerst dich an deine Zeit als Mensch? Oh, bei den Göttern, Ahoran, das ist keine gute Sache. Das ist nicht gut. Sie wird uns allen große Probleme bereiten.« Von einem Augenblick zum nächsten wandelte sich die Art, wie sie Opala anblickte. Sie hatte offenkundig Angst, und sie schien es zu bereuen, Opala in ihr Haus aufgenommen zu haben.


    Ahoran winkte ab. »Nein, Igela. Ich kann es dir nur schlecht erklären, aber das Mädchen hat etwas ganz Besonderes an sich. Ich fühle es, und der dunkle Herrscher scheint es genauso zu sehen, denn er will sie. Und im Gegensatz zu uns kann sie sich an ihre Gefühle als Mensch erinnern. Sie wäre ein idealer Vermittler zwischen unseren Rassen.«


    Jetzt musste Opala lachen. »Schau mich an. Ich bin ein Nichts, ein Niemand! Ich habe als menschliche Anführerin versagt, und das werde ich auch als Ammobe. Wie könnte ich jemandem helfen, wenn ich mir ja nicht einmal selbst helfen kann?«


    »Sicher, wenn du dich selbst schon aufgegeben hast, dann kannst du auch uns nicht helfen. Wenn du aber ehrlich zu dir bist, dann musst du doch die Wahrheit erkennen. Du kannst dieser himmelschreienden Ungerechtigkeit, die den Menschen und den Ammoben widerfährt, nicht tatenlos zusehen. Das, meine Liebe, sehe ich dir einfach an. Abgesehen davon interessiert es mich nicht, ob du als menschliche Anführerin einmal versagt hast oder nicht, denn ich suche einen Weg für frei denkende Ammoben. Und du könntest mir dabei helfen.«


    »Ich war als Mensch zu nachgiebig, und heute erkenne ich das. Ich war meinen Leuten eher eine Freundin als eine Anführerin, und das hat uns nur in Schwierigkeiten gebracht.«


    »Freundschaft kann nie ein Fehler sein. Ich bin mir sicher: Wenn man deine Leute, deine Vertrauten fragen würde, wären sie der gleichen Meinung. Ich glaube nicht, dass diese Menschen sagen können, dass du eine schlechte Anführerin warst.« Ahoran blickte sie auffordernd an.


    »Der Spalter hat die Macht, uns alle zu zerstören«, sagte Opala so leise, als fürchte sie, belauscht zu werden, »was also interessiert ihn an mir?«


    »Das weiß ich nicht, aber ich weiß, wenn wir den Ammoben den rechten Weg zeigen, könnten wir etwas verändern. Und spätestens wenn ein Großteil der Ammoben hinter uns steht, dann haben wir seine volle Aufmerksamkeit.«


    Opala sah unglücklich aus. Sie ließ den Kopf hängen, und ihre Hände umklammerten den Krug, als sei er der letzte Halt zu ihrer Rettung. Lange rote Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht, doch es kümmerte sie nicht.


    »Wem soll unser Widerstand nutzen, wenn alle von ihm vernichtet werden?«, fragte sie voller Zweifel. »Alles, was ich von dem Dunklen erfahren habe, ist, dass er übermenschliche Kräfte hat, und die wird er sicherlich einsetzen, wenn einige von uns auf die Idee kommen, eine Revolte anzuzetteln.« Die nächsten Worte kamen so langsam und zögerlich aus ihrem Mund. »Ich habe ihn gesehen, Ahoran. Ich habe seine Aura gespürt. Seine Augen sind kalt wie Eis, seine Haut ist grau wie Asche, und seine Haare sind farblos wie der Mond in einer klaren Nacht. An ihm ist nichts Lebendiges, nichts! Ich würde mit dir wetten, dass man, schnitte man ihm die Brust auf, dort ein Herz aus kaltem Stahl findet, sonst nichts. Er trägt schwarze Gewänder, Hemden oder Hosen, passend zu seinen dunklen Pupillen. Dieses Wesen ist wahrlich nicht menschlich, obwohl man es für einen normalen Mann halten könnte, wenn man ihm die Farben des Lebens aufmalen würde.«


    »Vergiss dein Selbstmitleid«, entgegnete Ahoran zornig und schlug mit der Faust auf den Tisch. Igela zuckte erschrocken zusammen. »Ich habe ihn auch schon gesehen. Ich habe ihn schon hundert Male gesehen, und ich kenne, was du da beschreibst. Na und? Was ändert das? Nichts. Denke in Ruhe über meine Worte nach und bilde dir deine eigene Meinung, mehr verlange ich nicht von dir. Doch tue mir einen Gefallen und gib dich und meinen Weg nicht auf, bevor du darüber ernsthaft nachgedacht hast.«


    Opala schwieg. Sie fühlte sich tatsächlich schuldig. Hatte er recht? Hatte sie seinem Anliegen denn nur einen Moment lang eine Chance eingeräumt? Sie blickte ihn lange und schweigend an, dann nickte sie.


    


    ooooOOOoooo


    


    30. Oktober im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Nachmittag, westlich von Frosthain


    


    



    Seit über vier Wochen war Tiara inzwischen verschwunden, und die Gruppe um Hema drang stetig tiefer in feindliches Gebiet. Den Ammoben waren sie erfolgreich ausgewichen, aber auch das tröstete Jack nicht. Er fühlte sich seit Tiaras Verschwinden irgendwie verloren. Mit dem Schicksal seiner Geliebten konnte und wollte er sich einfach nicht abfinden. Deswegen mied er auch die Gegenwart von anderen. Das Mitleid und die Trauer in ihren Augen konnte er nicht ertragen. Nicht einmal Hema konnte ihm in seinem Kummer beistehen. Nur Tau, der junge Drache, durfte sich in seiner Nähe aufhalten. Und Jasmin, zu der er sich freundschaftlich hingezogen fühlte, wenn sein Herz zu schwer wurde und er das Bedürfnis nach einem Gespräch hatte. Jasmins umsichtigen Worte schafften es, in sein verdüstertes Gemüt vorzudringen. So war sie die Einzige, auf die er noch hörte, auch wenn sie in einem Punkt völlig unterschiedlicher Meinung waren: Tiaras Ableben. Solange er Tiaras Leiche, gleich in welchem Zustand, nicht zu Gesicht bekommen hatte, wollte er ihren Tod nicht wahrhaben. Auch Jasmin konnte ihn nicht vom Gegenteil überzeugen.


    Ihm zuliebe hatte sie mehrfach versucht, Tiara mit ihren übersinnlichen Fähigkeiten aufzuspüren, ihren Aufenthaltsort festzustellen, doch es funktionierte nicht. Auch Hema bemühte sich unermüdlich, Tiaras Verbleiben zu klären, aber auch ihre Versuche blieben ohne Erfolg. Es war so, als habe sich die ehemalige Anführerin der Waldläufer in Luft aufgelöst.


    Natürlich unterstützte das die These, dass Tiara nicht mehr lebte, doch Jack wusste, dass Hema in diesem Fall dennoch etwas hätte finden müssen. Sie selbst war es gewesen, die ihm gesagt hatte, dass sie mithilfe des Kreises der Spaltung sogar Energiereste eines Bewusstseins in einem toten Körper aufspüren konnte, wenn die Verwesung noch nicht zu weit fortgeschritten war. Doch jedes Mal, wenn sie ihre Kräfte auf Tiara konzentrierte, fiel ihr Geist in ein schwarzes, bodenlos wirkendes Loch. Das konnte alles oder nichts bedeuten. Und irgendwann nach einem dieser Versuche hatte sie sogar zugegeben, dass Jack vielleicht recht hatte und Tiara eine Gefangene der Ammoben war, die von der Macht des dunklen Herrschers abgeschirmt wurde.


    Der heutige Tag war kalt und verregnet. Das Wetter schlug jedem aufs Gemüt, und trotzdem war es gerade dieser Tag, an dem Jack endlich seine Apathie abschüttelte. Er wollte Sina besuchen. Sina, der Junge mit dem zweiten Gesicht und den übernatürlichen Fähigkeiten, war der Einzige, der noch einen Versuch wagen konnte, mit seinen Talenten Tiara ausfindig zu machen, nachdem Jasmin und Hema gescheitert waren. An diesen Gedanken klammerte sich Jack.


    »Sina, darf ich eintreten?« Jack stand am Eingang des Zeltes, das sich der junge Mann mit Semmel teilte.


    Sina reckte den Kopf aus dem Zelt. Überrascht blickte er zu dem Hünen auf. »Jack? Oh sicher, ich freue mich, dich zu sehen. Komm rein.«


    Verlegen folgte Jack der Aufforderung. Das Zelt war nicht sehr groß, und er musste sich tief bücken, um hineinzupassen. Semmel war nicht anwesend, und das kam Jack sehr entgegen. Er wollte nicht, dass der gutmütige, rundliche Koch seine Bitte an Sina mitbekam.


    Sina saß auf dem Boden, und um ihn herum lagen unzählige Runensteine, Aufzeichnungen und Skizzen.


    »Störe ich dich?«, fragte Jack.


    Irritiert blickte der junge Überlieferer umher. »Ach so, nein, nein. Ich war gerade dabei, meine Habseligkeiten aufzuräumen, aber das kann ich auch später noch machen.« Mit einer eiligen Handbewegung schob er die Gegenstände zur Seite und zog ein Schaffell hervor. »Bitte, nimm Platz.«


    Jack nickte dankbar und setzte sich ihm im Schneidersitz gegenüber. Einige Sekunden lang schwieg er, während Sina ihn einfach nur erwartungsvoll anblickte, doch schließlich begann er: »Ich weiß, dass ich in den letzten Wochen nicht sehr gesprächig war. Ich habe somit auch dich und deine aufrichtigen Bemühungen, zu mir vorzudringen, ignoriert. Dafür entschuldige ich mich bei dir. Ich weiß, dass du ein guter Mensch bist, und deshalb möchte ich dich um einen Gefallen bitten.« Er räusperte sich.


    Der Junge winkte verlegen ab, blickte ihn dann aber fest an. »Wir wissen alle, was der Anlass für deine Zurückhaltung ist, und jeder versteht das. Wir alle leiden, weil wir Tiara Mora geliebt haben, aber bei dir ist es doch etwas anderes … Niemand hetzt dich. Du hast so viel Zeit, wie du für dich brauchst.« Er zögerte. »Der Verlust von Tiara hat auch mir schwer zugesetzt.«


    »Das ist der Grund, warum ich hier bin«, antwortete Jack. »Bestimmt hast davon gehört, dass ich mit Hema und Jasmin über Tiaras Verbleib gesprochen habe, mir aber beide nichts sagen konnten. Wir wissen, dass sie bei dem Kampf zurückblieb, aber wir wissen auch, dass wir dort ihre … Leiche nicht gefunden haben. Die Ammoben machen nur selten Gefangene, und wenn, dann hat man sie nie wieder lebend oder tot gesehen. Also gehen die meisten davon aus, dass Tiara in der Nacht dort gestorben ist oder kurz danach den Tod gefunden hat, aber wirklich bestätigen kann mir das keiner.«


    »Jack«, begann Sina verlegen, doch Jack hob die Hand. »Lass mich dir meine Zweifel erklären, Junge. Ich liebe Tiara, das weißt du. Zwischen uns beiden existierte schon seit dem ersten Augenblick eine tiefe Verbindung, und seit wir zueinander gefunden haben, ist diese Bindung noch enger. Sina, ich sehe sie. Ich sehe sie in meinen Träumen, und das ist so realistisch, wie ich es noch nie erlebt habe. Inzwischen zweifle ich daran, dass es sich noch um Träume handelt. Manchmal glaube ich sogar im wachen Zustand, ihre Stimme zu hören.« Er hielt kurz inne, räusperte sich verlegen und blickte zu Boden. »Ich glaube fest daran, dass sie noch lebt. Sollte das stimmen, müssen wir ihr helfen. Verstehst du das?«


    Sina schaute ihn nachdenklich an.


    »Du denkst wahrscheinlich, dass ich meinen Verstand verliere, oder?«, vermutete Jack. »Immerhin ist Hema diejenige unter uns mit den mächtigsten übersinnlichen Fähigkeiten, und sie kann meine Empfindungen und Gefühle diesbezüglich nicht bestätigen.«


    »Ja, das kann sie wohl nicht«, setzte Sina ein, »sonst hätte sie sicherlich etwas unternommen. Tiaras Überleben wäre eine echte Motivation für alle Lebonari. Der Kampf gegen die Ammoben bekäme eine erneute Wendung, und Hema weiß das. Dennoch: Auch wenn sie deine Ahnungen nicht bestätigt hat, widerlegt hat sie sie auch nicht.« Er verschränkte nachdenklich die Finger ineinander und schaute Jack an. In diesem Blick lagen viele unausgesprochene Worte.


    »Sina, du glaubst mir«, stellte Jack erleichtert und gleichzeitig verwundert fest. Sina musste nicht einmal darauf antworten, denn Jack sah in seinen Augen, dass es stimmte. Sina, der elternlose Junge, der bei den Überlieferern groß geworden war, hatte in Tiara eine große, mitfühlende Schwester gefunden, die er schätzte und sehr vermisste. Sie war für ihn dagewesen, als er an sich selbst gezweifelt hatte. Jetzt wirkte er dankbar, dass Jack mit ihm darüber redete.


    Er setzte einen verschwörerischen Blick auf, schaute sich um und senkte die Stimme, als er sich zu Jack vorbeugte. »An dem Ort des Hinterhaltes, an dem Tiara verschwunden war, bin ich langsam und bedächtig hin und her gegangen. Ich habe Vergangenes gesehen und Verlorenes gespürt, wie ich es sonst auch tue, wenn meine Gabe über mich kommt. Die Visionen, die ich hatte, waren entsetzlich. Es kam mir so vor, als wäre ich bei dem Kampf selbst dabei gewesen und als hätte man mir, und nicht den gefallenen Kriegern, die Verletzungen zugefügt. Ich spürte gelegentlich ein monströses Brennen in mir, wenn ich über eine Stelle lief, wo jemand gestorben war. Wespär sei Dank, dass dieser Schmerz sich in Grenzen hält, sonst hätte ich längst meinen Verstand verloren.«


    »Und?«


    Ein schüchternes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, dann war es wieder fort. »Trotzdem, Tiaras Spuren habe ich dort nicht gefunden, aber da war etwas anderes. Ich spürte etwas bei einem der Gemäuer, was mich völlig irritierte und ich bis heute nicht einordnen kann.«


    »Was?«, fragte Jack. Sein ganzer Körper war angespannt, und seine Arme zitterten.


    »Da war etwas«, wiederholte Sina. »Ich fühlte das, was andere eventuell gesehen hätten, wenn sie zum richtigen Zeitpunkt an der Stelle gestanden hätten. Ich spürte, wie jemand sich verletzt zu diesem Gemäuer hingeschleppt hat. Eine Frau, da bin ich mir sicher. Sie verließ den Ort auch wieder, diesmal jedoch war sie gesund und munter. Meine Gabe sagte mir, dass zwischen den zwei Ereignissen einige Tage vergangen sein müssen, aber das war nicht das Verwunderliche daran.« Sina runzelte die Stirn. »Ich spürte … ich kann es kaum in Worte fassen … ich spürte, wie die Frau zu der Ruine gelaufen war, doch als sie den Ort verließ, war sie nicht mehr die gleiche.« Krampfhaft suchte er nach den richtigen Worten. »Ihr Gang war schneller und leichter, und ihre Wahrnehmungen waren verändert.«


    »Du vermutest, dass es sich bei der Frau um Tiara handelt? Aber warum hast du mir das nicht früher erzählt?«


    »Wie konnte ich? Ich weiß nicht, ob sie es war, und ich wollte dir keine falschen Hoffnungen machen.« Er schüttelte den Kopf. »Zudem sind meine Gefühle hierzu verwirrend. Deshalb bin ich damit zu Hema gegangen. Aber sie sagte, dass ich einer maßlosen Reizüberflutung erlegen wäre, nicht mehr.«


    »Und das glaubst du ihr nicht?« Jack hing wie gefesselt an Sinas Lippen.


    Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, was ich glauben soll, aber ich bin mir sicher, dass Tiara auf eigenen Beinen und ohne Begleitung den Kampfplatz verlassen hat. Genauso sicher bin ich mir aber auch, dass sie irgendwie … verändert war – wenn sie es war.«


    »Vielleicht hat sie einen verletzten Kameraden getragen, und daher kamen dir ihre Schritte schwerer und verändert vor. Das würde auch erklären, warum du sie zum einen verletzt und zum anderen gesund wahrgenommen hast.«


    »Vielleicht«, erwiderte Sina in Gedanken vertieft. »So oder so glaube ich, dass sie noch lebt.«


    Jack nickte. Er musterte den Jüngeren lange. Sina war der Letzte gewesen, bei dem er Rat gesucht hatte, und doch war gerade er es, der ihm nun Zuversicht schenkte.


    »Du siehst also, dass ich dir glaube.« Sina lächelte steif.


    Kurze Zeit später schritt Jack nachdenklich durch den Regen und blickte sich um. Überall standen unterschiedlich große Zelte, und von einigen vernahm er Stimmengemurmel oder ein gelegentliches Lachen. Er sah ein Lager voller Menschen, die auf eine bessere Zukunft hofften, aber er sah auch eine kleine Armee, die Hemas Befehlen folgte. War es für Hema nicht sogar günstiger, dass Tiara aus dem Weg war? Immerhin gab es somit keine konkurrierende Anführerin, die sich gegen sie stellen könnte, und Mirkon widersprach Hema nie. Alle Lebonari vertrauten Hema bedingungslos, und die ehemaligen Tiefschläfer hatten ihr auch verziehen, dass sie sie alle so lange im Kryonikschlaf hatte liegen lassen, dass viele es nicht überlebt hatten.


    Keiner zweifelte an ihr und ihren aufrichtigen Zielen. Was aber hätte Tiara getan? Sie hatte schon immer einen rebellischen Kern gehabt, das jedenfalls hatte Jack von vielen ehemaligen Waldläufern vernommen. Und es entsprach seinen eigenen Erfahrungen. Das war auch einer der Gründe, warum er sie so liebte. Manch einer kam mit ihrer Art nicht zurecht, aber er verstand, warum sie trotz ihrer Position als Mora stets freundschaftlich mit jedem umgegangen war, und warum sie oftmals Befehle Höherstehender angezweifelt hatte.


    Blind zu folgen war ihr zuwider gewesen, und das war gut so. Sie hatte sich immer ihre eigene Meinung bilden müssen, aber sobald sie sich für einen Weg entschieden hatte, stand sie unbeugsam dahinter. Ihr ganzes Leben lang war sie für jeden einzelnen Bewohner Steinquells dagewesen, gleich ob Freund oder Feind. Sie war ein aufrichtiger Mensch, und trotzdem nicht perfekt. Jeder hatte Fehler, aber das machte einen Menschen aus.


    Wenn sie jetzt alleine und verwirrt durch die Wälder lief, dann würde sie auf Jacks Hilfe hoffen, da war er sich sicher. Sollte er also tatenlos mit den anderen weiter nach Frosthain ziehen? Könnte er es sich jemals verzeihen, wenn es sich genauso zutragen würde? Nein, das könnte er nicht. Aber er wusste nicht, wo sich Tiara aufhielt und ob sie noch lebte, und er hatte auch keine Ahnung, wie er die Wahrheit herausfinden konnte. Er fühlte sich unvorstellbar hilflos.


    Jeder bekämpfte seinen Schmerz auf eine andere Weise. So hatte er erst gestern erfahren, dass sein Freund Jan ein Gedicht über Tiara Mora – die tapfere Anführerin der Waldläufer und Wiederentdeckerin von Lebonara – verfasste. Daneben hatte er begonnen, Geschichten über den Clan der Waldläufer und die anderen vier Clans niederzuschreiben. Er wollte Tiara ein Denkmal setzen, und der Gedanke gefiel Jack.


    Als ob dieser Gedanke seinen blasshäutigen Freund hervorgelockt hätte, blickte Jan in diesem Moment griesgrämig aus einem der Zelteingänge. Wasser lief über sein kurzes, blondes Haar und ließ ihn missbilligend aufstöhnen.


    »Jan«, rief Jack.


    Überrascht blickte der Gerufene zu ihm herüber. »Jack, was machst du bei dem Sauwetter da draußen? Ist dir Tau wieder abgehauen?«


    »Selbst wenn. Seitdem er fliegen kann, brauche ich ihn nicht mehr zu suchen, denn ich kann ihm nicht in die Lüfte folgen. Nein, ich war bei Sina.«


    »Mensch, Junge, komm lieber herein und leiste mir ein wenig Gesellschaft. Da draußen wirst du uns noch krank.«


    Das war die zweite Aufforderung, der er heute freiwillig nachkam. Er trat zu Jan ins Zelt. Es war noch kleiner als das von Sina und Semmel, aber die Zeltwände bestanden aus demselben Stoff. Die Schleichfüchse hatten mit Hilfe von Selva ein Mittel entwickelt, mit dem sie alle Zeltstoffe imprägniert hatten. Seitdem waren alle Zelte äußerst gut gegen jedwedes Wetter gewappnet, worüber Jack bei diesem Regen besonders dankbar war. Das Zeltdach wurde von Holzstangen abgestützt, sodass ein erwachsener Mann aufrechte einige Schritte gehen konnte. Die Einrichtung war spartanisch. Jack sah einige Lederbeutel und ein Nachtlager aus Fellen und Wolldecken. Jans Schreibausrüstung und verstreute Blätter lagen auf einem flachen Holzbrett übereinander. In der Mitte brannte ein kleines Lagerfeuer, das nur wenig Rauch erzeugte. Es reichte, dass es in dem Zelt angenehm warm war. Kleine Öffnungen an der oberen Seite des Zeltes ermöglichten den Rauchabzug. Jack hielt seine Hände ans Feuer und wärmte sich ein wenig auf. Dann berichtete er Jan von seinem Gespräch mit dem jungen Überlieferer.


    Jan war sichtlich erstaunt. »Jack, glaube mir, ich trauere mit dir, doch bis heute habe ich nirgends gehört, dass es für Tiaras Überleben einen Hoffnungsschimmer gibt. Ich dachte, es wäre klar, dass sie von uns gegangen ist.«


    »Das ist es, was Hema alle glauben lassen will. Ich weiß nicht, warum sie das Gerücht so beharrlich vertritt.«


    »Und du bist dir sicher, dass du Sina nicht falsch verstanden hast? Auch er könnte eine Vision mit seinem Wunschdenken verwechselt haben.«


    »Nein. Wenn er mir sagt, dass er davon überzeugt ist, dann glaube ich ihm.«


    Jan blickte unglücklich durch seinen Freund hindurch.


    »Jan, wenn ich dich so betrachte, siehst du auch aus, als ob du etwas auf dem Herzen hättest.«


    Kurz schien Jan unsicher, ob er darauf eingehen wollte, doch dann nickte er knapp. »Ja, das stimmt. Ich habe es schon viel zu lange in mich hineingefressen. Es ist wegen Hema. Du weißt, dass ich vor dem Tiefschlaf viel Zeit mit ihr verbracht habe und dass sie mir sehr viel bedeutet, ich habe es dir erst vor Kurzem gestanden wie viel. Du weißt auch, dass ich sie … liebe.« Das letzte Wort war ihm schwer gefallen. »Nun, wir haben uns bereits vor dem Tiefschlaf geliebt, und als ich wiedererweckt wurde, waren meine Gedanken natürlich sofort bei ihr. Nie hätte ich geglaubt, dass ich sie wiedersehen könnte, dass wir beide eine zweite Chance bekommen, und dennoch ist sie hier.«


    »Das ist doch gut, oder?«


    »Ja, das dachte ich auch. Anfänglich zumindest. Aber sie hat sich verändert. Vielleicht haben sich auch ihre Gefühle verändert, ich weiß es nicht genau. Aber was habe ich auch zu erwarten, wenn für mich die Jahrhunderte wie in einer Nacht vergangen sind, sie aber jeden Tag erleben musste? Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie es sein könnte, eine solche scheinbare Ewigkeit zu leben. Da ist es doch nur natürlich, dass man sich verändert. Wir … wir haben nur oberflächlich über die Zeit unserer Trennung gesprochen. Nun, ich habe da ja nicht viel zu erzählen, aber was sie erlebt hat? Ich kann es nur vermuten.«


    Sie schauten sich an. »Jack, ich habe Angst, dass ich sie verliere. Aber vielleicht habe ich das ja auch schon getan.«


    Jack schaute in die Flammen. Er hatte ein schlechtes Gewissen. »Es tut mir leid, Jan. Ich war so in meinem eigenen Selbstmitleid vertieft, dass ich nicht gemerkt habe, wie schlecht es dir geht.«


    Jan breitete die Hände aus und lächelte schräg. »Alleine Hema könnte mir helfen, aber das Einzige, was sie noch wirklich interessiert, ist der Kampf gegen die Ammoben und gegen den dunklen Herrscher. Es beherrscht sie. Es scheint, dass alles andere, was um sie herum geschieht, in ihren Augen nicht mehr wichtig ist.« Ihm fiel das Sprechen schwer. »Ich war dabei, als Sina mit ihr über seine Empfindungen bezüglich Tiaras Verschwinden reden wollte. Er hat sich alle Mühe gegeben, ihr seine Ansicht zu erklären.« Traurig schaute er auf. »Das ist nicht meine Hema, die ich kannte, schätzte und liebte. Früher wäre sie jeder noch so kleinen Spur nachgegangen, um einer Freundin oder einer Weggefährtin zu helfen.«


    »Ich glaube dir«, sagte Jack. »Ich habe in der Vergangenheit zwar niemals so viel Zeit mit ihr verbracht wie du, trotzdem habe auch ich Veränderungen an ihr bemerkt. Wie du schon sagtest: Ihre Maßstäbe scheinen sich verschoben zu haben.« Sein Blick suchte den seines Freundes. »Sag, Schwede: Glaubst du, dass sie uns für ihre Zwecke ausnutzt?«


    Jan schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Früher war sie eine Idealistin, und vielleicht ist sie das ja noch immer und wir sehen es nur nicht. Sie mag mit ihrer Ansicht richtig liegen, dass uns nur die Vernichtung des Spalters den erhofften Frieden bringt und dass das Ergebnis jedes Opfer rechtfertigt.«


    »Sollte Tiara noch leben«, begann Jack, »habe ich keine Lust, als Opfer zu enden.« Seine Stimme war hart geworden. »Wenn sie noch lebt, muss ich sie finden.«


    »Auf unsere Weise liebten wir sie alle«, sagte Jan freundlich. »Meine Liebe ist mir wohl irgendwann entwachsen.« Seine Augen wurden glasig.


    »Damals, als ich in Lebonara angekommen war und dich kennengelernt habe, dachte ich, du seist mit Hema nur gut befreundet«, erklärte Jack.


    »Sie wollte nicht, dass über unsere Beziehung getratscht wird, deshalb haben wir uns bedeckt gehalten«, gestand Jan. »Bei meiner Seele, Jack, ich bete für dich und Tiara. Ich hoffe aufrichtig, dass ihr euch wiederfindet und glücklich werden dürft.«


    »Als wir uns damals für die Kryonikkapseln entschieden haben, hatten wir beide nichts zu verlieren«, erinnerte sich Jack. »Du warst dem Tod geweiht, und ich sollte unschuldig ein Leben lang ins Gefängnis. Was sind das für Aussichten? Heute ist es anders. Schau dich an, du bist kerngesund. Und ich? Ich bin ein freier Mann. Hier unterliege ich nicht mehr der Justiz aus der Vergangenheit. Wir beide haben ein neues Leben begonnen, und es gibt noch viel für uns zu tun. Die Menschen hier haben uns entgegen allen Erwartungen freudig aufgenommen. Im Gegenzug dafür können wir ihnen noch so viel beibringen oder zeigen, was in unserer Zeitperiode selbstverständlich gewesen ist. Ich muss gestehen, ich hätte es mir nicht träumen lassen, dass ich wieder einen solchen Lebenswillen verspüre. Ich habe hier eine Aufgabe gefunden und noch vieles mehr.«


    »Und zu deinen Aufgaben gehört auch, Tiara zu finden, Jack. Du solltest sie nicht aufgeben, aber verurteile Hema nicht zu schnell für ihre Entscheidungen. Ohne sie hätten wir alle keine zweite Chance erhalten, bitte vergiss das nicht. Was auch zurzeit in ihrem Kopf vorgehen mag, bis zum heutigen Tag hat sie es zumindest immer gut mit uns gemeint.«


    »Möglicherweise«, stimmte Jack widerwillig zu. »Das ist aber kein Garant dafür, dass es so bleibt. Hat sie dir eigentlich jemals erzählt, woher sie und der Spalter stammen?« Konspirativ blickten sich die Männer an. Beide hatten das Gefühl, als ob sie über etwas Verbotenes sprachen und dabei nicht erwischt werden durften.


    »Nein«, log Jan zaghaft.


    Einige Zeit lang schwiegen sie beide, dann nickte Jack zu den Aufzeichnungen auf Jans Tisch. »Das, was du niederschreibst, ist für die Nachwelt bestimmt, nicht wahr? Hema hat dich gebeten, ein Buch über all die Geschehnisse zu schreiben. Das finde ich gut. Ich würde dir dafür gerne noch mal alles erzählen, was ich mit Tiara auf der Suche nach Hema erlebt habe, wenn es dir recht ist.«


    Jan schmunzelte und stimmte zu. So begann Jack seine Erlebnisse vollständig wiederzugeben. Er berichtete von der gemeinsamen Reise und der Gefangennahme von Hemas Gefolgsleuten, und er erzählte von den Tagen in dem anderen unterirdischen Komplex und von der Rückreise nach Lebonara. Ausführlich ging er insbesondere auf die mentale Reise ein, auf die Hema ihn und Tiara mitgekommen hatte und die sie beide direkt in Hemas Vergangenheit geführt hatte – zurück an den Tag, an dem die moderne Welt, in die Jack und Jan hineingeboren worden waren, untergehen musste.


    Manche Teile der Erzählungen kannte Jan schon, andere nicht. Fasziniert lauschte er seinem Freund, öffnete gelegentlich sprachlos den Mund und begann die ersten Notizen niederzuschreiben. Er sog Wort für Wort ein, und das Buch, das er den nachkommenden Generationen hinterlassen wollte, nahm zusehends Gestalt in seinem Kopf an. Er würde alles niederschreiben und dabei so ehrlich sein, wie es ihm möglich war.


    


    ooooOOOoooo


    


    »Ich muss mit dir reden.« Jan stand am Eingang von Hemas Unterkunft. Die zeitlose Frau saß mit ihren acht Auserwählten in einem Kreis auf dem Boden und war gerade in ein Gespräch vertieft gewesen, als er unaufgefordert eingetreten war. Jans Kleidung war nass vom Regen, was ihn sehr verwegenen aussehen ließ. Hema schaute ihn zuerst fragend an, doch dann befahl sie den Auserwählten mit einem Wink, das Zelt zu verlassen. Schnell und behutsam schritten die Frauen an Jan vorbei nach draußen. Das schlechte Wetter schien sie überhaupt nicht zu interessieren. Sie beschleunigten nicht einmal ihren Gang, um schnell wieder ins Trockene zu gelangen.


    »Was kann ich für dich tun, Jan?«


    Ihre Stimme klang betörend, doch er ließ sich davon nicht beeindrucken. Ohne eine Miene zu verziehen, ging er auf sie zu. »Wir müssen uns unterhalten. Es geht um Tiara.« Mit einer gleitenden Bewegung setzte er sich nieder und überkreuzte die Beine. »Hema, seitdem wir uns in Lebonara wiedergesehen haben, hatten wir nicht oft Zeit füreinander. Das fällt mir schwer, aber ich versuche es zu verstehen. Aber warum verleugnest du die Möglichkeit, dass Tiara noch leben könnte?«


    »Hast du mit Jack gesprochen?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Er ist ein guter Mann, aber er will das Offensichtliche nicht akzeptieren. Das müsstest selbst du verstehen, denn er war in sie verliebt.«


    »Ich weiß sehr wohl, wie dumm sich Männer anstellen können, wenn sie verliebt sind, doch das ist nicht sein Problem. Sina hat Jacks Ahnungen bestätigt. Der Junge hat ein unglaubliches Talent, und er ist der Überzeugung, dass sie noch lebt.«


    »So, ist er das«, brummte sie. »Und woher nimmt er diese Gewissheit? Mir hatte er gesagt, dass er sich nicht sicher war, was er dort genau gefühlt hat. Und ich selbst habe sie gesucht, ohne Erfolg. Die Macht des Dunklen ist hier sehr stark. Er verhindert die Entfaltung meiner vollen Fähigkeiten. Wie er das macht, weiß ich nicht, aber wenn er es kann, dann muss sie bereits tot sein oder sich in seiner Gewalt befinden. Für den Fall, dass sie tatsächlich bei ihm ist, wäre es besser für uns alle, sie wäre gestorben.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »In der Hand unseres Feindes könnte sie eine mächtige Waffe werden. Keiner weiß, was passiert, wenn er eine Auserwählte auf seine Seite zieht.«


    »Also lebt sie?«


    Hema schwieg einen Augenblick, schüttelte dann aber vorsichtig den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht.«


    Jan versuchte ihre Gedankengänge nachzuvollziehen. Er überlegte, wie er sich in ihrer Lage verhalten würde. Und er glaubte sogar, sie zu verstehen, auch wenn er ihr Verhalten nicht richtig fand.


    Er ergriff ihre Hand. Die Berührung ihrer Haut war so vertraut … und die Erinnerungen an die gemeinsame Zeit schmerzhaft. Zu seiner Überraschung stieg Röte in ihre Wangen. Sollte sie doch noch etwas für ihn empfinden?


    »Hema, ich habe dich einst geliebt, und ich liebe dich noch heute. Bereitwillig bin ich mit nach Lebonara gekommen, denn ich wollte damals, genauso wie heute, nur eins: für dich da sein. Du hast dich in den letzten Wochen und insbesondere seit Tiaras Verschwinden sehr verändert. Jeder sieht die Last, die du alleine auf deinen Schultern trägst. Lass mich dir helfen. Teile deine Sorgen mit mir, und du wirst sehen, alles erscheint leichter.«


    »Jan.« Es war nicht zu überhören, wie schwer es ihr fiel, seinen Namen laut zu sprechen. »Ich weiß deine Worte sehr zu schätzen, aber die Dinge sind nicht so einfach, wie sie erscheinen. Du warst die erste und die einzig wahre Liebe meines langen Lebens. Alle anderen, mit denen ich zusammen war, waren ein Mittel zum Zweck. Sie ermöglichten es mir, Lebonara zu erbauen, nicht mehr und nicht weniger. Bei dir war es anders, und das werde ich auch nie vergessen, bitte glaube mir. Trotzdem hat sich vieles geändert. Ich kann nicht all meine Sorgen mit dir teilen. Ich darf es nicht.«


    »Warum?« Jan fühlte sich missverstanden. Flehentlich blickte er sie an.


    »Weil wir niemals glücklich miteinander werden können, ganz egal, wie mein Kampf ausgehen wird. Ich würde wirklich gerne bei dir bleiben«, ihre Stimme wurde heiser, »aber ich kann es nicht. Es wird der Tag kommen, an dem ich gehen muss, und dann wirst du nicht mit mir kommen können. Damit dieser Tag nicht zu schmerzlich für dich wird, ist es besser, wenn wir uns jetzt schon voneinander fern halten.«


    Jan sah ihr an, wie unglücklich sie mit ihrer eigenen Entscheidung war, aber offensichtlich kannte sie keinen anderen Ausweg, als sich von ihm loszusagen.


    »Du bist ein begnadeter Schriftsteller und Freidenker. Diese Künste waren es, die mich einst besonders an dir fasziniert haben. Auch deine innere Stärke und dein tiefes Verständnis für das Anormale haben mich gefesselt, und selten habe ich mich so wohl gefühlt wie in deinen Armen. Und wenn ich jetzt in deine tiefgründigen Augen blicke, dann … dann könnte ich mich darin verlieren. Aber ich darf es nicht.« Sie griff sich an die Stirn und schloss die Augen.


    »Ich verstehe dich manchmal nicht«, sagte er so zärtlich er konnte, um sie zu trösten.


    Hema öffnete die Augen wieder und sah ihn an. Ihr Blick wirkte unendlich traurig.


    »Aber ich bitte dich um eine ehrliche Antwort, Hema: Wirst du uns alle opfern, wenn es nötig werden würde, um dein Ziel zu erreichen?«


    Ihre Miene versteinerte, und er spürte, dass die Nähe, die eben noch zwischen ihnen bestanden hatte, plötzlich verschwunden war. »Ist es das, was du denkst?“ Ihre Stimme klang kalt. »Ich möchte nicht für mich siegen, Jan, ich möchte für euch siegen, damit ihr in Zukunft frei seid. Aber egal, wie es ausgeht, ich kann nicht gewinnen. Leider kann ich dir das zurzeit nicht genauer erklären.«


    Sie hatte seine Frage nicht beantwortet, aber sie wirkte so erschöpft, dass er nicht erneut fragte.


    Hema rang sich ein Lächeln ab, das sein Herz erbeben ließ. Zärtlich strich sie ihm durchs Gesicht und liebkoste mit ihren Fingern seine Lippen. »Ich kann dich nur bitten, mir zu vertrauen, Jan. Ich habe dich noch nie belogen, und ich werde damit auch jetzt nicht anfangen. Also frage nicht weiter, sondern geh. Bitte.« Es war so viel Zuneigung in ihrer Stimme, dass es Jan den Hals zuschnürte und er nichts sagen konnte. Er nickte nur und stand auf.


    Wortlos ging er aus dem Zelt und blieb davor im strömenden Regen stehen. Als hätten sie nur darauf gewartet, kamen die acht Auserwählten aus verschiedenen Richtungen und verschwanden wieder in Hemas Zelt.


    Jan dachte an Tiara. Über sie hatte er eigentlich mit Hema sprechen wollen, aber irgendwie war die Unterhaltung völlig anders verlaufen als erwartet. In Hemas Gegenwart fühlte er sich so hilflos, und dieses Gefühl kannte er ansonsten kaum. Er würde ohne zu zögern sein Leben für sie geben, so sehr sehnte er sich nach ihr und ihrer Aufmerksamkeit. Was war aber nun mit Tiara? Lebte sie wirklich noch, und wenn ja, warum? Wenn sie nicht als Gefangene festgehalten wurde, dann hätte sie doch bestimmt einen Weg zurückgefunden, oder etwa nicht? Es war völlig undenkbar, dass sie ihr Volk verraten würde. Sie war das Herzstück des Kampfes gegen die Ammoben, und sie würde niemals etwas tun, das ihre Schutzbefohlenen in Gefahr bringen könnte.


    Ihm fröstelte. Regentropfen liefen an seiner Stirn herab und sammelten sich an seiner Nasenspitze. Das schwarze Hemd hing nass und schwer an seinem Oberkörper. Das monotone Trommeln der kleinen Tropfen war das Einzige, was er hörte. Es war Zeit, einen Unterschlupf aufzusuchen. Schnellen Schrittes ging er zurück zu seinem Zelt, in dem noch das kleine Lagerfeuer brannte und behagliche Wärme verbreitete.
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    4. Teil: Die Versteigerung


    


    1. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Nachmittag, im Armenviertel von Friedenshof


    


    



    Igela kam in den Gästeraum, in dem sich Ahoran und Opala seit mehreren Tagen versteckt hielten. Die beiden lagen tief schlafend auf ihren Lagern.


    »Schnell, wacht auf. Schnell!«


    Opala zuckte nur mit den Ohren, doch Ahoran schreckte sofort auf. »Haben wir Probleme? Hat man uns aufgespürt?«


    Igela schaute ihn an. »Nein. Seit dem ersten Tag laufen ständig Patrouillen herum, durchsuchen leerstehende Gebäude, Lagerräume und jede Ecke, die leicht erreichbar ist. Ich habe auch gehört, dass sie alle möglichen Spitzel auf euch angesetzt haben, aber noch kam niemand auf die Idee, dass ihr hier sein könntet.« Sie grinste. »Und da ihr seit eurem ersten Eintreten das Haus nicht verlassen habt, werden sie euch auch nicht finden. Da müssen sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen, um euch herauszulocken.«


    Ahoran schaute seine stachelige Freundin an. Unter all dem flauschigen Pelz und den weißgrauen Stacheln erkannte man kaum ihre weiblichen Konturen, und diejenigen, die er erahnte, waren unter einem weiten Kleid versteckt. Manchmal jedoch, wenn sie den Kopf zur Seite legte und sanft lächelte, sah man ein bezauberndes Frauengesicht rund um die kleine, dunkle Stupsnase. Trotzdem konnte er sich einfach nicht vorstellen, wer das Risiko eingehen sollte, sich Igela als Gefährtin auszuwählen. Jede Gefühlsregung brachte sie dazu, ihr Stachelkleid aufzustellen, und dann wurde sie zu einer lebenden Waffe. Sie war gefährlich, auch oder gerade für diejenigen, die sie mochten. Er verwarf den Gedanken.


    »Aber warum hast du uns so früh geweckt, wenn es keine Bedrohung gibt? Es ist ja noch nicht einmal dunkel.«


    »Das Abendessen ist fertig!« Sie strahlte.


    Ahoran konnte es nicht fassen. Er starrte sie an, stöhnte und ließ sich wieder zurückfallen. Gerade, als er Igela eine Predigt darüber halten wollte, dass sie nicht wegen so unwichtigen Gründen mit einem solchen Elan in das Zimmer stürzen sollte, da vernahmen beide ein leises Klopfen. Gehetzt schauten Ahoran und Igela sich an. Igela hob beruhigend eine Hand, ging hinaus und schloss die Zimmertür.


    Ahoran sprang auf und ging zu Opala. Energisch schüttelte er ihren Arm. Ihre Augen waren schlagartig offen, und Ahoran legte einen Finger an seine Lippen, damit sie leise blieb.


    Igelas Stimme drang unverständlich durch die geschlossene Zimmertür. Sie hatte die Haustür geöffnet und tuschelte mit jemandem. Besorgt klang sie nicht. Es dauerte auch nicht lange, dann wurde die Haustür wieder geschlossen. Kurz darauf stand Igela wieder bei beiden im Zimmer. Sie zögerte.


    »Was? Was ist los?« Ahoran musterte sie besorgt.


    Igela sah nicht mehr so entspannt aus wie vor wenigen Minuten. Sie wartete, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich habe ja gesagt, sie müssten sich etwas Besseres einfallen lassen, um euch hervorzulocken. Nun, vielleicht haben sie das gerade getan.«


    »Was bedeutet das?«, wollte Opala wissen.


    Igela blickte unglücklich drein. »Es gibt eine Versteigerung, heute noch. Eine echte Versteigerung, wie in den alten Tagen. Der Herrscher hat es erst an diesem Morgen angekündigt, und es spricht sich nun herum.« Ahoran und Opala sahen sich fragend an. »Ihr versteht es offenbar nicht. Es ist eure Menschenfrau, die versteigert werden soll. Öffentlich! Jeder darf sie haben, wenn der Preis stimmt. Man kann sie als Sklavin oder als Nahrung erwerben, wie man will.«


    Opala verzog das Gesicht. »Diana soll verhökert werden? Heute noch? Wie ein Tier?«


    »Nein«, erwiderte Igela. »Laut den Händlern ist sie weniger wert als ein Tier. Viele Tiere sind unsere Freunde, wenn wir nicht gerade Hunger haben. Aber ja, die Versteigerung soll noch heute stattfinden. Ich werde mich gleich informieren, wann genau, das wusste mein Nachbar nicht, als er es mir gerade davon erzählt hat. Aber die bessere Frage ist, warum der dunkle Herrscher das tut. Das hätte er schon viel früher tun können, wenn er es gewollt hätte. Hat er aber nicht. Es hieß, er wollte sie mit nach Frosthain nehmen. Also, warum tut er das nun? Ich glaube, wir alle drei kennen den Grund. Er will euch herauslocken, damit seine Wächter nicht jedes Haus einzeln auf den Kopf stellen müssen.«


    Damit drehte sich die quirlige Frau herum und schüttelte erregt ihre Stacheln, bevor sie den Raum verließ. Nur ein einzelner Stachel blieb dort zurück, wo sie eben gestanden hatte.


    Ahoran hatte in den letzten Tagen vergeblich versucht, mit Diamant in Kontakt zu treten. Igela hatte für ihn verschiedene absolut vertrauenswürdige Boten zu ihr geschickt, aber keiner war zu ihr vorgedrungen. Niemand durfte ohne Genehmigung des dunklen Herrschers das Herrenhaus betreten oder verlassen. So hatte er nicht einmal herausfinden können, ob es ihr gut ging oder ob sie die Folgen von Opalas Flucht ausbaden musste.


    Und auch Diana wurde seit dieser Nacht schwer bewacht, wie Igela erfahren hatte. Noch nie war ein gefangener Mensch unter Aufsicht gestellt worden. Es war bisher auch nie nötig gewesen. Welche Steine auch nach Opalas Flucht ins Rollen geraten waren, der Dunkle wollte offenbar nicht das Risiko eingehen, dass auch die Menschenfrau abhandenkam.


    Keiner hatte Diana seitdem sehen oder sprechen dürfen. Und heute pries man sie bei einer Versteigerung an. Das schrie förmlich nach einer Falle.


    Flink wie ein Wiesel huschte Opala unter ihrer Schaffelldecke hervor. Ihre langen, rotbraunen Locken verdeckten ihren halbnackten Körper, bis sie sich vollständig angekleidet hatte.


    Noch so viel Mensch, dachte Ahoran und wandte eilig den Kopf ab. Ihr Oberkörper war tatsächlich fast unverändert, nur ihre Gliedmaßen waren mit einem dünnen Fell überzogen. Ihre Unterschenkel und Füße waren ebenso wie die Hände und die Ohren eher die eines Raubtieres als die eines Menschen. Besonders bewunderte Ahoran, wie ihre menschlichen Finger in messerscharfe Krallen übergingen, die sie jederzeit einziehen oder ausfahren konnte. Das war beneidenswert praktisch.


    »Wo ist unsere stachelige Fusselbürste hingegangen?«, fragte sie, was Ahoran von ihrem aufreizendem Anblick ablenkte.


    »Sie wird rausgehen und in Erfahrung bringen, wann und wo die Versteigerung stattfinden soll. Ich könnte mir aber gut vorstellen, dass der Dunkle den großen Marktplatz dafür nutzen wird. Er ist weitläufig angelegt, bietet vielen auf einmal Platz und die umliegenden Häuser sind gut geeignet, um Wachen aufzustellen, wenn er tatsächlich Ausschau nach uns hält.«


    Er stand auf. Schnell war er angekleidet, und kurz darauf stand er neben Opala im Erdgeschoss des alten Gemäuers.


    Igela hatte das Haus tatsächlich verlassen. Opala lief unruhig hin und her. »Ahoran, was können wir tun? Wir müssen Diana retten. Ich kann sie nicht einfach so ihrem Schicksal überlassen.«


    »Es handelt sich offensichtlich um einen Hinterhalt. Er will dich, wie er es von Anfang an wollte, und er wird sich denken, dass wir zusammen unterwegs sind. Deine ehemalige Freundin ist dabei der Köder.«


    »Vielleicht hast du recht, doch sie stand unter meinem Schutz, und so einfach werde ich sie nicht aufgeben. Ich muss etwas unternehmen.«


    »Und was, glaubst du, wird die Menschenfrau zu deinem neuen Äußeren sagen? Glaubst du, dass sie dich erkennt? Nein, sie wird dir keine Dankbarkeit erweisen, wenn du sie dort herausholst.«


    »Aber ich kann sie nicht einfach im Stich lassen. Selbst wenn sie mich nicht erkennt oder gar nicht akzeptiert, bei uns wird sie es besser haben als bei den anderen Ammoben. Wir wissen nicht, wer sie in seine Gewalt bekommt!«


    Kurz hielt sie inne und blickte ihn an. »Ich kann nicht auf Igela warten. Sie sagte, die Versteigerung ist heute. Wer sagt mir, dass es nicht gerade jetzt geschieht?« Mit diesen Worten drehte sie sich um und verließ das Haus, bevor Ahoran sie aufhalten konnte.


    »Sei keine Närrin!«, rief er ihr noch nach, doch da war sie schon im Getümmel auf der Straße verschwunden. Viele Gestalten, die bunte Federn, lange Krallen oder dichtes Fell trugen, strömten an dem Haus vorbei, allesamt in dieselbe Richtung. Opala hatte sich flink dazu gesellt, denn es war offensichtlich, dass alle ein gemeinsames Ziel hatten.


    Ahoran fluchte leise über die Dummheit seiner Schülerin. Kopfschüttelnd eilte er in den Flur zurück und lockerte eine Vertäfelung. Aus einem Geheimfach dahinter zog er ein gut verhülltes, etwa zwei Handlängen breites Bündel heraus. Er steckte es vorsichtig in seine Umhängetasche, bevor er die Vertäfelung wieder verschloss. Dann folgte er seinem Schützling eilig auf die Straße.


    


    ooooOOOoooo


    


    Dafür, dass der Abend noch nicht angebrochen war, waren die Gassen ungewöhnlich belebt. Ahoran folgte dem Strom der Ammoben und hoffte, Opala irgendwo zu sehen. Er wusste, wie riskant es für sie und auch für ihn selbst war, doch er ahnte, dass er sie von ihrem Vorhaben nicht abbringen konnte. Alte Erinnerungen und Gefühle aus ihrer Vergangenheit trieben sie unermüdlich voran. Also blieb ihm nichts übrig, als den Schaden möglichst gering zu halten.


    Endlich entdeckte er sie und hatte sie wenig später eingeholt. Sie schaute ihn nicht an, als er sich an ihre Schrittgeschwindigkeit anpasste und neben ihr herlief.


    Je weiter sie ins Zentrum der Stadt gelangten, desto voller wurden die Gassen. Die Ammoben strömten Schulter an Schulter zu dem angekündigten Schauspiel. Viele von ihnen schlichen im Schatten entlang, um der Sonne auszuweichen. Auch Ahoran und Opala taten es ihnen gleich, um nicht aufzufallen.


    Ahoran fand die Zahl der herbeiströmenden Ammoben schon allein deswegen erstaunlich, weil die meisten von ihnen eher in der Nacht aktiv wurden und sie normalerweise noch schliefen, solange es hell war. Ihre tierischen Fähigkeiten waren in der Nacht ausgeprägter als am Tage, denn sie sahen nachts besser und nahmen Gerüche deutlicher wahr. Und da sie darüber hinaus für menschliche Augen in der Dunkelheit schlechter auszumachen waren, fühlten sie sich in dieser Zeit ihren Feinden überlegen. Und so war der Wandel vom Tag zur Nacht über einige Ammobengenerationen normal geworden.


    Selbst Mitglieder der Kriegerkaste kamen aus allen Ecken hervor und richteten den Blick gierig zum Ende der Straße. Dort lag der Marktplatz, in dessen Mitte ein Holzpodest errichtet worden war. Krieger bedeuteten stets eine Menge Ärger. Wenn sie sich ernsthaft für die Menschenfrau interessierten und die Möglichkeiten hatten mitzubieten, würde es kaum möglich sein, sie selbst zu ersteigern.


    Plötzlich blieb Ahoran stehen. Opala lief noch ein paar Schritte weiter, dann stoppte auch sie und drehte sich um. »Was ist?«


    Langsam wies er nach vorne. »Wir sind da.«


    »Na klar sind wir da, ich bin doch nicht blind.« Sie blickte wieder nach vorne. Vor ihr lag ein großer Platz, der von ganz unterschiedlichen Kreaturen erfüllt war. Laute Geräusche paarten sich mit fremdartigen Gerüchen, die zu ihr herüberwehten. Sie erkannte viele kleine Holzstände mit gepökeltem Fleisch oder getrockneten Pflanzen. Auf anderen Holzgestellen standen kleine Fässer mit Gewürzen oder kleinerem Getier. Weiter hinten wurden bunte Tücher und Leinen zum Verkauf angeboten. Ein solches buntes Treiben hatte sie noch nie erlebt, denn noch nie war sie in einer solch großen Stadt gewesen. Die Sinneseindrücke waren so zahlreich und intensiv, dass sie sie fast überforderten.


    Ahoran hatte sie mehrfach gebeten, wieder umzukehren, doch sie hatte ihn bewusst überhört. Jetzt näherte sie sich zielstrebig dem Holzpodest in der Mitte des Platzes. Darauf befand sich ein eiserner Käfig, der gerade groß genug war, um einem Kind Platz zu gewähren. Darin kauerte eine völlig verschmutzte Menschenfrau, die Opala noch vor wenigen Wochen ihre Freundin genannt hatte.


    »Sei leise«, flüsterte Ahoran ihr zu. »Sie darf dich nicht hören. Wenn sie deine Stimme erkennt, wird sie sicherlich etwas Dummes sagen und uns beide ins Unglück stürzen. Und es wäre wirklich besser, wenn du von diesem Platz verschwinden würdest.« Hellwach und äußerst nervös wanderte sein Blick umher.


    »Aber was können wir tun?«, raunte sie zurück. Voller Bestürzung bemerkte sie, wie gierig viele Ammoben zu der Menschenfrau hinüberblickten. Doch noch erschreckender wirkte das leere Gesicht Dianas, die apathisch ins Leere starrte.


    Ahoran packte Opala am Handgelenk und zog sie von dem Podest weg. »Das geht nicht, Opala. Es ist Irrsinn, wenn du noch länger hier bleibst. Wir sitzen wie auf dem Präsentierteller. Und du tust auch Diana damit keinen Gefallen, wenn du dich fangen lässt, versteht du das?«


    Sie ließ sich ein Stück weit ziehen, dann stemmte sie sich gegen ihn. »Aber was sollen wir tun? Uns einfach verstecken und Diana ihrem Schicksal überlassen? Das ist ihr Todesurteil. Bitte, verlang das nicht von mir.«


    »Opala«, bat Ahoran flehentlich, doch sie erwiderte seinen Blick wortlos. Nach einigen Augenblicken seufzte er und ließ ihre Handgelenke los, obwohl ihm das sichtlich schwer fiel.


    »Wenn du mir keine andere Wahl lässt, dann werde ich selbst versuchen, sie zu ersteigern. Du musst aber wirklich von diesem Platz verschwinden. Sei keine Närrin, sieh dich doch um.« Mit den Augen wies er zu den höhergelegenen Fenstern und Balkonen in der Umgebung. Als sie dem Hinweis folgte, fielen ihr auch die Hausdächer ins Auge. Ahoran hatte recht. Überall patrouillierten Wächter, die wachsam in die Menge blickten.


    Ruckartig zog Opala den Kopf wieder ein. »Sie müssen uns schon gesehen haben«, sagte sie leise.


    Ahoran machte eine verneinende Geste. »Nein, sie haben dich noch nicht gesehen. Ich habe dafür gesorgt, bis jetzt zumindest.«


    »Was?« Opala sah in verängstigt an.


    Er hob beide Hände. »Wächter sind nicht sonderlich klug und leicht beeinflussbar. Ihre Stärke ist der Kampf. In der Zeit als Lehrmeister habe ich eine bis dahin mir unbekannte Gabe entwickelt. Ich kann primitiveren Ammoben vorgaukeln, dass etwas oder jemand nicht mehr da ist, wenn es sich in meiner Nähe befindet. Ich habe diese Gabe vor den anderen Lehrmeistern und natürlich vor unserem Herrscher geheim gehalten. Damals hatte ich Angst, dass sie mich deshalb töten könnten, aber heute bin ich dankbar dafür. Ich setze sie aber so gut wie nie ein, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Heute wird sie mir aber sicherlich sehr nützlich sein.«


    »Du kannst so etwas und sagst es mir nicht?«


    »Ich kann es nur kurze Zeit, und genau die läuft uns jetzt davon. Sie haben dich noch nicht gesehen. Du bist regelrecht unsichtbar für sie, aber nicht mehr lange. Auch kann ich dich nicht vor allen Augen verbergen. Wie gesagt, ich kann nur schlichte Gemüter beeinflussen.«


    Opala glaubte ihm. Flehentlich schaute sie zu Diana. »Wenn du das tust, wirst du dich dem dunklen Herrscher offenbaren.«


    Ahoran ging langsam rückwärts einen Schritt weg von ihr. »Mag sein, dass ich mich ausliefere, aber wenn ich vor all diesen Ammoben hier die Menschenfrau rechtmäßig nach unseren Gesetzen ersteigere, kann er sie mir nicht verweigern. Er kann mich auch nicht hier vor den Augen aller festnehmen lassen, das würde seine Glaubwürdigkeit untergraben. Wir müssen es einfach darauf ankommen lassen, aber du musst nun gehen!«


    »Ja, gut, ich ziehe mich zurück, aber sag mir bitte noch, womit du sie ersteigern willst? Wir haben doch nichts, was wir anbieten können?«


    »In Igelas Zuhause hatte ich noch ein kleines Geheimdepot. Dort habe ich einen Schatz aus alten Zeiten verborgen, der mir irgendwann in der Not gute Dienste leisten sollte.« Ohne Opala anzusehen, klopfte er mit einer Hand auf seine Umhängetasche. »Ich finde, das ist nun eine Zeit der Not, oder?«


    »Was für ein Schatz ist es denn?«


    »Eine Statue aus einem mir unbekannten Metall. Sie ist ungemein fein verarbeitet, sehr leicht und mit Gold überzogen. Wichtiger ist jedoch, dass sie aus der Zeit vor der Feuerwalze stammt. Niemand kann heute so etwas herstellen, nicht aus Metall. Ich weiß, dass unser Herrscher mit großer Leidenschaft solche Staturen, Miniaturen und Figuren sammelt. Sie wird ihm gefallen, das verspreche ich dir. Ich habe sie vor Jahren tief in einer Höhle mit vielen anderen, aber nicht so wertvollen Relikten aus der Vergangenheit entdeckt. Wir Ammoben haben einen Hang für seltene Kunstwerke, und unser Herrscher ist besonders gierig nach solchen Artefakten. Somit glaube ich, dass unsere Chancen, die Versteigerung zu gewinnen, gut stehen.«


    Bestürzt schaute Opala auf die tätschelnde Hand über der ledernen Tasche. »Du würdest deinen größten Schatz für einen Menschen opfern?«


    »Nein, ich würde ihn für dich und deine Träume opfern.«


    Opala stockte der Atem. Zuerst wollte sie ihm widersprechen, doch sie schwieg. Sie war ihm ungemein dankbar dafür, dass er seine Freiheit riskieren und seinen größten Besitz dafür hergeben wollte, damit sie Diana retten konnte. Sie wusste, dass Ahoran sie verstand.


    »Ich nehme an, dass du nicht weit weggehen wirst?«


    Sie nickte zur Bestätigung seiner Frage.


    »Das habe ich befürchtet. Aber wenn ich diese Frau ersteigert habe, kehrst du so schnell wie der Wind zu Igelas Haus zurück. Du wirst nicht auf uns warten, verstehst du? Wir dürfen dann nicht mehr zusammen gesehen werden. Sie werden mich beobachten, mir folgen, und ich muss erst sicherstellen, dass ich sie abschütteln kann. Wenn ich das nicht schaffe, werde ich auch nicht zu Igelas Haus gehen.«


    Sie schwieg weiterhin, nickte aber noch einmal.


    »Gut«, sagte er so leise, dass ihn niemand außer ihr verstehen konnte. »Sollte aber etwas schief gehen, musst du auf dem direkten Weg Friedenshof verlassen. Versprich mir das. Warte nicht auf mich.«


    »Was?«


    »Wenn ich es nicht schaffe, dürfen sie uns nicht zusammen erwischen. Sobald ich in die Versteigerung einsteige, präsentiere ich mich den Häschern des Spalters auf dem Silbertablett. Und sollte ich die Menschenfrau nicht ersteigern, dann interessiert sich hier niemand dafür, wenn mich seine Häscher kurz darauf abschlachten oder verschleppen. Doch wenn ich den Zuschlag erhalte, haben wir die Aufmerksamkeit so vieler Kreaturen, dass seine Handlanger nicht eingreifen können. Was für einen Eindruck würde das bei der Bevölkerung machen? Erst verkaufen sie mir Diana, und dann stecken sie mich ins Gefängnis, oder Schlimmeres? Nein, der dunkle Herrscher muss in diesem Fall den richtigen Moment abwarten, und das werden wir nutzen, um gemeinsam aus Friedenshof zu fliehen. Unseren Unterschlupf bei Igela kennen sie noch nicht, sonst wären sie dort längst aufgetaucht. Ich glaube, wir können uns später dort treffen, ohne gleich Gefahr zu laufen, gefangen genommen zu werden.« Er blickte ihr streng in die Augen. »Sobald ich in die Versteigerung einsteige, gibt es kein Zurück mehr. Und nun musst du gehen. Verschwinde in den Schatten, suche dir ein Versteck, damit sie dich nicht gleich sehen können, wenn meine Illusion um dich herum nicht mehr greift.«


    Sie nickte. Ob sie ihren neu gewonnen Freund wirklich später im Stich lassen würde, wollte sie im Moment noch nicht entscheiden.


    »Sie werden gleich anfangen«, murmelte er und zeigte auf das Holzpodest. »Vermeide jedes Aufsehen und halte dich im Schatten.«


    Damit ließ er sie stehen und tauchte in das dickste Getümmel ein, um sich langsam in die vorderste Reihe der Schaulustigen durchzudrängeln, wo das Geschrei und der Tumult am größten waren.


    Opala blieb am Rand des Platzes im Schatten eines größeren Gebäudes zurück und beobachtete ihn. Noch aufmerksamer schaute sie hoch zu den Dächern und Balkonen. Schnell hatte sie einen guten Platz gefunden, von dem sie niemand von weiter oben sehen konnte. Auf einmal verstummte die Menge. Ein Mann mit orangefarbenen Augen war auf das Podest getreten und streckte nun seine mit Schwimmhäuten versehenen Hände zum Himmel. Seine komplette Haut war gelb wie die Sonne.


    »Meine Freunde!«, hob er an. Seine Stimme war schwammig und blubbernd und erfüllte Opala mit Unbehagen. »Ich weiß, dass es eine ungewöhnliche Tageszeit zum Handeln ist, doch es war der ausdrückliche Wunsch unseres Herren und Meisters, dieser Auktion beizuwohnen. Und da er noch heute Nacht nach Frosthain aufbrechen wird, haben wir die Versteigerung vorgezogen. Ich bitte um euer Verständnis. Insbesondere deshalb, da er uns die große Ehre zukommen lässt, dass wir, das gewöhnliche Volk, in den Besitz eines menschlichen Sklaven kommen dürfen. So sind wir hier zusammengekommen, um ein Exemplar der menschlichen Spezies zu versteigern. Der eine oder andere von euch hat die Menschenfrau ja bereits gesehen und als Gast in unserer Stadt begrüßen können.« Spöttisches Lachen und Grölen schwollen kurz in der Menge an, bis der Sprecher erneut seine Hände mit den breiten Schwimmhäuten erhob. »Sie verbrachte einige Zeit im Gefängnis unserer Stadt, damit sie jedem noch so kleinen Kind als abschreckendes Beispiel dienen konnte. Doch nun hat sie ihren Zweck erfüllt und ist für unseren Herrscher unnötig geworden. Unser mächtiger Herr hat daher beschlossen, dass auch ihr einen persönlichen Nutzen aus ihr ziehen könnt und sie daher erwerben dürft. Derjenige, der sie erhandelt, kann mit ihr verfahren, wie es ihm beliebt.«


    Sie ist hier nichts wert, noch weniger als nichts, stellte Opala entsetzt fest. Doch hätte sie selbst Diana vielleicht genauso interessiert angestarrt, wenn sie sich nicht an ihre Vergangenheit erinnert hätte? Vielleicht wollten einige der Anwesenden sie sogar wirklich als Nahrung erwerben. Dieser Gedanke erfüllte sie mit Abscheu.


    »Sie war einst eine menschliche Kriegerin, die sicherlich dem einen oder anderen von uns schwer zugesetzt oder sogar einen Freund ermordet hat. Da ist es nur rechtens, dass das Schicksal sie in unsere Hände gespielt hat. Aber genug der Worte, wir wollen beginnen. Wer der Anwesenden ist bereit, einen würdigen Preis für die Menschenfrau zu zahlen? Nennt mir eure Gebote!«


    Mehrere Ammoben traten nach vorne und erhoben Hände, Flügel, Flossen oder andere Extremitäten. Opala blickte sich weiter um. Ihr fiel ein hohes Haus am Rande des Platzes auf. Es war ein Gebäude mit einem stabilen Steinbalkon. Dort standen und saßen einige Gestalten. Sie erstarrte. Eine der sitzenden Gestalten war er, der dunkle Herrscher.


    Spontan trat sie einen Schritt zurück. Erst jetzt fielen ihr die zusätzlichen Wachen auf, die um genau dieses Gebäude herum postiert waren.


    »Was habt ihr noch zu bieten? War das schon alles?«, rief der gelbliche Mann auf dem Holzpodest in die Menge. Lautes Rumoren kam ihm als Antwort entgegen.


    »Ich biete drei Rentierfelle!«, schrie irgendwer zurück.


    »Ich biete zusätzlich noch zwei Ziegenfelle und einen Schweinebraten für den großen Herrscher!«, ertönte eine weitere Stimme. So begann das Feilschen um Diana, und der Preis stieg schnell. Die ersten waren bereits wieder ausgestiegen. Ahoran hatte sich aber bisher noch nicht gemeldet.


    Es wird langsam Zeit, dachte Opala. Wenn die letzten Mitbietenden ihre Schlacht ausgetragen haben, wird Diana an den Sieger gehen. Ich hoffe, du zögerst nicht zu lange.


    Wie zur Bestätigung ihrer Besorgnis zogen sich weitere Bieter fluchend von der Versteigerung zurück. Ein Mann, dessen Gesicht entfernt an eine Schlange erinnerte, ging dabei wütend durch die Menge und trat oder schlug nach jedem, der ihm im Wege stand.


    »Wer hat noch etwas anzubieten?«, erklang es erneut vom Holzpodest. Man sah dem Sprecher an, dass er inzwischen unter den Strahlen der späten Nachmittagssonne zu leiden hatte.


    Nur noch drei Interessierte standen vorne am Rand des Podestes. Einer davon war ein Zentaur, halb Mensch, halb Pferd. Siegessicher stampfte er mit einem Huf auf dem Boden. Daneben stand ein altes Mütterlein, die als Hexe einem Märchen aus vergangenen Tagen entsprungen zu sein schien. Und dann gab es da noch Ahoran, der sich inzwischen nach vorne gedrängt hatte. Zwar hatte er noch immer kein Gebot abgegeben, aber seine Haltung zeigte jedem Betrachter, dass er nicht aus reiner Neugier so weit nach vorne getreten war.


    Opala schaute angespannt wieder zum Steinbalkon, wo sie den dunklen Herrscher gesehen hatte. Er saß regungslos auf seinem Platz und blickte herab. Ob er Ahorans Anwesenheit erwartet hatte, sah sie ihm nicht an. Auch die Wächter hatten sich nicht weiter genähert oder anderweitig Interesse an Ahoran gezeigt.


    Gerade als Ahorans vierbeiniger Konkurrent das Ammobenwesen auf dem Podest dazu aufforderte, letztmalig die Bieteraufforderung zu rufen, ertönte ein markerschütternd schriller Ruf: »Ich biete mit!«


    Unzweifelhaft war es nicht Ahoran, der nun endlich in die Versteigerung eingestiegen war, denn die fremde Stimme war weiblich. Opala konnte im ersten Augenblick nicht zuordnen, wo die Stimme hergekommen war. Doch dann erkannte sie einen großen Schatten über die Zuschauer gleiten, und die Menge teilte sich, als die Zuschauer Platz machten. Verwundert blickte sie zum Himmel, wie fast alle anderen Schaulustigen auch.


    Was ist das? Hat Wutton seine Geister ausgesandt?


    Wenige Meter über ihrem Kopf segelte eine fledermausartige Kreatur zur Mitte des Platzes. Ähnliche Wesen zogen in größere Höhe ihre Kreise. Die herabsinkende Kreatur streckte ihre Beine aus und setzte zur Landung an. Es war eine Frau, deren Haut blau wie eine Kornblumenblüte und die Haare gelb wie Safran waren. Sanft wie eine Feder setzte sie auf dem Boden auf. Kurz ging sie elegant in die Knie, dann erhob sie sich geschmeidig. Ihre ledrigen Fledermausflügel breiteten sich zur vollen Spannweite auf. Danach falteten sie sich eng zusammen und legten sich dicht an ihren Körper.


    Betroffen blickte Opala zu Diana, doch Diana blickte weiterhin ins Nichts – in unbekannte Tiefen, die Opala verborgen blieben. Sie befürchtete, dass Diana ihren Verstand bereits eingebüßt haben könnte, aber so leicht wollte sie eine ihrer einst besten Kriegerinnen nicht aufgeben. Diana hatte schon andere schlimme Ereignisse überstanden, und sie würde auch das überstehen.


    »Ich bin Senada, Anführerin der Fliegerschar, und ich beanspruche den Menschen für mich und meine Brut!«


    Eine Fliegerin; bewundernswert, dachte Opala. Ahoran hatte erwähnt, dass es eine Kaste von fliegenden Wesen gab und dass sich deren Mitglieder für etwas Besseres hielten. Sie hatten ihren eigenen, unabhängigen Clan gebildet, den die Handlanger des dunklen Herrschers nur mit größter Mühe unter Kontrolle halten konnte, wenn sie sich überhaupt etwas befehlen ließen. Selbst der Dunkle hatte nach Ahorans Aussage nur geringen Einfluss auf die Flieger.


    Die Fremde war dicht neben Ahoran gelandet. Er war der Einzige, der nicht vor ihr zurückgewichen war.


    »Dein Anspruch wird von mir anerkannt, Fliegerin. Was bietest du unserem Herrn und Meister für die Menschenfrau?« Der gelbe Mann auf dem Podest deutete eine leichte Verbeugung an.


    Dem alten Mütterlein, das zwischen dem Zentauren und Ahoran stand, schien der Auftritt der Fledermausfrau zu missfallen. Trotzig blickte sie Senada und dann den Auktionator an. Opala beugte sich instinktiv nach vorne, um zu verstehen, was die Alte murmelte, doch sie war zu weit entfernt.


    »Wer hat was zuletzt geboten?«, wollte Senada wissen.


    »Das letzte Gebot bestand aus zehn Tierfellen, vier großen Hirschbraten für den Meister, zwei Goldketten aus menschlicher Herstellung und drei Jahren Frondienste eines Untergebenen«, erklärte der Auktionator. Senada lachte laut auf und warf ihre Haare, die zu einem schweren und breiten Zopf geflochten waren, nach hinten. Spöttisch blickte sie zu dem Mütterlein. Der Zentaur schnaufte wütend auf und senkte angriffslustig seinen Kopf.


    »Und wer hat das Gebot gemacht?«, fragte Senada.


    »Das ist mein Gebot«, erwiderte die alte Frau.


    »Dienste bei unserem dunklen Herrscher«, rief Senada laut auf, »das ist doch für jemanden wie dich keine Bezahlung, sondern eine Belohnung. Nein, Diener – und vor allem attraktivere – hat unser Herr nun wirklich genügend. Er ist es schließlich, der am Ende entscheiden muss, wer von uns das bessere Gebot abgegeben hat, aber ich verspreche dir, dass ich dein Gebot schlagen werde.« Sie machte eine Handbewegung, die anzeigte, dass es schneller gehen sollte. »Ich will die Ware, die du hier für die Menschenfrau angeboten hast, erst einmal sehen, Mütterlein.« Spielerisch verneigte sie sich vor der Alten, was offenkundig als Hohn zu verstehen war. »Wenn du es erlaubst.«


    »Nein, das erlaube ich nicht, du unverschämtes Federvieh!«, fauchte die alte Frau. Es sah aus, als wollte einer ihrer Augäpfel aus der Höhle fallen. Der ganze Körper der Alten bebte vor Zorn.


    »Ich trage keine Federn«, entgegnete Senada nur gelangweilt. Ohne die Alte weiter zu beachten, schritt sie an ihr vorbei. Der leicht gestelzte Gang erinnerte, trotz ihres noch recht menschlich wirkenden Körpers, an den Schritt eines Graureihers. Unweigerlich fragte sich Opala, ob die Ammobenfrau in ihren Lederstiefeln Krallenfüße verbarg.


    Senada schaute hinauf zum Podest und versuchte Diana innerhalb des Käfigs auszumachen, danach drehte sie sich rasch um und schnippte mit ihren Fingern in den Wind. Auf dieses Zeichen hin kam ein weiterer Flieger herabgesegelt. Er trug einen kleinen Lederbeutel um den Hals, den er schnell abnahm und ihr reichte. Danach erhob er sich sofort wieder in die Lüfte. Er glitt so dicht an Opalas Versteck vorbei, dass sie den von ihm erzeugten Windzug spürte. Sie schätzte ihn auf nicht viel älter als zwanzig Jahre. Seine perlmuttfarbene Haut schimmerte in der Sonne grünlich und gab ihm einen anmutigen Glanz. Er trug, wie Senada, nur leichte Lederbekleidung, die an den Flügelansätzen große Aussparungen hatte.


    Mit großer Gelassenheit knotete Senada den Lederbeutel auf und ließ dabei Ahoran, die alte Hexe und den Zentaur nicht aus den Augen. »Ich biete einen alten und mächtigen Zauber, der noch aus der Zeit vor der Feuerwalze stammt«, rief sie in die Richtung des Steinbalkons. Opala fiel auf, das in ihrer Stimme deutlicher Trotz zu vernehmen war. Ahoran hatte wohl nicht übertrieben, als er behauptete, dass die Fliegerschar und der dunkle Herrscher Differenzen miteinander hatten.


    »Einen alten und mächtigen Zauber willst du in dem kleinen Beutel haben?«, lachte die Alte auf, doch Senada lächelte sie nur arrogant an. »Hier ist nur eine Kostprobe davon.« Sie zog eine kleine Kugel heraus, an der ein kurzer Faden hing. Sie hielt den kleinen, unscheinbaren Gegenstand mit beiden Händen in die Höhe.


    »Das ist dein Zauber?«, schrie die Alte herablassend. Senada reagierte nicht darauf, sondern zog noch einen zweiten Gegenstand aus dem Lederbeutel. Das silberglänzende Ding erkannte Opala nicht genau, doch als Senada mit ihrem Daumen über das eine Ende rollte, entstand ein Funken, und eine kleine Flamme erschien. Erschrocken wichen viele Ammoben zurück. Das alte Mütterlein wollte sich schon wieder in Spott ergehen, da hielt Senada den Faden an der Kugel bedächtig in die kleine Flamme. Es dauerte nicht lange, bis sich der Faden entzündete und helle Funken versprühte. Nach wenigen Sekunden warf Senada die Kugel zu der Alten und rief: »Fang auf!«


    Aus einem Reflex heraus tat sie es. »Aber was …«, begann sie ihren letzten Satz, der von einem ohrenbetäubenden Donner unterbrochen wurde. Ein gleißender Blitz blendete alle, die zu ihr hingeschaut hatten, und eine heftige Druckwelle riss an den Körpern der Anwesenden.


    Als Opala wieder hinsehen konnte, lag die alte Frau mit verdrehtem und verbranntem Körper auf dem Boden. Ihre Haut war an vielen Stellen aufgerissen, Blut quoll hervor. Die Hände waren nicht mehr vorhanden.


    Ahoran und der Zentaur schienen verstört, aber unverletzt. Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann brach Panik aus. Mischwesen aller Art stießen sich gegenseitig zur Seite und rannten fort. Jeder wollte nur noch weg von dem Marktplatz und möglichst viel Abstand zu der Fliegerfrau bekommen.


    Der dunkle Herrscher hatte sich aus seinem Stuhl erhoben und trat an die Brüstung des Balkons, um sich auf die Steinbalustrade zu lehnen.


    Senada erhob besänftigend beide Hände und zeigte sie geöffnet in Richtung der Leibgarde des Spalters. Sie rief etwas, doch Opala verstand ihre Worte nicht. Zu laut war es um sie herum geworden.


    Langsam erhob sich der Auktionator, der sich bei der Detonation auf den Bauch geworfen hatte. Unsicher schaute er Senada an und blickte dann zu seinem Herren hinüber. Als Opala ebenfalls wieder zu ihm hinaufschaute, sah sie, dass er die geflügelte, blauhäutige Frau lange musterte, bis er schließlich zustimmend nickte. Die Versteigerung konnte weitergehen.


    Die Zahl der Ammoben auf dem Marktplatz hatte sich deutlich reduziert. Nur noch wenige wagten es, in der Nähe der letzten Bieter zu verbleiben. Der Zentaur trippelte unruhig von einem Huf auf den anderen, neigte den Kopf und verkündete, dass er sich von der Auktion zurückzog.


    »Wie nennt man dieses Teufelszeug?« Es war Ahoran, der die Frage gestellt hatte.


    Senada blickte ihn kurz an und lächelte matt. »Man nennt es `Sprengstoff´. Es stammt aus der alten Zeit. Wir Flieger haben ein kleines Lager davon weit im Süden gefunden, das den Untergang der alten Welt überstanden hat. Es liegt in einem Stollen tief unter der Erde, und nur unserem Clan ist die Lage dieses Versteckes bekannt. Es hat sehr lange gedauert und wir haben einige unserer Flieger verloren, bis wir verstanden hatten, wozu es gut ist. Mittlerweile sind wir sehr geschickt darin, es in kleine, handliche Mengen aufzuteilen und zur Explosion zu bringen.«


    »Ja, das war wirklich eine bühnenreife Leistung«, erwiderte Ahoran.


    Senada nickte, sagte aber nichts weiter dazu. Auffordernd blickte sie zu dem Steinbalkon. »Ich glaube, es gibt keinen weiteren Bieter außer mir. Und es sollte wohl keinen Zweifel daran geben, dass das Zaubermittel als Gebot würdig ist und damit einen angemessenen Preis darstellt.«


    Der Dunkle erwiderte nichts, sondern schien nachzudenken. Gerade als er die Hand heben wollte, um Senadas Angebot anzunehmen, räusperte sich Ahoran lautstark. »Herr und Meister, schenkt mir noch kurz Euer Gehör.«


    Verwundert blickte Senada zu ihm hinüber. Ihr Gesicht lief dunkelblau an. »Was willst du? Ich habe die Menschenfrau schon erworben!«


    »Nein, meine Hübsche, noch hat er dir den Zuschlag nicht gegeben. Solange die Versteigerung noch nicht beendet ist, darf auch ich meinen Hut in den Ring werfen.«


    Murrend schlug sie ihre Flügel kurz auf, schlang sie dann aber wieder um ihre schmale Figur.


    Ahoran erhob seine Stimme. »Meister, Ihr kennt mich schon seit Jahrhunderten. Stets war ich Euch ein treuer Diener. Ich bitte Euch, auch mein Gebot anzuhören und zu bewerten. Gewiss, die Fliegerin bringt eine wahre Wunderwaffe, die Eurer würdig ist, aber ein Mann, der bereits alle Macht der Welt besitzt, ist vielleicht den schönen Künsten mehr zugeneigt als einer zerstörerischen Waffe.«


    Jetzt sprach das erste Mal der dunkle Herrscher. »Schöne Worte, Ahoran Spitzohr, doch was steckt dahinter? Was kannst du mir anbieten?«


    Jene Ammoben, die nicht durch die von Senada verursachte Explosion geflohen waren, blickten furchtsam zu Boden. Seine Aufmerksamkeit war etwas, was sie sich ebenso wünschten wie fürchteten. Selbst Ahoran wirkte verunsichert, trotzdem antwortete er: »Es ist eine Statue aus einem unbekannten Metall, überzogen mit dem reinstem Gold, was ich je zu Gesicht bekommen habe.«


    »Eine Statue?«, fragte Senada. »Verzeih, aber Geschmeide aus Gold hatte man ihm schon angeboten. Das ist zwar selten, aber durchaus nicht so wertvoll wie mein Zauberpulver.«


    Opala hätte Senada zugestimmt, aber sie erkannte auch die aufflammende Neugier im Gesicht des Spalters.


    Behutsam griff Ahoran unter seinen weiten Umhang. Er zog etwas darunter hervor und erhob es mit beiden Händen über seinen Kopf. Das Licht der niedrig stehenden Sonne wurde von der goldenen Statue zurückgeworfen, sodass sie von selbst zu leuchten schien. Geblendet hoben einige der Anwesenden die Hände und bedeckten ihre Augen, oder sie drehten den Kopf weg. Der dunkle Herrscher sah beeindruckt aus. Hier und jetzt wirkte die Figur, als sei sie nicht von dieser Welt.


    Senada stöhnte auf, als sie erkannte, was die Statue darstellte. Die Figur war das perfekte Abbild des Herrschers, wie er auf seinem geliebten Hengst in einer edlen Pose verweilte und unbesiegbar wirkte. Jede Linie und jede Kontur war so detailgetreu, dass man glauben musste, die Miniaturausgabe des dunklen Meisters müsste sich gleich bewegen.


    »Keiner kann eine solche Arbeit anfertigen«, hauchte Senada.


    Ahoran schmunzelte. »Sagen wir mal: Heute kann das keiner mehr. Die Statue ist ein Relikt aus der toten Zeit, so ähnlich wie dein Sprengstoff. Auch ich habe sie auf einer meiner Reisen gefunden, und als ich erkannte, wie sehr sie unserem Herren ähnelte …« Er ließ den Satz unvollendet.


    »Perfekt«, bestätigte die blauhäutige Frau beeindruckt. Das war wirklich das einzige Wort, das diese Figur beschreiben konnte. Fragend blickten alle Beteiligten zum Spalter.


    Opala fragte sich, worauf er wohl mehr Wert legte. Konnte er den Sprengstoff von der Fliegerschar nicht viel eher gebrauchen als eine weitere Statue? Sie spürte, wie ihr Herz immer lauter schlug.


    Der dunkle Herrscher nickte andächtig. Nach einem endlos scheinenden Moment hob er die Hände und applaudierte langsam. »Schon lange habe ich mich nicht mehr so gut amüsiert. Mit Freude erkenne ich, welche kleinen Wunder ihr – meine Kinder – für mich hierher gebracht habt. Gut, so sei es denn! Ich beende das Bieten. Meine Wahl wurde getroffen.« Er machte eine lange Pause, bevor er weitersprach. »Ich werde die Menschenfrau meinem furchtlosen Läufer geben, der mir schon oft treue Dienste erwiesen hat. Er hat die Versteigerung gewonnen, auch wenn er mir letztendlich noch einige Antworten auf diverse Fragen schuldet. Ahoran, die Menschenfrau ist dein!«


    Er wandte sich zu der blauhäutigen Frau, deren angespannten Gesichtszügen anzusehen war, wie schwer es ihr fiel, diese Niederlage hinzunehmen. »Fliegerin!«


    Aufgeschreckt schaute sie zu ihm hinauf.


    »Auch dein Gebot war mehr als beeindruckend. Für deinen Sprengstoff könnte ich gute Verwendung finden. Rede mit meinem Statthalter von Friedenshof, und wenn es etwas hier gibt, was dein Herz begehrt, dann soll es dir im Tausch gegen den Sprengstoff gewährt sein.«


    Missmutig wandte sie den Blick von ihm ab. Sein Angebot schien ihr nicht zu behagen. »Natürlich«, sagte sie laut und vernehmlich.


    Der weißhaarige Meister wandte sich wieder Ahoran zu und lächelte kühl zu ihm hinab. »Nun, mein Lieber, damit hast du eine menschliche Sklavin gewonnen. Es erfreut mein Herz, dass du diese Ehre erhältst, denn schließlich hast du mir ja auch gerade aus der letzten Schlacht eine kostbare Kriegsbeute mitgebracht, für deren Überbringung ich dir auch sehr dankbar bin. Leider ist sie mir zurzeit abhanden gekommen, aber dabei kann es sich nur um eine Frage der Zeit handeln.«


    Opala konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass der Spalter sehr genau wusste, das Ahoran etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hatte, doch Ahoran ging auf die Anmerkung nicht ein.


    »Danke, mein Herr«, erwiderte er nur und verneigte sich. Der Auktionator auf dem Holzpodest verneigte sich ebenfalls zu seinem Meister und wandte sich dann an Ahoran. Er griff nach der goldenen Statue und legte sie sanft zur Seite, bevor er zu dem Käfig ging, in dem Diana immer noch apathisch hockte.


    Warum greift er nicht ein? Was für ein böses Spiel will der Spalter spielen?, fragte sich Opala. Vielleicht will er mir nur die Möglichkeit geben, dass ich von alleine zu ihm zurückkomme. Aber darauf kann er lange warten! Ich traue ihm nicht. Seine Nähe ist wie ein schleichendes Gift, und selbst die Entfernung von hier bis hin zu dem Balkon scheint mir nicht ausreichend, um seiner Aura zu entkommen.


    Sie schüttelte sich bei dem Gedanken. In diesem Moment wandte der Spalter den Kopf, und sie hatte das Gefühl, dass er in ihre Richtung blickte. Schnell zog sie sich tiefer in den Schatten ihres Verstecks zurück, aber da hatte der dunkle Herrscher sich auch schon wieder abgewandt. Sie atmete tief durch und betrachtete die abziehenden Ammoben. Die Wesen hatten gesehen, wofür sie zum Marktplatz gekommen waren, und jetzt gingen sie wieder ihres Weges. Kaum einer blieb an den wenigen Verkaufsständen stehen.


    Als Opala wieder zu dem Steinbalkon schaute, war der dunkle Herrscher fort, so wie auch der Großteil der Wachen um das Gebäude herum. Ihr Herz raste. Sie traute dem scheinbaren Frieden nicht.


    


    ooooOOOoooo


    


    Ahoran neigte sich zu dem Käfig. Der Auktionator stellte sich neben ihn. »Den Göttern sei Dank ist dieses Theater vorbei. Noch eine Stunde länger und ich hätte wohl mein Schlammloch nie wieder gesehen. Bis dahin wäre ich gebraten gewesen.« Er zeigte mitleidheischend auf verschiedene ausgetrocknete Stellen seiner gelblichen Haut.


    Ohne sonderliches Interesse stimmte Ahoran ihm zu und öffnete die Käfigtür. Langsam und mit beruhigenden Worten näherte er sich Diana und ergriff ihre Hand. Sie reagierte nicht auf ihn. Vermutlich hatte man sie unter Drogen gesetzt, und so würde sie sicherlich den ganzen Tag keinen Mucks von sich geben.


    »Eine wahrlich nette Beute«, erklang es hinter ihm.


    Ahoran schaute sich um und nickte der Fliegerfrau freundlich zu. »Euer Name ist Senada, richtig?«


    Sie trat etwas näher. »Ja, so werde ich gerufen. Und unser Herrscher nannte dich Ahoran Spitzohr. Ich muss gestehen, ich war so von meinem Gebot überzeugt, dass ich an meinem Sieg nicht gezweifelt habe. Umso mehr bin ich von dir und deinem Gebot überrascht. Heute ist kein günstiger Tag, doch ich würde mich wirklich gerne mal mit dir in einer gemütlicheren Runde zu einem Beerensaft treffen. Wir könnten über unsere Erfahrungen und Reisen plaudern.«


    Überrascht zog Ahoran eine Augenbraue hoch. »Ich weiß die Ehre zu schätzen, wirklich. Mir ist bekannt, dass die Fliegerschar lieber unter sich bleibt und Außenstehenden nicht sonderlich zugeneigt ist. Ich hoffe, wir werden eine solche Gelegenheit finden, die ich mit Freude annehmen werde, doch zurzeit kann ich nicht. Ich möchte dennoch betonen, welche große Ehre es für mich war, gegen eine solch prachtvolle Fliegerin bieten zu dürfen. Ich hoffe, dass wir uns bald unter besseren Umständen wiedersehen werden.«


    Mit dieser ehrlich gemeinten Floskel verabschiedete er sich eilig und wandte sich erneut Diana zu. Senada erhob sich mit kräftigen Flügelschlägen gen Himmel. Auf den höher gelegenen Häuserdächern warteten schon ihre Begleiter, die sich ihr nun anschlossen.


    Diana kauerte noch in dem kleinen Käfig. »Hab keine Angst, Menschlein, ich werde dir nichts tun.«


    Die Worte lösten die erste kleine Reaktion von ihr aus. Sie blickte ihn an und öffnete langsam den Mund. Ihre Lippen waren spröde und aufgerissen. Um ihre Augen hatten sich tiefe Ringe eingegraben, die bläulich schimmerten.


    Ahoran drückte ihre Hand fester. »Zuerst werde ich dich in eine ruhigere Gegend führen. Ich erwarte von dir, dass du genau das tust, was ich dir sage.«


    Sie blickte ihn unschlüssig an. Langsam kroch sie aus dem Käfig, erhob sich müde und folgte ihm vom Podest. Auf der Treppe stolperte sie und drohte in eine kleine Gruppe von Schaulustigen zu fallen, die dort noch stand. Die Wesen wichen ihr angeekelt aus, aber sie nahm das kaum wahr.


    Normalerweise wäre ein Spaziergang durch ein Rudel Ammoben für einen Menschen tödlich gewesen, doch hier wusste nun jeder, dass die Menschenfrau Ahoran gehörte. Niemand würde es wagen, sie jetzt und hier zu verletzten, gleich, wie sehr der Einzelne auch die Menschen verabscheute. So konnte Ahoran mit seiner Beute schnell in einer Seitengasse verschwinden.


    Ihm war vollkommen klar, dass der dunkle Herrscher es ihm nicht so leicht machen würde. Aber er hatte noch ein Geheimnis, das seinem Meister nicht bekannt war.


    Nach einigen Minuten war das Gefühl, beobachtet zu werden, erdrückend. Sicherlich hatte sein Meister ihm ein Duzend Kundschafter und Spione an die Fersen gehängt, damit er sie direkt zu Opala führte. Aber so naiv war er nicht.


    Ohne stehenzubleiben zog er ein kleines Blasrohr aus seiner Umhängetasche. Ein Gewirr von kleinen Straßen lag vor ihnen. Er lauschte auf jedes noch so kleine Geräusch. Er sah fünf Wächter oben rechts auf den Dächern, zwei folgten ihm auf der Straße. Drei weitere waren auf der linken Seite und sprangen und kletterten von Dach zu Dach.


    An einer Ecke ließ er Diana los, wirbelte blitzschnell herum, führte das Blasrohr zu seinen Lippen und schoss einen gutgezielten Dorn direkt auf eines der niedriggelegenen Dächer hinter ihm. Der Schuss saß! Er sah noch, wie ein Mann sich unterdrückt schreiend an den Hals griff, da schoss er bereits den zweiten Dorn, den er flink in das Blasrohr geschoben hatte, auf einen weiteren stillen Beobachter schräg dahinter. Diana war stehen geblieben. Sie stand starr neben ihm und schien auf nichts Bestimmtes zu warten.


    Ahoran konnte noch zwei weitere Dorne mit dem Blasrohr verschießen, bis einer der Kundschafter laut Alarm schlug. Ahoran zog einen Dolch und warf ihn direkt durch einen Hauseingang. Torkelnd stolperte eine Wache heraus und blickte irritiert auf den Dolchgriff, der aus seiner Brust ragte.


    Ahorans Kiefermuskeln spannten sich an. Alles war innerhalb weniger Herzschläge geschehen, und nun war der Zeitpunkt gekommen, in dem er seine beste Waffe einsetzen musste. Er schnappte sich Diana, zog sie voran, rannte mit ihr fort und sprang in einen Schacht, der zwar tief, aber ansonsten gut einsehbar war. Er hoffte, dass niemand gesehen hatte, wie er mit Diana hineingesprungen war, aber er wusste auch, dass in jedem Augenblick eine ganze Horde Ammoben um die Ecke schießen würde. Sie mussten an dem Schacht vorbei, und sie würden hineinsehen, ohne Zweifel. Doch Ahoran wusste genauso, dass sie dabei nichts sehen würden, wenn er es nur richtig anstellte.


    Voller Konzentration drückte er Diana dicht an seine Brust und war dankbar dafür, dass sie so fügsam war. Würde sie schreien oder sich sogar gegen ihn wehren, würde sie nicht nur seine Konzentration stören, sondern ihre Geräusche würden ihre Verfolger trotz seiner Gabe auf sie aufmerksam machen.


    Er hörte die näherkommenden Stimmen und schloss er die Augen. Vor seinem geistigen Auge drehte sich alles, dann fokussierte er das Gefühl und spürte, wie er und die Menschenfrau aus dem Blickfeld der Normalität entrückt wurden.


    Tatsächlich waren ihre Verfolger über dem Schacht kurz zum Stehen gekommen. Sie wechselten ein paar Worte miteinander und riefen etwas. Ahoran musste die Augen nicht öffnen, um zu wissen, dass einige von ihnen aufmerksam herunterblickten, um sicherzustellen, dass sie sich dort nicht verbargen. Jemand fluchte, ein anderer gab neue Befehle, dann entfernte sich eine Stimme nach der anderen.


    Ahoran glaubte, seine Stirn müsste platzen. So oft hintereinander und so lange hatte er seine Gabe noch nie eingesetzt. Er löste sich von Diana und sackte nach hinten. Diana stand steif vor ihm. Als er spürte, dass er wieder so weit zu Kräften gekommen war, dass er sich zutraute den Rest des Weges zu bewältigen, kletterte er aus dem Schacht. Niemand war in der schmalen Gasse zu sehen. Auch das stechende Gefühl, beobachtet zu werden, war verschwunden.


    Nur wenig später lief er mit Diana in die entgegengesetzte Richtung von jener, in die ihn seine Verfolger vorher hatte gehen sehen. Er setzte seine Gabe noch mehrfach ein, indem er sich mit Diana dicht an eine Hauswand drückte, wenn ihnen jemand entgegenkam. Es schien allerdings nicht auf jeden die gewünschte Wirkung zu entfachen. Einige Ammoben warfen ihm und Diana fragende Blicke zu, aber niemand von ihnen sagte etwas. Ahoran glaubte, dass er Glück hatte und es sich hierbei tatsächlich nur um harmlose Bürger handelte.


    Als er die halbe Strecke zu Igelas Haus auf unzähligen Umwegen bewältigt hatte, stieß er auf Opala. Erleichtert lächelte er, was sie gleich erwiderte.


    Ahoran sah auf ihre Hand, die blutverschmiert war. »Bist du verletzt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Da waren zwei Wächter, sie sind dir gefolgt. Ich habe mich darum gekümmert.«


    »Eigentlich solltest du dich überhaupt nicht hier aufhalten«, murrte Ahoran. »Ich wollte dich nicht schützen, da solltest du dich nicht leichtfertig in Gefahr bringen.«


    Opala schaute zu Diana, doch deren teilnahmsloser Zustand hatte sich nicht verändert. Ahoran war sich nicht einmal sicher, ob sie ihre Anwesenheit überhaupt bemerkte.


    »Wenn der Spalter erfährt, dass seine List nicht funktioniert hat und seine Kundschafter uns verloren haben, wird er toben«, meinte Opala.


    »Ja, das wird er. Und er wird jeden Wächter, der auf uns angesetzt war und uns nicht gefunden hat, töten lassen. Lass uns gehen. Wir müssen schnellstmöglich in Igelas Haus, weg von der Straße.«


    Zu dritt eilten sie weiter, als wenn sie nie etwas anderes getan hätten.


    


    ooooOOOoooo


    


    1. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Später Nachmittag, im Armenviertel von Friedenshof


    


    



    »Ich habe alles gesehen«, maulte Igela aufgebracht. »Ich hatte die Informationen zu der Versteigerung für euch, aber ihr hattet euch schon aus dem Staub gemacht. Ich bin dann selbst hingegangen und so habe ich alles gesehen! Und was machen wir jetzt? Schön, wir haben nun also eine menschliche Sklavin. Und du, Ahoran, hast unseren ganzen Besitz dafür hergegeben. Die Statue gehörte auch mir, erinnere dich! Wir haben sie damals zusammen gefunden.«


    »Nein, gefunden habe ich sie. Du bist wenige Tage danach zu mir gestoßen, und ich habe sie dir gezeigt. Somit war es nicht unser Reichtum, sondern mein Reichtum. Das ist ein Unterschied.«


    Ahoran, Diana und Opala waren gerade erst nach unzähligen Umwegen bei Igelas Haus angekommen, wo die Igelfrau bereits auf sie wartete. Ihr war deutlich anzusehen, wie sehr sie hin und her gerissen war. Zum einen war sie von Diana fasziniert, doch zum anderen konnte sie Ahorans Einsatz für die Menschenfrau nicht verstehen.


    »Verrätst du mir auch, was wir mit ihr machen sollen?«, fragte Igela.


    Ahoran blickte sie an. »Erst einmal sollten wir sie schlafen schicken. Ich fürchte, es geht ihr nicht sehr gut.«


    Diana war so erschöpft, dass sie weder Opala noch Igela eines Blickes würdigte.


    Zweifelnd musterte die Igelfrau das `Menschlein´, doch schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Klar. Wenn sie nun eingeht, dann haben wir unsere Ersparnisse noch sinnloser aus dem Fenster geworfen«, sagte sie resignierend.


    Sie führte Diana in einen Kellerraum, aus dem sie nicht fliehen konnte. Solange sie noch keine Ahnung hatte, wer sie bei der Versteigerung erworben hatte, war das Risiko zu groß, dass sie bei der ersten Gelegenheit ausbüxte. Erleichtert senkte Opala den Blick. Sie war froh, dass sie nicht schon an diesem Abend mit Diana konfrontiert wurde. Ein sehr schwieriges Gespräch war somit aufgeschoben. Sie wusste einfach nicht, ob sie mit ihr als Opala oder als Tiara sprechen sollte. Auf eine gewisse Art und Weise war sie beides nicht mehr. Tiara Mora, die menschliche Anführerin in ihr, lebte nur als Erinnerung weiter, und Opala, die unschuldige Neugeborene, wurde von den Erinnerungen Tiaras getrieben. So oder so fing sie erst selbst langsam an, sich und ihre Emotionen zu verstehen. Wie also sollte sie Diana Rede und Antwort stehen?


    Sie gab Ahoran ein Zeichen. Er erkannte, dass sie mit ihm reden wollte. Wortlos gingen sie in ihre Schlafkammer. Als sie alleine waren, begann Ahoran: »Jetzt hast du deine menschliche Kriegerin wieder.« Nach kurzem Zögern fuhr er fort: »Oder jedenfalls das, was von ihr übrig ist.«


    Sie öffnete ein Fenster und streckte ihr Gesicht in den lauen Abendwind. Zart und kühl streichelte die Luft das kurze, flauschige Fell auf ihrer Stirn und hinterließ ein angenehmes Gefühl auf ihren Armen.


    Ahoran brummte schulmeisterlich in ihre Richtung. »Du bist anders als die restlichen Ammoben. Du trägst die Bürde des Wissens von beiden Rassen, und das kann manchmal sehr verwirrend sein. Ich bin mir aber sicher, dass du deine Probleme bewältigen und letztendlich als eine äußerst starke Persönlichkeit daraus erwachsen wirst.«


    Sie lächelte ihn dankbar an. Doch sofort wurde ihre Miene wieder ernst, und sie blickte in den Abendhimmel. »Du hast heute ein großes Opfer für mich erbracht. Dafür danke ich dir. Abgesehen davon hast du vermutlich den Zorn des Dunklen auf dich gezogen. Obwohl er auf dem Marktplatz recht ruhig wirkte, lag in seinen Worten eine unterschwellige Drohung. Er hat dich verfolgen lassen, und er wird uns weiterhin suchen.«


    »Ja, da bin ganz deiner Meinung. Dennoch scheint er sich deiner relativ sicher zu sein, sonst hätte er wirklich bereits jeden Stein in Friedenshof umdrehen lassen. Oder er sieht dich nicht als ernste Bedrohung, sondern sucht dich nur aus Interesse oder Neugier.«


    »Vielleicht«, sinnierte sie leise. »Was können wir tun?«


    »Wir werden uns ein neues Versteck suchen, außerhalb von Friedenshof. Danach suchen wir uns Verbündete, die genauso denken wie wir, damit wir gemeinsam einen Plan entwerfen können. Es muss sich etwas ändern! Der Dunkle darf so nicht weiter über uns bestimmen dürfen. Und er darf uns vor allem nicht länger gegen die Menschen aufhetzen, das ergibt keinen Sinn. Ich sage dir, wie es ist: Es gibt viele Ammoben, die Hilfe brauchen, und wir könnten diese Hilfe sein. Dass du Mitleid mit dieser Menschenfrau empfindest, ist doch eigentlich ein guter Schritt in die richtige Richtung, oder? Jeden anderen hätte ich in diesem Fall für wahnsinnig gehalten. Normale Ammoben bekommen ja auch täglich eingeimpft, dass die Menschen ihre Todfeinde sind, also warum sollten sie es anders sehen? Aber bei dir«, er zwinkerte ihr zu, »ist alles möglich.«


    


    ooooOOOoooo


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 2: Neue Bündnisse und alte Freundschaften


    5. Teil: Hemas Berührung


    


    2. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Später Vormittag, im Armenviertel von Friedenshof


    


    



    Wie viele Stunden vergangen sein mochten, wusste Diana nicht. Sie öffnete ihre Augen einen Spalt, und es dauerte, bis ihr klar wurde, dass sie zwar nicht mehr in dem Gefängnis saß, aber in einem ähnlich unfreundlichen Kellerraum ohne Fenster. Allerdings spendeten hier – im Gegensatz zu ihrem vorherigen Gefängnis – einige Öllampen flackerndes Licht. Erstaunt stellte sie fest, dass ihr nicht kalt und ihr Nachtlager vergleichsweise bequem war. Langsam bewegte sie sich, dabei bemerkte sie Verbände an ihren Händen und Armen. Zudem hatte sie jemand gewaschen, und ihre Haare dufteten blumig. Offensichtlich hatte sich jemand gründlich um sie gekümmert.


    Da erstarrte sie. Warum hatte sie das vorher nicht bemerkt? Sie hörte leise Atemgeräusche in ihrer Nähe. Etwas raschelte. Sie war nicht alleine. Und wie zur Bestätigung erklang in diesem Moment eine weibliche Stimme hinter ihr. »Gut, dass du wach bist, kleine Menschenfrau. Wir müssen nämlich bald aufbrechen – sehr bald.«


    Sie erinnerte sich wieder. Die Monster, die sie gefangen hielten, hatten ihr einen bitteren Saft zu trinken gegeben, danach war alles verschwommen. Sie hatten sie irgendwie damit betäubt, und sie war unfähig gewesen, sich dagegen zu wehren. Jetzt fühlte sich ihr Verstand wieder klar an, aber ansonsten tat ihr alles weh.


    Sie zuckte aufstöhnend zusammen und drehte sich um. Hinter ihr stand ein kleiner Holztisch mit vier Hockern, und dort saßen drei Gestalten. Sie sahen sehr unterschiedlich aus, dennoch schienen sie vertraut miteinander. Die erste Kreatur war über und über mit milchig weißen Stachel übersät und hatte weibliche Gesichtszüge unter einem grauweißen Flaum, und sie lächelte Diana an.


    Der Mann daneben wirkte auf den ersten Blick fast menschlich. Er war schlank und sehnig, doch durch sein dichtes, schulterlanges Haar ragten zwei spitze Ohren hervor. Er war offenbar gerade damit beschäftigt gewesen, kleinere Gegenstände auf dem Tisch zu sortieren, bis Diana aufgewacht war. Nun schaute auch er zu ihr hinüber.


    Die dritte Gestalt war in einen großen, faltigen Mantel gehüllt. Sie beugte sich über den Tisch und räumte eine Ledertasche ein. Diana konnte nicht genau sehen, wie sie aussah, aber das musste sie auch nicht. Sie wusste, dass es sich bei allen dreien um Ammoben handelte. Was hätten sie auch anderes sein sollen? Seit Wochen hatte sie nur solche Monster um sich herum gesehen. Die gleichen Monster, die auch ihre Verwandten und Freunde in Steinquell abgeschlachtet hatten. Bei ihrem Anblick wurde ihr übel, sie hasste diese abartigen Kreaturen. Aber sie hatte in den letzten Wochen gelernt, dass ihr der Hass hier nichts nutzte.


    Sie beobachtete sie misstrauisch, wusste aber auch zu schätzen, dass sie seit einer gefühlten Ewigkeit zum ersten Mal auf einem bequemen Lager lag. Die Frage war nur, warum die drei hier bei ihr im Keller saßen. Ihr erster Gedanke war, dass sie sie leiden sehen wollten, doch das widersprach ihrer Behandlung. Sie musterte erneut ihre Verbände und kam sie zu dem Ergebnis, dass diese Ammoben bei ihr geblieben waren, damit sie nicht alleine war, wenn sie erwachte.


    War das Fürsorge? Nein, das konnte nicht sein! Keine der Kreaturen hatte sich ihr gegenüber jemals anders als herablassend und grausam verhalten. Und wenn sie ein Messer hier hätte, würde sie allen drei zeigen, dass sie es satt hatte, wie ein exotisches Tier in einem Gehege angestarrt zu werden.


    Der Mann sortierte weiter etwas auf dem Tisch. Was hatte das eine Monster gesagt? Sie müssten bald aufbrechen? Mit neuem Interesse schaute sie die drei Fremden an. Sie schienen tatsächlich Utensilien für eine Reise zusammenzusuchen. Nach eine Weile fragte sie zögerlich: »Wo wollen wir hin?«


    Jetzt schaute der Mann wieder zu ihr. Der Anblick erweckte auf einmal eine verschüttete Erinnerung. »Der Markt«, sagte sie laut, wobei die Worte an niemand Bestimmten gerichtet waren. »Sie haben mich als Sklavin verkauft und du hast mich erworben.«


    Der Mann nickte bedächtig. »Mein Name ist Ahoran, und hier wird dir kein Leid widerfahren.«


    »Sklavin …«, sie zögerte, schüttelte den Kopf und begann den Satz erneut. »Ich muss euch also gehorchen? Ist es das, was ihr von mir erwartet?«


    »Bist wohl schon so lange hier, dass du dich in dein Schicksal ergeben hast, oder?« Das stachelige Wesen mit der kleinen, schwarzen Stupsnase grinste sie an. Diana starrte zurück.


    »Keine Sorge, ich beiße nicht. Man nennt mich Igela.« Es nickte ihr freundlich zu.


    Ahoran lächelte verlegen. »Schon gut, du bist keine Sklavin. Habe bitte keine Angst vor uns, denn wir wollen dir nichts Böses. Wir müssen die Stadt verlassen und nehmen dich zu deinem eigenen Schutz mit. Es wird aber keine einfache Reise werden, und du wirst vielen unangenehmen Gesellen begegnen. Du bist ein Mensch, der sich in Begleitung von Ammoben auf Ammobenland bewegt, ist dir das klar?«


    Sie nickte.


    »Glaubst du, dass du die Kraft dafür hast, nach der langen Zeit in Gefangenschaft?«


    Jetzt lag ein Schatten auf ihrem Gesicht. »Habe ich eine Wahl? Seit Wochen werde ich von einem Ort zum nächsten gezerrt. Ich wurde vorgeführt und ausgestellt wie ein Stück Vieh. Ich musste hungern und hatte Durst. Sie haben mich geschlagen, oder sie haben mich so lange alleine gelassen, dass ich dachte, sie hätten mich vergessen und ich müsste eingesperrt sterben. Und niemand, niemand von denen hat mich gefragt, ob ich die Kraft dazu habe!«


    »Es wird Zeit, dass wir aufbrechen«, hauchte die Gestalt mit dem weiten Umhang. Diana blickte zu ihr hinüber. Sie wollte etwas fragen, da unterbrach Igela ihren Gedankengang. »Ja. Wir sind so weit fertig. Ich werde nur noch die Schlafdecke der Menschenfrau zusammenrollen, dann können wir gehen. Es ist bald Mittagszeit, also die beste Zeit, die Stadt zu verlassen. Die Straßen werden überwiegend leer sein.«


    »Soweit man bei der kommenden Hetzjagd von ruhigen Straßen ausgehen darf«, fügte Ahoran hinzu.


    Bevor Diana überhaupt verstand, wie ihr geschah, hatte sie mit den drei fremden Ammoben das Haus verlassen und blickte in die blendende Mittagssonne. Das erste Mal seit einer scheinbaren Ewigkeit fühlte sie sich halbwegs frei. Trauer und Freude erfüllten sie gleichermaßen.


    Ahoran lächelte sie freundlich an, und Igela brummte etwas Unverständliches hinter ihr. Die dritte, fremde Gestalt war verschwunden. Diana hatte geglaubt, dass sie nach ihr aus dem Haus getreten war, doch nun war sie nicht mehr zu sehen. Sie verstand das nicht, doch sie hatte schon vor langem aufgehört, sich zu wundern. Wer wusste schon, zu was Ammoben alles fähig waren?
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    Opala hatte sich von Igela einen weiten Umhang geben lassen, da sie sich trotz ihres veränderten Äußeren vor Diana verbergen wollte. Sie war noch nicht so weit, sich vor ihr zu zeigen. Und auch jetzt, nachdem sie das Haus verlassen hatten, fiel es ihr schwer, in Dianas Nähe zu sein. Deswegen hatte sie Ahoran noch beim Hinaustreten ein Zeichen gegeben. Er hatte genickt, und sie war um die Hausecke herum zu der schmalen Leiter gehuscht, die auf das flache Dach führte. Von hier oben konnte sie besser die Übersicht bewahren und sich gleichzeitig Dianas Nähe entziehen.


    Nun kauerte sie gebückt auf dem Dach und musterte aufmerksam die Umgebung. Sie hatte Ahoran und Igela schon vor Dianas Erwachen angekündigt, dass sie noch nicht bereit für eine Konfrontation mit ihrer ehemaligen Kriegerin war und daher außer Sichtweite bleiben wollte, wenn sie die Stadt verließen. Außerdem hatte sie so auch eine bessere Möglichkeit, Spitzel des dunklen Herrschers zu entdecken, falls es welche gab.


    Ahoran hatte das verstanden, und er wusste, dass seine Schülerin sie nicht aus den Augen verlieren würde. So zogen sie los, die drei unten auf der Straße, Opala stets in ihrer Nähe auf den Dächern. Sie hörte, wie Diana erneut fragte: »Wo gehen wir hin?«


    »Wir haben lange darüber geredet und entschieden, dass wir den Fliegern einen Besuch abstatten werden«, antwortete Ahoran, ohne stehenzubleiben.


    »Den Fliegern?« Diana blickte verwirrt auf.


    »Ja. Du erinnerst dich möglicherweise an die blauhäutige Frau mit den Fledermausflügeln, die dich gestern so gerne ersteigert hätte. Sie ist die Anführerin einer Fliegerschar, und zu ihr wollen wir gehen. Warum wir gerade zu ihr wollen, sollte dir vorerst gleich sein, aber so viel: Die Fliegerschar ist einer der unabhängigsten Clans, die es bei den Ammoben gibt. Wir werden dort wahrscheinlich freundlich aufgenommen werden, und der dunkle Herrscher hat bei ihnen nicht so viele Spione wie hier in Friedenshof, wenn es dort überhaupt welche gibt.«


    Diana verstand offensichtlich nur einen Bruchteil von dem, was Ahoran erklärte, doch sie nickte.


    Opala sprang gerade von einem Dach zum nächsten, als sie sah, wie Ahoran Diana die Hand von schräg hinten auf die Schulter legte, um sie zum schnelleren Gehen zu ermuntern. Diana fuhr ruckartig zusammen, drehte sich um und rief viel zu laut: »Fass mich nicht an!«


    Ahorans Hand zuckte zurück. Er stockte, sagte aber nichts. Diana sah aus, als wisse sie nicht, wie sie reagieren sollte, dann ging sie eilig hinter Igela her.


    Als Ahoran wieder neben ihr lief, verlor sie kein Wort darüber.


    »Was ist ein Friedenshof?«, fragte sie etwas später.


    Ahoran schaute sie an. »So heißt dieser Ort. Das hast du nicht gewusst? Ich würde dir einen Vorschlag machen, Menschenfrau: Wenn du es mir erlaubst, werde ich dich lehren, was du hier zum Überleben wissen musst. Ausbildung ist ein Teil meiner Berufung, und ich bin schon sehr neugierig darauf, ob ein Mensch genauso schnell lernen kann wie eine Ammobe.«


    »Diana. Mein Name ist Diana, nicht Menschenfrau.«


    Er lächelte. »Gut, das ist ein Anfang.«


    Opala suchte sich einen leisen Weg über die Dächer und versuchte, die Unterhaltung zwischen Ahoran und Diana möglichst genau mitzuverfolgen, ohne dabei die Umgebung aus den Augen zu lassen. Bis jetzt war ihr nichts Verdächtiges aufgefallen, doch dann fühlte es sich plötzlich an, als hätte sie einen kräftigen Schlag gegen den Kopf bekommen. Unbemerkt von Ahoran, Igela und Diana brach sie zusammen.


    Etwas rief sie. Jemand rief sie. Dann war alles dunkel. Im nächsten Moment fühlte sie zarte Finger auf ihrer Wange. Sie öffnete die Augen und blickte in das freundliche Gesicht einer weißgekleideten Menschenfrau mit bodenlangen, nachtschwarzen Haaren, die nicht vor ihrem veränderten Körper zurückschreckte.


    »Was das Schicksal für uns alle bestimmt hat, ist bereits niedergeschrieben, und wir können es nicht ändern«, erklang ihre melodische Stimme in Opalas Kopf.


    Die Frau bot ihr eine Hand zum Aufstehen an. Opala zögerte, doch sie ergriff die Hand. »Wer bist du?«, wollte Opala wissen.


    Die Frau legte den Kopf schräg. »Aber das weißt du doch.«


    Ja, dass wusste sie wirklich. Unwillig nickte sie. »Dein Name ist Hema.« Das war keine Frage gewesen. Sobald Opala den Namen laut ausgesprochen hatte, kehrten viele Eindrücke zurück, die sie mit Hema verband.


    Opala schaute sich um. Die Welt um sie herum wirkte verschwommen, wie in einem Traum. Trotzdem erkannte sie das Innere eines hellen Zeltes. Hema stand in der Mitte dieses Zeltes, und um sie herum saßen acht Frauen im Kreis und hielten sich an den Händen. Ihre Augen waren geschlossen.


    »Wo bin ich?«


    »Das, meine kleine Tiara, ist eine gute Frage.«


    War sie denn noch Tiara, die Anführerin der Waldläufer? Hatte sie denn noch das Recht, sich so zu nennen?


    Sie deutete auf die Frauen. »Das sind die acht Auserwählten«, sagte sie vorsichtig, »und du hast mich hierher gebracht, wo auch immer `hier´ sein mag. Was willst du von mir?«


    Hema senkte zustimmend ihr Haupt. »Ich werde es dir erklären, so gut ich es kann. Erst vor Kurzem habe ich erfahren, dass die Ammoben ursprünglich Menschen waren, sich aber nicht daran erinnern können. Mir ist inzwischen auch bekannt, dass auch du verwandelt wurdest, dich aber im Gegensatz zu vielen anderen an dein vergangenes Leben erinnerst. Das ermöglicht mir endlich, mit dir in Kontakt zu treten. Ich habe es so oft, so unendlich oft versucht, Kind, aber er hat mich von dir fern gehalten. Bis heute wusste ich nicht einmal, dass du wirklich noch lebst.« Leid schimmerte in ihren Augen. »Schon lange wusste ich, dass es um die Existenz der Ammoben ein Geheimnis geben musste. Dennoch wollte ich einfach nicht wahrhaben, dass er zu so etwas fähig ist. Ich hatte die Hoffnung, sie seien versehentlich oder durch einen Unfall entstanden. Nun sind jedoch alle Zweifel ausgeräumt.« Gedankenverloren rieb sie ihre Hände. »Du musst wissen, dass ich und der Dunkle vom gleichen Fleisch und Blut abstammen. Wir sind zwei Seiten einer Münze. Und wer gesteht sich schon gerne ein, dass ein Teil von einem so böse sein kann?«


    Opala runzelte fragend die Stirn, doch sie unterbrach Hema nicht. »Wie auch immer. Du bist Tiara Mora. Ich spüre, dass du mit all diesen Begriffen und Erinnerungen etwas anfangen kannst. Dein Erinnerungsvermögen sehe ich als einen Wink des Schicksals, dass sich doch noch alles zum Guten wenden kann. Es war Jack, dein Freund und Geliebter, der unbeirrt an dein Überleben geglaubt hat. Er hat mir meinen Alltag wirklich schwer gemacht, indem er mich und meine Vertrauten täglich bedrängte, dich ausfindig zu machen. Dabei habe ich dich auch ohne sein Drängen seit deinem Verschwinden ohne Unterbrechung gesucht. Ich brauchte nur länger, um ein Schlupfloch in dem geistigen Schutzwall des dunklen Herrschers zu finden. Das ist mir heute endlich gelungen. Ich konnte meinen Geist auf seinen Gefilden reisen lassen, bis ich dich fand. Trotz deines veränderten Äußeren habe ich dich gleich erkannt. Also bin ich mit dir in Kontakt getreten.«


    »Und du findest, dass jetzt der passende Moment für ein Gespräch gekommen ist?«, fauchte Opala. Sie wusste, dass sich ihre Freunde jede Minute, die sie hier in der Traumwelt verbrachte, weiter von ihr entfernten.


    »Du machst dir Gedanken um deine neuen Weggefährten?«, fragte Hema, als ob sie ihren Gedankengang gehört hätte. »Ich habe gleich bemerkt, dass du über die drei dort unten auf der Straße wachst. Keine Sorge, du wirst sie nicht aus den Augen verlieren, das verspreche ich. Aber ich war äußerst überrascht, Diana bei ihnen zu sehen. Es ist unglaublich, dass sich eure Schicksalsstränge wieder miteinander verwoben haben.«


    »Ja, irgendwie ist das wohl so«, brummte Opala unzufrieden. Der Kriegerin in ihr gefiel dieser körperlose Zustand nicht sonderlich, und je länger er andauerte, desto beengter fühlte sie sich. Sie ging einen Schritt auf eine der auf den Boden im Schneidersitz hockenden Frauen zu. Ihr fiel ihr Name wieder ein: Monique. Sie wollte sie leicht mit dem Fuß anstoßen, doch ihr Fuß glitt widerstandslos durch Moniques Bein hindurch, was Opala erschauern ließ. Auch die Auserwählte erzitterte kurz, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich Unbehagen ab.


    Angriffslustig schwanzwedelnd machte sich Opala sprungbereit. Es war eher ein natürlicher Reflex, als dass sie tatsächlich jemanden hätte angreifen wollen. Wie hätte man auch eine Geistgestalt verletzen können?


    »Mache dir keine Sorgen, meine Liebe. Wenn ich deinen Geist zurück in deinen Körper schicke, werden nur Bruchteile von Sekunden vergangen sein. Ich bin die Herrin über Raum und Zeit, vergiss das bitte nicht. Einige Minuten deines Lebens zu manipulieren kann ich sogar mit meiner geschwächten Macht vollbringen.«


    Opala entspannte sich ein wenig. »Gut.« Da kam ihr etwas in den Sinn, was Hema vorher angesprochen hatte. »Du hast Jack erwähnt. Ich bin mir nicht ganz sicher …«


    »Jack? Er liebt dich noch heute, ungebrochen. Zumindest verehrt er die Tiara Mora, die er in seinen Erinnerungen verewigt hat. Er weiß nicht, dass du inzwischen eine Ammobe geworden bist. Niemand außer mir und meinen Auserwählten weiß das. Sie glauben allesamt, dass du nicht mehr lebst und ich mich damit abgefunden habe. Sie denken, ich würde mich nicht mehr um dich sorgen. Wer weiß, wie sie darauf reagieren, wenn sie die Wahrheit erfahren.«


    »Er liebt mich«, flüsterte Opala verwirrt. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich an alles erinnere, was Jack betrifft. Sein Name sagt mir etwas, und ich sehe auch ein Gesicht dazu, aber ich weiß nicht, ob ich mich erinnere, was Liebe ist.«


    Hema nickte. »Manche Erinnerungen fehlen dir wohl noch, aber das ist zurzeit dein kleineres Problem.«


    »Was ist denn das größere?«


    Hema kam einen Schritt näher und beugte sich leicht vor. »Der Spalter! Wir müssen ihn aufhalten, und da ich in dein Herz blicken kann, weiß ich, dass es Ammoben gibt, die genauso denken. Dieses Wissen wird uns sehr hilfreich sein. Ich bin mit gut zweihundertfünfzig Kriegern auf dem Weg nach Frosthain und nur noch wenige Tage von deiner Position entfernt. Und trotz des Einsatzes von Markus‘ Blutserum gab es auf dem Weg bis hierher Widerstand, wenn auch nicht viel, ja eigentlich nicht erwähnenswert. Doch genau das gefällt mir nicht. Der Dunkle hat sich noch nicht ernsthaft bemüht, uns aufzuhalten, dennoch weiß er, dass wir kommen. Ich nehme an, dass er vollkommen davon überzeugt ist, dass wir ihm keinerlei Schaden zufügen können. Das könnte mich verunsichern, tut es aber nicht. Mir kann seine Selbstüberschätzung nur recht sein.« Sie lächelte kalt. »Jeder Tag, an dem wir ihm näher kommen, führt uns näher an den Sieg. Und so kommst auch du wieder ins Spiel, meine Liebe. Du bist die erste Auserwählte, die nach der Feuerapokalypse geboren wurde. Einst glaubte ich, dass du die große Anführerin sein könntest, die die Menschen gegen den dunklen Herrscher führt, aber das war falsch. Du bist kein Mensch mehr, und du bist auch keine Anführerin mehr, jedenfalls momentan nicht. Doch als Ammobe mit den umfangreichen Erinnerungen und Gefühlen einer einstigen menschlichen Anführerin könntest du zu einer Vermittlerin zwischen den beiden Rassen werden. Auf dich könnten Menschen wie Ammoben hören. Du könntest das Zünglein an der Waage sein, das am Ende den Spalter zum Fall bringt, da du in deiner Lage jene vereinen kannst, die ansonsten unvereinbar gewesen wären. Deshalb brauche ich deine Hilfe.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich werde dir die Sicht schenken, damit du meine Worte besser verstehst«, flüsterte die Zeitlose Opala zu. »Du sollst dein neues und dein altes Volk sehen und selbst entscheiden, was für beide das Beste ist. Danach biete ich dir an, gemeinsam mit mir gegen den Dunklen vorzugehen. Siehe selbst und entscheide danach.«


    Widerworte bildeten sich in Opalas Geist, doch sie kam nicht mehr dazu, sie auszusprechen. Hema legte sich den rechten Zeigefinger auf die blassen Lippen. »Ich schicke dich auf eine weitere mentale Reise, an einen anderen Ort zu einer anderen Zeit. Dort wirst du gute Freunde aus alten Tagen treffen. Habe keine Angst davor.«


    Im nächsten Augenblick veränderte sich Opalas Umgebung erneut. Sie vernahm den weichen Gesang der auserwählten Acht, und schon war sie wie Nebel im Wind davongetrieben worden. Sie befand sich am Rande eines Lagers. Es war eine sternenklare Nacht, und ein großes Feuer knisterte in ihrer Nähe. Es roch nach saftigem Wildschweinbraten – der typische Geruch von Semmels Essen. Opala erinnerte sich an den gutmütigen Koch, aber sie wusste nicht mehr, aus welchem Clan er gekommen war. War er ein Waldläufer gewesen? Nein, das war er nicht, aber die korrekte Antwort fiel ihr nicht ein.


    Sie schwebte körperlos zu dem Lagerfeuer, wo sie nun mehrere Männer und Frauen erkannte, die sich angeregt unterhielten und miteinander lachten. Sie erkannte einige der Gesichter. Ein junger, schlaksiger Mann ging um das Feuer herum und rief in Richtung des Zeltes, aus dem der Geruch des guten Essens kam, dass sich Semmel mit dem Kochen beeilen sollte. Sina, kam Opala in den Sinn. Sie musste lächeln, denn ihr wurde bei seinem Anblick warm ums Herz.


    Sina ließ sich von einem anderen, ihr fremden Mann einen Weinschlauch reichen. Er trank gierig daraus. Eine Frau stimmte mit einem Saiteninstrument ein Lied an, Sina reichte den Weinschlauch weiter – an Jack, der im Schatten eines Baumes außerhalb des Feuerscheins saß.


    Jack! Sein Anblick erweckte Erinnerungen und eine verborgene Leidenschaft, die Opala bis zu diesem Moment nicht bewusst gewesen waren. So wie der Anblick von Sina ihr Herz gewärmt hatte, so fügte der von Jack ihr Schmerzen zu. Sie schluchzte kurz auf, drehte sich von ihm weg und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Waren es denn überhaupt ihre Gefühle? War sie denn jene Tiara, die sich so in Jack verliebt hatte?


    Ein weiterer Mann trat aus der Dunkelheit des Waldes heraus. Unvorbereitet stand er nur eine Handbreit vor ihr, und seine gelben Augen durchbohrten sie bis ins Mark. Sie war fest davon überzeugt, dass er sie sehen musste, doch er ging einfach durch ihren nichtstofflichen Körper hindurch.


    »Saschan, wie war die Wache?«, rief ein Mann neben Opala. Sie schaute zu ihm und erkannte Kodag-Ran, den einäugigen Krieger aus dem Clan der Stahlformer. Plötzlich wusste sie auch wieder, welche Fähigkeiten sein Clan gehabt hatte, bevor die Ammoben ihn fast vollständig ausgerottet hatten.


    Die Ammoben, die Feinde der Menschen, die Mörder ihrer Freunde und Clanmitglieder, dachte sie verwirrt. Ihr wurde übel. Als Tiaras Erinnerungen in ihr hochgekommen waren, hatte sie sich schon schlecht gefühlt, doch der Anblick dieser vertrauten Gesichter, ihrer Weggefährten und Freunde, schien ihr den letzten Funken Verstand aus dem Körper zu treiben. Sie torkelte von dem Lagerfeuer fort, doch dabei lief sie Mirkon in die Arme, der allerdings wie Saschan nur durch sie hindurchglitt.


    Sie waren hier, alle waren sie hier, die sie kannte und einst geliebt hatte. Feste Schritte ertönten hinter ihr. Als sie sich umwandte, veränderte sich ihre Wahrnehmung erneut.


    Sie hatte einen weiteren Sprung unternommen, an einen neuen Ort. Sie erkannte einen dichten Wald. Eine Nachtigall sang, und weicher Wind strich ihr durchs Haar. Es war noch Nacht, doch es war dunkler denn je. Kein Stern stand über ihr, und kein Lagerfeuer brannte in Sichtweite.


    Es raschelte in ihrer Nähe, und sie bückte sich lauernd. Das Rascheln schien sie zu locken, aufzufordern, ihm zu folgen, was sie auch zögerlich tat. Kurz darauf stand sie unbemerkt in der Nähe eines Buschs, unter dem ein miteinander verschlungenes, menschliches Liebespaar lag. Trotz der Dunkelheit erkannte sie sofort, um wen es sich dabei handelte. Eine schmerzliche Klarheit legte sich über ihre Erinnerungen – das dort war sie selbst, gemeinsam mit Jack. Und genau in dem Augenblick wusste sie, dass sie Jack noch immer liebte.


    Sie hörte sich selbst in Jacks Armen unterdrückt kichern, dann vernahm sie seine Liebeserklärung. Ihr Brustkorb schnürte sich zusammen, dann war sie schon wieder fort.


    Diesmal war es heller Tag, und sie erblickte zahlreiche Zelte. Überall vollführten Krieger Übungen mit dem Schwert, dem Kampfstab oder dem Langbogen. Jasmin und Saschan gingen als Lehrer umher. Ihre Gesichtszüge waren ernst und verbissen, nicht mehr so verspielt wie einst. Auch hatten beide neue Sorgenfalten auf der Stirn.


    Jasmin drehte sich um und schaute in Opalas Richtung. Irgendwie fühlte sich Opala ertappt, als ob Jasmin sie sehen könnte. Konnte sie das denn vielleicht wirklich? Sie war ein so feinfühliges Medium, dass der Gedanke nicht abwegig erschien.


    Bevor Opala noch darüber nachdenken konnte, ob sie Kontakt mit Jasmin suchen sollte, fiel ihr Blick auf eine Bewegung rechts von ihr. Mirkon trat aus einem Zelt und diskutierte mit weit ausholenden Gesten mit Hema, die ihm mit einem Schritt Abstand folgte. Auch Jan, Kodag-Ran und einen deutlich reiferen Sina erblickte sie. Das hier war das Menschenheer, das Hema gegen den Dunklen führte, da gab es keine Zweifel.


    Ein kleines Stück von dem Lager entfernt saß Jack mit einem Drachenjungen, das die Größe eines jungen Moorgents hatte.


    »Tau, es ist Tau! Mein kleiner Ziehdrache. Oh, bei den Göttern, wie konnte ich dich vergessen«, rief Opala laut, doch keiner hörte sie. Sehnsüchtig eilte sie zu Jack und Tau. Kurz vor ihnen blieb sie stehen. Etwas verhinderte, dass sie ihnen noch näher kam. Jack wirkte deutlich älter, als sie ihn in Erinnerung hatte. Und da war noch mehr. Seine Haltung zeigte einen gebrochenen Mann, sein Blick war leer. Und er wirkte abgemagert.


    Sie kniete nieder. »Er leidet. Er leidet, weil ich fort bin«, stellte sie leise fest. Aber wer war dieser Jack-Maik Selbar wirklich? Was wusste sie von seinem Leben vor dem Tiefschlaf? Sie versuchte sich zu erinnern. Auf diesem Teil ihres Gedächtnisses hatte bisher ein Schatten gelegen, doch nun kamen auch die letzten Erinnerungen zu ihm wie eine Sturmflut zurück.


    Der Mann dort liebte sie, das stand fest. Doch wenn er die Wahrheit über sie erfuhr, könnte er sie dann noch immer lieben? Konnte er auch ihr neues Äußeres ertragen? Trauer umgab sie wie eine mächtige Hülle.


    Hatte Hema recht und sie mussten sich zusammentun, um den dunklen Herrscher aufzuhalten? Einst waren diese Menschen hier ihre Freunde gewesen, und unter Umständen konnten sie es wieder werden. Aber konnte sie selbst in der Gegenwart von Menschen leben?


    Dann waren Jack und Tau verschwunden. Opala war sich sicher, gleich wieder Hema zu erblicken, doch stattdessen schaute sie auf eine fremde Waldregion. Wieder war es Nacht, doch hier stimmte etwas nicht. Gefahr lag in der Luft.


    Sie erblickte Zar-daran und Diana, die sich gegenüberstanden. Der Asiate ballte die Fäuste vor Zorn. »Wenn wir näher gehen, werden wir entdeckt! Ich verstehe einfach nicht, wie du die Ammoben noch immer so unterschätzen kannst.«


    Zweifel trat in Dianas blauen Augen.


    Er nickte. »Lass es für heute Nacht gut sein«, bat er leise, verabschiedete sich und ging.


    Bei Zar-darans Anblick war Opala sofort klar, wo und in welcher Zeit sie sich befand. Die kleine, blonde Kriegerin war gegen Mirkons ausdrücklichen Befehl mit einigen Abtrünnigen zurück nach Steinquell gegangen. Mit Entsetzen erinnerte sie sich an das zusammengekauerte Häufchen Mensch, das sie einst auf der Straße gefunden hatte. Sie erinnerte sich an Diana, wie sie dem Tode näher als dem Leben gewesen war und ihren Verstand fast verloren hatte. Wie friedlich wirkte sie dazu heute in der Hand ihrer größten Feinde – in Ammobenhand, in ihrer Hand.


    


    ooooOOOoooo


    


    Hema ersparte Opala die weiteren Geschehnisse. Sie ließ die letzte Vision verebben, denn sie hatte ihr Ziel erreicht. Sie hatte Opala die entsprechenden Empfindungen zurückgegeben, die zu ihren Erinnerungen noch gefehlt hatten. Und damit waren tatsächlich wieder die vollständigen Gefühle und das komplette Wissen Tiaras an die Oberfläche gespült worden – Opala, die Neugeborene, war wieder Tiara Mora, die Anführerin der Waldläufer, die Heldin Lebonaras, die Suchende nach der Zeitlosen und die Geliebte von Jack, dem Mann aus der Vergangenheit.


    »Hat dir diese Reise geholfen, deinen Weg klarer zu sehen?« fragte Hema freundlich.


    Opala sah verwirrt aus. Sie griff sich an die Stirn. Langsam hob die Katzenfrau den Blick. »Ja, ich glaube schon.«


    »Gut. Und hast du Entscheidungen getroffen?« Hema wollte Gewissheit haben.


    »Mir ist einiges klar geworden. Ich bin zu dem geworden, was ich einst bekämpft habe, trotzdem bleibe ich ein Freund der Friedliebenden, gleich welcher Rasse sie angehören.« Sie blickte Hema tief in die Augen. »Ich werde dir helfen, Hema, damit wir zusammen den dunklen Herrscher aufhalten können. Apropos: Er befindet sich zurzeit nicht in Frosthain. Er ist in Friedenshof, der Siedlung, in der du mich gefunden hast. Ich erzähle dir alles, was ich in Erfahrung gebracht habe und was unserer Sache dienlich sein könnte.«


    


    Nachdem Hema Opala wieder zurück in ihren Körper nach Friedenshof geschickt hatte, trat die Zeitlose voller Entschlossenheit aus ihrem Zelt. Die Lebonari liefen umher und packten ihre Reiseutensilien ein. Semmel hatte die Frühstückszeit für beendet erklärt und räumte mit Sina die Reste fort.


    »Mirkon!«, rief Hema mit einer solchen Energie, dass manch einer in ihrer Nähe unwillkürlich zusammenzuckte.


    »Was ist?« Alarmiert stolperte er um die Ecke.


    »Wir brechen sofort auf, Mirkon!«


    Er hob fragend die Schultern. »Aber Hema, wir bereiten doch schon alles vor.«


    »Es muss schneller gehen. Wir müssen noch einen Umweg machen, bevor wir weiter nach Frosthain ziehen können. Wir haben neue Verbündete, die wir besuchen werden. Sag allen, sie sollen sich mit dem Abbau der Zelte beeilen, wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich berichte alles Weitere unterwegs.«


    


    ooooOOOoooo


    


    Opala sprang von einem der Dächer und landete direkt vor Ahorans Füßen. Er erschrak.


    Igela kicherte. »Die Schülerin überflügelt den Meister«, neckte sie ihren Kameraden.


    Mit einer schnellen Handbewegung warf Opala die Kapuze des Mantels nach hinten und offenbarte ihr Gesicht. Diana betrachtete sie aufmerksam, doch Erkennen lag nicht darin. Sie rümpfte stattdessen die Nase, als widere Opalas Anblick sie an.


    »Was ist geschehen?«, fragte Ahoran.


    »Wir müssen uns beeilen«, erwiderte Opala leise. »Wir müssen Senada und die Fliegerschar erreichen. Je schneller, desto besser.«


    Diana schaute sie nun stirnrunzelnd an, und Opala fiel ein, dass sie zum ersten Mal in ihrer Nähe laut gesprochen hatte. Einen Augenblick lang glaubte sie, dass Diana sie ansprechen würde, aber sie schwieg. Offenbar war die Vertrautheit der Stimme mit dem, was sie sah, so unvereinbar, dass sie jeden Gedanken an Tiara Mora verwarf. Und Opala war es im Moment auch gleich, ob Diana sie erkannt hatte, sie verspürte nur den starken Drang, umgehend mit Senada, der Fliegerin zu sprechen.


    »Wir sind ja schon auf dem Weg«, antwortete Igela, »immerhin wollten wir dort ja Unterschlupf finden.«


    »Wir werden dort mehr als Unterschlupft finden, Igela, wir werden dort Verbündete finden«, konterte Opala. Sie schaute zu ihrem Lehrmeister. »Wie lange brauchen wir zu ihnen, wenn wir auf keine Schwierigkeiten stoßen?«


    »Wenn alles gut geht, dann müssten wir in drei Tagen am Fuße ihres Berges sein. Sie leben auf einem Felsplateau, auf das nur die Flieger gelangen können. Ihre Späher werden uns schon früh entdecken und uns zweifelsohne zu unserem Anliegen befragen. Erst danach entscheidet Senada, ob sie uns empfangen wird.«


    »Sie wird, daran glaube ich fest«, sagte Opala. »Ich habe sie auf dem Marktplatz gesehen, und sie ist wahrlich keine treue Anhängerin des Spalters.«


    Ahoran atmete tief ein. »Das hoffe ich sehr. Außer der Fliegerschar kann ich mir keine nützlichen Verbündeten vorstellen. Die restlichen Ammoben, die gegen den Dunklen rebellieren würden, sind in der Masse verstreut und haben Angst. Keiner von ihnen wird sich hinter uns stellen, wenn wir uns ohne Rückendeckung auf die Straße begeben und eine Revolte anzetteln. Nein, wir brauchen echte Krieger, und die Flieger sind das und noch vieles mehr.«


    Sie lächelte tiefgründig. »Mache dir keine Sorgen um die Fliegerschar. Senada wird sich unser Anliegen anhören, und wenn sie die Frau ist, die ich in ihr gesehen habe, wird sie uns helfen. Zudem: Ihr könnt mich ab sofort wieder bei meinem richtigen Namen nennen.« Sie schaute zu Diana. »Tiara, so ist mein wahrer Name. Ich werde mich nicht länger verleugnen.«


    Entsetzt stöhnte Diana auf. Sie wirkte, als habe der gerade ausgesprochene Name das Blut in ihren Adern gefrieren lassen.


    Mit einem vorwurfsvollen Blick trat Ahoran vor. »Was soll das? Wollten wir es ihr nicht schonender beibringen?«


    Irritiert stellte Igela ihre kompletten Rückenstacheln auf. Sie blickte von einem zum anderen und wusste nicht, ob sie etwas sagen sollte.


    »Diana ist stark«, erklärte die Katzenfrau, die nicht länger bereit war, den Namen, den sie bei ihrer Geburt erhalten hatte, zu verbergen. »Und früher oder später musste sie es ja erfahren.« Trotz der Worte bedauerte sie ihr vorschnelles Handeln. »Aber du hast recht. Es war unbedacht von mir. Mir ist gerade etwas äußerst Merkwürdiges widerfahren, und das hat mich so aufgewühlt, dass ich irgendwie nicht anders konnte.«


    »Was ist dir widerfahren?« Besorgt schaute er sich um, doch Tiara winkte ab. Vorsichtig näherte sie sich Diana und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Diana gab einen jämmerlichen Ton von sich.


    »Es tut mir leid«, sprach Tiara sanft. »Du hast in den letzten Monaten so viel durchstehen müssen. Kein Mensch sollte so viel erleiden, doch ich bitte dich, hadere nicht mit dir und den Geschehnissen.«


    »Aber wie kann das sein? Wie kann das sein?« Ungläubig schaute Diana langsam an ihr herab. »Das ist nicht möglich! Du kannst nicht Tiara sein.« So viel Unausgesprochenes lag in Dianas Augen. Einiges davon strafte ihre eigenen Worte Lügen. Tiara sah, dass Diana ihr glaubte, und sie sah ihren unermesslichen Schmerz über diese Erkenntnis.


    »Was auch in der Vergangenheit geschehen sein mag, ich werfe dir nichts vor. Und auch wenn es dir merkwürdig erscheinen mag, mir geht es gut.«


    Diana starrte sie mit weitaufgerissenen Augen an, als ob sie einen Geist gegenüber stände. Tiara versuchte vertrauenserweckend zu lächeln. Dabei entblößte sie eine Reihe weißer Zähne und zwei nadelscharfe Fangzähne.


    »Lass dich nicht von meinem Äußeren täuschen. Ich bin Tiara Mora, und ich erinnere mich an alles, was vor meiner Verwandlung geschehen ist. Anfangs waren meine Erinnerungen nur kurze Eindrücke, schemenhafte Bilder und schwache Schatten, doch jetzt ist es so, als wäre ich nach einem langen, schlechten Traum endlich wieder erwacht. Und ich werde, wie früher, stets für dich da sein, wenn du mich brauchst.«


    


    ooooOOOoooo


    


    5. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Mittagsstunde, am Fuße des Fliegerberges


    


    



    Sie waren angekommen, ohne auf Schwierigkeiten zu stoßen. Tiara schaute nachdenklich zu dem Berghang, an dessen Fuß nach Ahorans Aussage die Heimat von Senadas Fliegerschar begann. Es handelte sich um einen mächtigen Tafelberg, den sie schon direkt nach dem Verlassen von Friedenshof gesehen hatte, dennoch hatten sie drei Tage gebraucht, bis sie ihn erreicht hatten.


    Dieser Tafelberg war bestens zu verteidigen. Der Fels vor ihnen stieg steil an, bis er in eine schroffe, uneinnehmbare Wand überging. Aus der Entfernung hatte Tiara gesehen, dass sich darüber ein großes Plateau ausbreitete.


    »Wie sollen wir da hochkommen?«, fragte Diana und keuchte, als sie nach oben blickte. Es war einer der wenigen Sätze, die sie seit dem Verlassen von Friedenshof gesprochen hatte. Immer wieder hatte sie ungläubig zu Tiara geschaut, doch sobald Tiara auf sie zukommen wollte, wich sie ihr aus und ging schnell weiter. Auch mit Ahoran und Igela wollte sie so gut wie nichts zu tun haben. Nur das Notwendigste hatte sie mit ihnen gesprochen, und selbst das Essen, das Ahoran ihr gab, nahm sie nur widerwillig an.


    Zu Beginn der Reise hatte Ahoran die Befürchtung geäußert, sie könne weglaufen, doch das hatte sie nicht versucht. Sie war eine starke Persönlichkeit, die Unermessliches hatte ertragen müssen. Die Zeit der Gefangenschaft hatte sie fast zerbrochen, doch ihre Verbitterung schien sie am Leben gehalten zu haben. Nun fiel es ihr offensichtlich schwer, diesen Schutzwall fallen zu lassen, stattdessen zog sie sich immer weiter zurück.


    Igela zuckte nur mit den Schultern als sie auf Dianas Frage einging. »Das wird sich zeigen. Auf jeden Fall müssen wir hinauf. Die Flieger leben dort in Höhlen, Menschlein. Aber ich gehe davon aus, dass sie herunterkommen werden, wenn sie uns bemerken. Und mit ein wenig Glück nehmen sie uns dann mit hinauf.«


    »Glück?« Diana schaute ungläubig zu ihr hinüber. »Schon mal darüber nachgedacht, wie wir wieder runter kommen, wenn uns eure Gastgeber nicht behilflich sein wollen?«


    Igela winkte ab, doch sie sah nun nachdenklicher aus. Missmutig zuckte sie mit der Nase. »Das Weib hat nicht unrecht«, murmelte sie zu Ahoran.


    Es dauerte nicht lange, bis sie die ersten Umrisse fliegender Gestalten weit über ihren Köpfen ausmachen konnten. »Sie kommen«, sagte Ahoran. Diana umfasste ihre eigenen Oberarme, als ob ihr kalt wäre. Gerne hätte Tiara etwas Aufmunterndes zu ihr gesagt, aber sie wusste, dass Diana darauf nur noch abweisender reagiert hätte. Sie akzeptierte dieses Verhalten, denn sie konnte nur erahnen, wie Diana sich nach all den Erlebnissen in der letzten Zeit fühlte. Hätte jemand Tiara noch vor wenigen Vollmonden gesagt, dass Diana über Wochen in den Händen von Ammoben dahinvegetieren müsste, dann hätte sie ihr keine Überlebenschance eingeräumt.


    Drei Flieger kamen langsam herabgesegelt. Plötzlich traten weitere aus tiefliegenden Felsspalten in der Bergwand, die von unten nicht einzusehen gewesen waren. Sie richteten schussbereite Bögen auf die kleine Gruppe.


    Einer der Flieger setzte kurz vor ihnen auf. Tiara erkannte ihn wieder: Es war der Mann mit der perlmuttschimmernden Haut, der Senada auf dem großen Marktplatz den kleinen Beutel mit Sprengstoff gebracht hatte. Wie Senada sah er, bis auf seine Hautfarbe und die fledermausartigen Flügel, recht menschlich aus. Er trug eine Lederhose und eine Weste, ansonsten war er nackt. Da er auch keine Schuhe trug, betrachtete sie interessiert seine Füße. Als sie Senada das erste Mal in Friedenshof gesehen hatte, hatte die Fliegerin einen leicht gestelzten Gang aufgewiesen. Daher hatte Tiara vermutet, dass sie unter ihren Lederstiefeln mit Hornschuppen bedeckte Vogelfüße verbarg. Nun aber, wo sie die Füße von dem fremden Flieger sah, war sie fast enttäuscht, als sie feststellte, dass sie doch nicht anders aussahen, wie die Füße eines Menschen.


    Auch Tiara und ihre Begleiter wurden kritisch von dem Flieger gemustert. »Was wollt ihr?«, fragte er energisch an Ahoran gerichtet. Tiara erschien es nur folgerichtig, dass er ihn angesprochen hatte, da er Ahoran bereits auf dem Marktplatz in Friedenshof kurz begegnet war.


    »Wir wollen zu eurer Anführerin, zu Senada«, erwiderte Ahoran. »Bei unserer letzten Begegnung hat sie mich eingeladen. Jederzeit könnte ich kommen, und nun bin ich hier.«


    Das Augenmerk des Fliegers fiel auf Diana, die unter seinem Blick unruhig wurde. »Wollt ihr sie nun doch gegen etwas Nützliches eintauschen?«


    Dianas Wangen wurden rot. Wut blitzte in ihren Augen auf. Doch bevor jemand auf die Frage des Fliegers antworten konnte, schob sich Igela nach vorne. Sie beugte sich näher an ihn heran und betrachtete neidisch seine muskulösen Flügel. »Keine Stacheln, trotzdem gut«, murmelte sie.


    Tiara ergriff das Wort. »Alles Weitere ist nur für Senadas Ohren bestimmt.«


    Sichtlich wog der Flieger das mögliche Gefahrenpotenzial der vier Reisenden ab. Seine beiden Begleiter kreisten wachsam über ihren Köpfen, die anderen Flieger hielten weiterhin die schussbereiten Bögen in den Händen. Tiara gefiel es nicht, den fremden Ammoben so ausgeliefert zu sein, aber sie hatte keinen anderen Weg gesehen, als Senada aufzusuchen und sie um Hilfe zu bitten. Was sie tun sollte, wenn Senada sie ablehnte oder man sie gar nicht erst zu ihr vorließ, wusste sie nicht.


    Es dauerte einige Herzschläge, bis er einwilligte. »Gut. Ich erinnere mich an ihn«, er nickte zu Ahoran, »und ich weiß, dass Senada eine Einladung ausgesprochen hat. Ich werde ihr Bericht erstatten, und sie entscheidet, ob sie euch empfängt.«


    Dankbar nickte Tiara ihm zu, und er erhob sich erneut in die Luft.


    


    Senadas Entscheidung musste positiv ausgefallen sein, denn es dauerte nicht lange, bis vier Flieger herabkamen und die vier Ankömmlinge in die Höhe trugen. Nur Igela hatte mit dem Flug gewisse Probleme. Sie hatte noch niemals den Boden unter den Füßen verloren, und nun, da ein Flieger sie fest umklammert in die Luft zog, stellte sie vor Aufregung einige Male ihre Körperstacheln auf. Beim ersten Mal entfuhr dem Mann, der sie trug, nur ein leichter Schmerzenslaut, doch bis sie sich oben auf dem Steinplateau befanden, gab er noch mehrere, immer lauter werdende Schreie von sich. Zwischendurch versuchte sich Igela bei ihm zu entschuldigen, doch bald waren seine Flüche so laut, dass sie lieber schwieg.


    Sanft wurden Tiara, Ahoran und Diana auf dem Plateau abgesetzt. Dort saßen viele unterschiedliche Flieger schweigsam an kleinen Feuern oder zogen ihre Kreise in der Luft. Überall im Fels waren Höhlen zu sehen, die den Fliegern offensichtlich als Behausungen dienten. Lederplanen waren über die Eingänge gespannt und mit Holzstangen abgestützt. Senada trat aus einem der größten Höhleneingänge und kam auf die Reisenden zu. Ihr langes, sonnengelbes Haar trug sie wieder zu einem mächtigen Zopf geflochten. Ansonsten unterschied sie sich in ihrem Äußeren und ihrer Kleidung kaum von den anderen Fliegern. Fast alle besaßen ledrige, leicht durchschimmernde Schwingen, die denen von Fledermäusen glichen, doch es gab auch Flieger mit gefiederten Flügeln.


    »Willkommen bei der Fliegerschar«, sagte Senada in einem Ton, der offenbarte, dass sie sich über die Anwesenheit der kleinen Gruppe wunderte. »Ahoran, es freut mich, dich wiederzusehen, doch habe ich ehrlich gesagt nicht so schnell mit einem Besuch gerechnet. Wie kommen wir zu der Ehre?«


    »Ich bedanke mich dafür, dass ich mit meinen Freunden hier heraufkommen durfte«, erwiderte Ahoran. Er wollte noch mehr sagen, doch er wurde durch laute Rufe und Beschimpfungen unterbrochen. Igela landete mit ihrem Flieger in schlingernden Bewegungen in seiner Nähe, doch die Landung erinnerte eher an einen ungeplanten Absturz. Igela rollte sich wie ein stacheliger Ball ab und gelangte so fast bis vor Senadas Füße, die das Schauspiel ungläubig betrachtete. Der gelbhäutige Flieger, der Igela auf das Bergplateau gebracht hatte, hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die zerkratzte und blutende Brust. Der Schwall seiner Flüche verstummte nicht einmal, als Senada beruhigend die Hand erhob.


    »Drei Mal wäre ich fast abgestürzt«, beschwerte sich der Flieger und nickte zu Igela. »Jedes Mal mussten wir auf Felsvorsprüngen zwischenlanden, um einen Absturz zu vermeiden.«


    Einige Schaulustige unterhielten sich, tuschelten miteinander und blickten interessiert zu den Besuchern. Als das Stimmengewirr lauter wurde, bat Senada die vier Gäste in eine kleinere Seitenhöhle. Dort stellte Tiara fest, dass die Höhle ungemein gemütlich eingerichtet war. Weiche Sitzkissen um einen flachen Steintisch bildeten den Mittelpunkt des Raumes. Viele Regale mit dekorativen Gegenständen, Vasen und Statuen verzierten die Wände. Seidige Tücher spannten sich über die Decke und strahlten Gemütlichkeit aus. Einige Kerzen verbreiteten warmes Licht.


    Senada bat ihre Gäste mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen. Sie folgten ihrer Aufforderung. Tiara war nicht entgangen, dass am Eingang zur Höhle einige bewaffnete Flieger Aufstellung genommen hatten. Sie zweifelte nicht daran, dass sie bei dem kleinsten besorgniserregenden Ton aus Senadas Mund umgehend hereinstürzen und sie angreifen würden.


    »Gut, nun sind wir alleine, und keiner wird uns stören«, begann sie langsam. »Was also kann ich für euch tun? Ihr habt euch auf eine weite Reise begeben, um mit mir zu sprechen.«


    Tiara ergriff das Wort. »Du hast Ahoran und Diana bereits auf dem Marktplatz gesehen. Ich war auch dort und habe die Geschehnisse beobachtet. Mein Interesse an der Menschenfrau ist persönlicher Art. Ich frage mich allerdings, was dich dazu bewegt hat, Diana erwerben zu wollen.« Tiara erwartete keine Antwort, sodass sie zügig weitersprach. »Ich hoffe, dass eines Tages das Vertrauen zwischen uns groß genug sein wird, dass du mir diese Frage beantworten wirst. Aber jetzt gibt es Wichtigeres zu besprechen. Etwas, das uns zu dir getrieben hat. Ich unterstelle dir, dass du kein wahrer Freund des dunklen Herrschers bist.«


    Zorn blitzte in Senadas Augen auf. »Wollt ihr mich des Verrates anklagen? Um mich gefangen zu nehmen, seid ihr eine zu kleine Truppe, oder?«


    »Nein, keiner von uns wird dich anklagen. Wir kommen als Freunde«, wiegelte Tiara freundlich ab.


    »Freunde? Wir kennen uns nicht einmal, und nur weil ich den Mann in deiner Begleitung schon gesehen habe und ich das Mädchen haben wollte, macht uns das noch lange nicht zu Freunden. Im Gegenteil. Ihr besitzt etwas, das ich wollte, aber nicht bekommen habe.«


    »Und was hättest du mit Diana getan, wenn du sie ersteigert hättest?«, fragte Ahoran nun doch herausfordernd.


    Diana war es sichtlich unangenehm, der Mittelpunkt des Gespräches geworden zu sein. Sie schluckte mehrfach schwer und zuckte gelegentlich mit ihren Schultern. Die Anführerin der Fliegerschar beugte sich in ihre Richtung, hielt jedoch inne, als sie Ahorans Hand zu seinem Dolch gleiten sah.


    »Du traust dich was, Ahoran Spitzohr. Hast du keine Angst, dass ich dich vom Plateau werfen lasse? Es wäre mir neu, dass du fliegen könntest. Ich habe mich nach unserer Begegnung nach dir erkundigt. Es ist nicht schwer gewesen, in Friedenshof ein wenig über dich zu erfahren. Viele kennen deine Lebensgeschichte und den Fall deiner Stellung.« Sie sah ein wenig versöhnlicher drein. »Keine Sorge, ich hätte der Menschenfrau schon nichts getan. Ob ihr es mir glaubt oder nicht, ich wollte sie als Studienobjekt. Der Dunkle hat uns ausdrücklich befohlen, dass gerade wir, die Flieger, im Kampf keine Gefangenen machen dürfen. Es ist uns auch verboten, mit den Menschen zu sprechen, bevor wir sie töten. Doch warum? Warum ist es so gefährlich, mit diesen recht zerbrechlichen Wesen zu reden? Ich frage mich das schon seit Langem. Die Frau war für mich die erste Gelegenheit, mit einem Menschen zu kommunizieren, ohne dass er mich töten will oder ich ihn töten muss.«


    »Das ist alles?«, wunderte sich Igela.


    Senada seufzte. »Das war eine Möglichkeit meine Neugier zu stillen und nicht gegen die Befehle unseres Herrschers zu verstoßen. Wer will dafür schon seinen Kopf verlieren? Ist ein Gespräch mit einem Menschen das wert?«


    Tiara dachte darüber nach. »Was du mir hier berichtest, ist sicherlich auch einer der Gründe, warum Ahoran den Zuschlag für Diana erhalten hat und nicht du.«


    »Diana, so heißt sie also?« Senada schaute sich nochmals gründlich ihre unterschiedlichen Besucher an, dann bot sie ihnen etwas zu trinken an. Der Flieger mit der perlmuttschimmernden Haut trat in die Höhle, verneigte sich und setzte sich hinzu.


    »Das ist Pan, mein Stellvertreter und engster Vertrauter«, erklärte Senada. »Er weiß, was ich weiß, und er darf hören, was ich höre.«


    Pan lächelte in die Runde. »Augenscheinlich gibt es Einiges zu besprechen«, sagte er. »Wo fangen wir an?«


    »Zuerst solltet ihr wissen, wer ich bin und wer ich einst war«, begann Tiara. Sie spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte, doch nur mit der Wahrheit erhoffte sie sich, Senadas Vertrauen erwerben zu können. »Ich falle somit direkt mit der Tür ins Haus, denn uns fehlt die Zeit, die wir eigentlich brauchen.«


    


    ooooOOOoooo


    


    5. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Mittagsstunde, am Fuße des Fliegerbergs


    


    



    Jasmin betrachtete den Tafelberg in der Ferne genau. Er ragte weit über die Wipfel der umgebenden Wälder hinaus und wirkte absolut friedlich. Wolkenfetzen zogen über sein abgeflachtes Ende, und in den Sonnenstrahlen war jede Unebenheit an seinen Flanken deutlich zu sehen. Ihr war klar, dass kein Mensch ohne einen in den Fels geschlagenen Pfad nach oben gelangen konnte.


    »Beeindruckend, nicht wahr?« Neben ihr trabte Jack auf seinem Dscheila heran.


    Jasmin lächelte. »Ja, das ist es. Ich frage mich nur, was Hema glaubt, dort finden zu können.«


    Jack zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, doch es ist ihr sehr wichtig.«


    Ein leichtes Rauschen zog über ihre Köpfe. Beide schauten nach oben und sahen den Bauch von Tau, der blitzschnell über sie hinwegglitt.


    »Wie schnell sie doch groß werden, unsere Kinder«, sagte Jack mit einem Strahlen im Gesicht.


    »Hast du es schon ausprobiert?«


    »Was denn?«


    »Na, sieh ihn dir doch an«, erwiderte Jasmin, »er ist durchaus groß genug, um einen Menschen zu tragen.«


    Entsetzt blickte der hochgewachsene Mann zu ihr. »Wie meinst du das? Denkst du denn, wir können ihn reiten?«


    Jasmin lachte glockenhell auf. »Natürlich kann man das. Hat es dir Hema nicht berichtet? Drachen, vor allem handzahme Drachen, sind die besten Reittiere der Welt. Sie sind intelligent und können fliegen, und sie sind absolut treue Freunde. Nichts und niemand wird ihnen Angst einjagen oder sie dazu bringen, ihre Familie im Stich zu lassen.«


    Nachdenklich schaute Jack dem Drachen nach. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Hema und ich, nun, wir haben zurzeit kein allzu gutes Verhältnis, verstehst du? Sie hat mir das mit Tau niemals gesagt, und von alleine bin ich noch nicht auf die Idee gekommen. Im Geiste sehe ich ihn noch immer als handgroße Echse.«


    Jasmin nickte verständnisvoll. »Ja, so ist es eben mit den Kindern. Man will sie einfach nicht loslassen, wenn sie groß werden.«


    Erneut fiel Jacks Augenmerk auf den Tafelberg. »Was werden wir tun, wenn wir dort sind?«


    »Hema sagte, wir würden dort Hilfe in unserem Kampf gegen den Dunklen finden. Sie meinte aber auch, dass es nicht einfach werden wird.«


    »Ich weiß nicht«, sagte er nachdenklich, »immerhin liegt der Berg inmitten des Feindeslands. Wir wissen, dass die Ammoben den Boden, die Erde, das Wasser und natürlich auch die Luft beherrschen können. Was ist, wenn dort die fliegenden Ammoben hausen und uns auflauern? Bis jetzt konnten wir die wenigen Angreifer ganz gut zurückschlagen, vor allem dank des stets rechtzeitigen Einsatzes des Blutserums, aber das lag auch daran, dass wir ihnen auf Augenhöhe begegnet sind. Wenn sie uns von oben angreifen, dann wird unser kleiner Tau der einzige Verteidiger sein.«


    »Bitte vergiss nicht meine Bogenschützen«, erwiderte Jasmin.


    »Und bitte vergiss auch nicht, dass wir dort vielleicht in gar keinen Kampf verwickelt werden.«


    Überrascht wandten sich beide auf dem Rücken ihrer Dscheilas herum, um die Sprecherin anzusehen. Hema trabte langsam heran. Zuerst dachte Jack darüber nach, sich zurückzuziehen, doch er blieb. Er war der zeitlosen Frau schon zu lange aus dem Weg gegangen. So stellte er die Frage, die ihn brennend interessierte: »Was erwartet uns dort?«


    »Wie ich es bereits sagte: Es ist von entscheidender Wichtigkeit, dass wir schnellstmöglich zum Fuße dieses Berges kommen. Ich sah ihn in einer Vision, und ich sah dort Verbündete. Wichtig ist, dass ihr mir vertraut. Ihr müsst mir bedingungslos gehorchen, wenn wir dort angekommen sind, denn nur so werden wir am Ende Erfolg haben.«


    Verwundert schauten sich Jasmin und Jack an, doch sie schwiegen.


    


    ooooOOOoooo


    


    5. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Nachmittag, Senadas Höhle auf dem Fliegerberg


    


    



    »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich euch richtig verstanden habe«, sagte Senada zweifelnd. »Du, kleine Katzenfrau, willst mit deinen wenigen Freunden hier tatsächlich die ewige Herrschaft des Dunklen beenden und die Ammoben von seinen Regeln und Bestimmungen befreien? Nach deiner Meinung sollte das Volk der Ammoben eigenständig denken und Entscheidungen treffen, um das zu erreichen? Und du glaubst, jemanden zu kennen, dem es möglich ist, den Unsterblichen zu vernichten? Dir ist sicherlich klar, dass er, wenn er uns hier hören könnte, ohne zu zögern den ganzen Fliegerclan vernichten würde. Es wäre ihm absolut gleich, ob dabei auch Unschuldige sterben würden.«


    »Und das ist einer der Gründe, warum er nicht mehr an der Macht sein sollte. Es war dein Herz, das nach einer Aussprache mit einem Menschen verlangte, und ich habe dich vorhin lange mit Diana reden lassen. Du weißt nun, dass die Menschen auch nur ein friedliches Volk sind und uns im Grunde keinen Ärger machen wollen. Sie haben eigentlich Angst vor uns, und wir töten sie, weil der Dunkle sagt, sie seien unsere Feinde. Danach versuchten sie natürlich auch uns zu töten. Wo soll das enden? Was hast du mit eigenen Augen gesehen, das sie zu unseren Feinden macht?«


    »Sie haben meine Krieger getötet«, sagte Senada mit fester Stimme.


    »Sie haben um ihr Überleben gekämpft und sich gegen uns gewehrt«, erwiderte Tiara. »Es ist der Dunkle, der Spalter persönlich, der hier sein privates Spiel spielt, und das Wohl der Ammoben oder der Menschen ist für ihn nicht entscheidend.«


    In sich gesunken vergrub Senada ihr Gesicht kurz in den Händen, doch dann blickte sie zu Pan. »Was denkst du, mein Freund? Was sollen wir mit unseren Besuchern und ihren Geschichten anfangen? Wenn wir darauf eingehen, bringen wir unseren ganzen Clan in große Gefahr. Und ich bin mir wirklich nicht sicher, ob uns alle Flieger folgen werden.«


    Pan blickte sie nachdenklich an und schaute dann zu Diana. Stolz erwiderte sie seinen Blick.


    »Du möchtest meine Einschätzung«, sagte er bedächtig, »und ich gebe sie dir gerne. Die Menschen geben uns eigentlich keinen Grund für die Gemetzel, und trotzdem müssen wir sie immer wieder angreifen. Wir dürfen sie nicht einmal lebend gefangen nehmen, und den Grund dafür können wir nur vermuten. Wir Flieger waren schon von Beginn an eine eigenständig denkende Schar – mehr als die meisten anderen. Wenn das, was Tiara uns berichtet hat, wahr ist, dann war es schon immer die Absicht des dunklen Herrschers, uns von den Menschen fernzuhalten. Das, was sie uns hätten sagen können, hätte unser Handeln beeinflussen können, so wie es gerade jetzt geschieht. Mich hat das Gespräch mit Diana bewegt. Die meisten anderen Ammoben hingegen streben nicht nach einer Kommunikation mit unseren Feinden. Dort besteht keine Gefahr des Widerstandes. Bei uns aber schon – und er wusste das.« Er schaute erneut zu Senada. »Wir sind eine Gefahr für ihn. Wir sind potenzielle Aufrührer. Und ihm ist das bewusst, da bin ich mir sicher. Selbst wenn wir unseren heutigen Besuch nicht unterstützen, wird er uns möglicherweise eines Tages beseitigen, damit wir ihm nicht gefährlich werden können.« Langsam neigte er den Kopf. »Er wird uns früher oder später vernichten müssen, denn spätestens seit der Versteigerung kennt er unser großes Interesse an lebenden Menschen. Deswegen bin ich der Meinung, dass wir Tiaras Rat folgen und uns die Menschen, die auf dem Weg hierher sind, genauer ansehen sollten. Wir sollten sie aufnehmen und schauen, wie sie sich verhalten. Unser Volk müssen wir allerdings schnellstmöglich darüber informieren, damit es ihnen nicht bei der Ankunft aus Gewohnheit die Augen auskratzt.«


    Senada nickte. »Die Entscheidung, die wir hier treffen, wird weitreichende Folgen haben. Allein deshalb sollten wir unserer Schar alles berichten, was wir heute besprochen haben. Nur so können wir am Ende die richtige Entscheidung für alle treffen.«


    »Ihr werdet uns also helfen?« Tiara schaute die Anführerin der Flieger an.


    Die blauhäutige Ammobenfrau stand auf. »Wir werden wenigstens die ersten Schritte in die von dir gewünschte Richtung unternehmen. Keine andere Kaste hätte euch überhaupt so weit über den Verrat sprechen lassen, den ihr plant, doch ich glaube, Ahoran wusste schon, warum er euch zu uns gebracht hat. Wenn die Ammoben in der Stadt schon so offen über unsere Abscheu gegen den Dunklen sprechen, hat Pan recht: Früher oder später müssen wir uns für oder gegen ihn entscheiden. Hier hätten wir immerhin Verbündete im Kampf. Ich werde eure Menschenarmee bis zu unserem Berg kommen lassen und sie mir genau ansehen.«


    Diana hatte Pan trotzig angestarrt, seitdem er das Wort ergriffen hatte. Jetzt erwiderte er ihn neugierig. Erschrocken drehte sie den Kopf weg.


    »Ich werde zu meinem Volk sprechen«, sagte Senada. Kurz darauf trat sie aus der Höhle.


    


    ooooOOOoooo


    


    6. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Sonnenaufgang, in Diamants Herrenhaus in Friedenshof


    


    



    »Weißt du, wo sich dein ehemaliger Geliebter gerade herumtreibt?« Der Dunkle klang eisig, und sein Blick bohrte sich förmlich in sein Gegenüber.


    »Nein, mein Herr. Ich bedeute Ahoran schon lange nichts mehr, und es ist ihm vollkommen gleichgültig, was aus mir wird. Er sagt mir nicht, wohin er geht.« Diamant stand steif vor ihrem Gebieter. Ihre pupillenlosen Augen schimmerten schwarz und ihr fein gewundenes Horn reckte sich steil zur Decke. Das helle Haar lag in perfekt geflochtenen Zöpfen auf ihrem Rücken, und ihr himmelblaues Kleid umspielte jede noch so kleine Wölbung ihres schlanken Körpers.


    Der Dunkle saß breitbeinig auf seinem Thron. Er sah Diamant auf eine Art und Weise an, die nichts Gutes verhieß. »Er versucht tatsächlich, sich gegen mich aufzulehnen, meine Liebe. Vielleicht glaubt er sogar, dass ich das nicht wüsste, aber du weißt es besser, nicht wahr, mein Edelstein? Nichts geschieht in meinem Reich, ohne dass ich es erfahre.«


    Ja, Diamant wusste das. Aus diesem Grunde hatte sie sich vor langer Zeit in seine direkten Dienste gestellt. Macht war etwas, was sie magisch anzog und was sie begehrte. In seiner Gegenwart verspürte sie etwas, das Ahoran ihr niemals geben konnte. Aber sie wusste auch noch etwas anderes. Ahoran hatte die Handlanger ihres Meisters übertölpelt. Wie sehr der Spalter auch betonte, dass ihm nichts in seinem Reich entging, so war es Ahoran doch gelungen, mit der Menschenfrau und seinem Schützling spurlos zu verschwinden, und ihr Meister wusste nicht, wo er die drei suchen musste. Die Wut darüber war täglich gewachsen, und sie ahnte, dass ihr Meister nun eine Möglichkeit suchte, diese Wut an jemandem auszulassen. Sie durfte ihn auf keinen Fall weiter verärgern, das war ihr klar.


    »Mein Herr, Ahoran ist ein Narr, wenn er glaubt, er könnte etwas hinter Eurem Rücken tun.«


    »Er hat sich das Menschenmädchen geholt, aber das konnte er nur, weil ich es ihm erlaubt habe. Meine Leute haben die beiden verfolgt, doch in irgendeiner Seitengasse von Friedenshof sind sie ihnen entwischt. Wie dämlich muss man sein, um einen Menschen verlieren zu können?«


    Der Ton ließ Diamant zusammenfahren. Der ganze Ärger hatte mit der Neugeborenen begonnen, die Ahoran mitgebracht hatte. Sie war unter Diamants Aufsicht verschwunden, und seitdem zürnte der dunkle Herrscher ihr. Niemals hätte die Neugeborene unbeaufsichtigt bleiben dürfen, doch keiner – weder Diamant noch ihre Diener – hatte in Erwägung gezogen, dass eine Neugeborene tatsächlich fortlaufen könnte. Noch nie war so etwas geschehen. Dabei hätte Diamant es besser wissen müssen! Wenn Ahoran seinen Einfluss auf eine Neugeborene ausgeübt hatte, konnte daraus nichts Gutes erwachsen.


    Ihr Herr sah das Verschwinden der Neugeborenen allein als ihr Versagen, vor allem, da sie durch seine Gunst das Amt der Zuweiserin erhalten hatte. Sie war dafür verantwortlich, wie die Neugeborenen, die durch Friedenshof kamen, eingeteilt werden sollten. Dieses Amt war immer eine große Ehre gewesen, doch nun wurde es ihr zum Verhängnis. Der Dunkle hatte ihr seit dem unglücklichen Ereignis jeglichen Ausgang verboten. Sie war in ihrem eigenen Haus eingesperrt wie ein kleines Kind, und jeder Kontakt zur Außenwelt wurde ihr verwehrt.


    »Mein Herr, ich bin mir sicher, dass er nichts tun kann, was Euch schadet. Ihr seid viel zu mächtig für Ahoran und seine verwirrten Ideen.« Sie schluckte schwer. Ihre Worte klangen sogar in ihren Ohren wie eine schlechte Ausrede. Sie hatte große Angst, und der Dunkle wusste das.


    Seine grauen Lippen bildeten ein unheilverheißendes Schmunzeln, dennoch schwieg er. Diamant wusste nicht, was er von ihr erwartete, also stand sie weiterhin regungslos vor ihm. Doch ihr Herr wurde durch ihr Schweigen nur noch zorniger. »Ich werde dir etwas sagen, Diamant: Du lebst hier wie die Made im Speck, und was verlange ich von dir als Gegenleistung? Wenig, sehr wenig, denn die meisten Tage im Jahr darfst du tun und lassen, was immer du willst. Und wenn ich dir einmal eine wichtige Aufgabe gebe, dann versagst du!«


    »Aber …«, begann sie, doch er winkte sofort ab. »Du hast eine ganz einfache Aufgabe von mir erhalten: Pass auf die Katzenfrau auf und bringe sie zu mir. Doch bei mir kam sie nie an. Und als sei das nicht schon schlimm genug, kommt dein ehemaliger Geliebter und bereitet mir weitere Probleme. Ich habe vom ersten Tag an vermutet, dass die Katzenfrau wieder zu ihm gelaufen ist, allein deshalb habe ich diese Versteigerung ins Leben gerufen: um sie zu finden. Ahoran war nur das Mittel zum Zweck; er sollte mich zu ihr führen. Doch hat er das getan? Nein! Er, die Neugeborene und die Menschenfrau sind fort. Mehr noch. Ich spüre förmlich, dass er Unruhe unter den Ammoben verbreiten wird. Ich habe versucht sie zu finden. Mental bin ich auf Reisen gegangen, aber sie sind einfach nicht aufzufinden, fast so, als wären sie vom Erdboden verschluckt.« Seine Wangen glühten vor Zorn. »Ich kann sie nicht finden! All diesen Ärger hättest du verhindern können, Diamant.«


    Mit einer gleitenden Bewegung erhob er sich von seinem Thron und schritt die wenigen Stufen hinunter.


    Diamant keuchte und starrte ihn an. »Es ist nicht meine Schuld, Gebieter!«


    »Das, mein kleiner Edelstein, entscheide immer noch ich. Du hast versagt, und ich habe das Interesse an dir verloren. Wenn ich ehrlich bin, habe ich sogar das Interesse an deinem ganzen Volk verloren. Du langweilst mich, ihr langweilt mich. Aus diesem Grund werde ich Ahoran und die Katzenfrau noch ein wenig gewähren lassen. Wer weiß, möglicherweise überraschen sie mich ja noch und bringen mir etwas Abwechslung. Und unter Umständen bringen sie mir sogar den Entscheidungskampf, auf den ich seit Jahrhunderten warte.«


    »Ich verstehe nicht«, flüsterte Diamant. Tränen bildeten sich in ihren Augenwinkeln, doch sie blinzelte sie eilig fort. Sie weigerte sich, ihre Lage noch weiter zu verschlechtern, indem sie ihrem Herren zeigte, wie groß ihre Angst war.


    »Das musst du auch nicht verstehen. Du bist nur ein dummes Ding, für das ich keine Verwendung mehr habe. Weil du mir aber über viele Jahre gut gefallen hast, lasse ich dir zumindest eines: dein Leben.«


    Er ging an ihr vorbei, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen. Diamant schaute ihm nach. Was würde er tun?


    An den Flügeltüren des Saales angekommen, hob er eine Hand und schnippte mit den Fingern. In derselben Sekunde krachte es am anderen Ende des Saales, und sein filigran gearbeiteter Thron stand in hellen Flammen. Diamant schrie auf.


    Der dunkle Herrscher lachte nur und warf den Kopf nach hinten. »Hörst du mich, Hema? Ich werde zeitweise deinen Spielregeln folgen, denn ich bin neugierig, wie weit du kommst. Aber am Ende, meine Liebe, werden wir beide uns gegenüberstehen, und ich werde siegen! Das, und nur das, ist unsere Bestimmung!«


    Diamant drehte sich zu ihrem Meister und wollte ihn um Gnade bitten, doch er war schon verschwunden. Dabei hatte sie nicht gehört, dass die Flügeltüren des Saales geöffnet und geschlossen wurden. Sie kam nicht dazu, sich darüber Gedanken zu machen. Hitze und der Geruch von verbrannten Holzbohlen und Stoffen breiteten sich im Saal aus. Die Flammen leckten in Sekundenbruchteilen die komplette Decke entlang und über die Wände. Mit Entsetzen erkannte Diamant, dass sie das Haus verlassen musste, sonst war sie verloren.


    Wenige Minuten später stand sie mit ihren Dienerinnen in einer Seitengasse. Zwischen ihnen keuchten einige Wachen, die sich schmutzig und erschöpft gegen die nahe liegenden Hauswände sinken ließen. Die Dienerinnen husteten und jammerten. Sie alle waren noch rechtzeitig heraus gekommen, sahen aber vollkommen hilflos dabei zu, wie das Herrenhaus in voller Flammenpracht stand. Das Haus war ihr Heim gewesen, sie alle hatten dort gelebt und ihr ganzes Hab und Gut aufbewahrt. Nun war alles verloren.


    Die ersten Bewohner der Nachbarhäuser rannten eilig umher. Sie bildeten Eimerketten und versuchten mit dem Mut der Verzweiflung, das Feuer einzudämmen. Wenn es auf andere Gebäude übergriff, konnte das ganze Viertel in Flammen aufgehen.


    Stetig stieg auch die Anzahl der Schaulustigen, die sich um das lichterloh brennende Gebäude drängten, aber keinen Handschlag dafür taten, die Flammen zu löschen.


    Diamant registrierte dies nur am Rande. All ihre Besitztümer hatte sie in dem Haus zurücklassen müssen. Jetzt musste sie zusehen, wie ihre Wünsche und Träume in Rauch aufgingen. Sie konnte es nicht fassen! Ungläubig schaute sie in das Feuer und verstand nicht, was geschehen war. Wie konnte er das tun? Wie konnte er ihr das nach all den Jahren treuer Dienste bloß antun?


    Ich lasse dir zumindest eines: dein Leben! Diese Worte hallten immer und immer wieder in ihren Ohren. Was will ich mit diesem Leben? Ein Leben in der Gosse! Ich habe so viel aufgegeben, um ein besseres Leben führen zu können, und nun habe ich alles verloren, alles!


    Es kam ihr vor, als könne sie Ahorans strengen Blick auf sich spüren. War da nicht sogar seine Stimme, die ihr »Ich habe es dir doch gesagt« zuflüsterte? Diamant begann lautlos zu weinen, doch dann riss sie sich zusammen. So durfte es nicht enden! Er hatte kein Recht, das zu tun. Ja, er war ihr Herr und Meister, aber eine solche Bestrafung, nur weil eine schäbige Neugeborene mit schlechten Manieren fortgelaufen war, konnte sie nicht akzeptieren! Sie würde ihm das nicht verzeihen. Und sie würde es nicht vergessen.


    Diamant schwor sich, dass sie eines Tages Genugtuung dafür fordern wollte. Und sie wusste auch schon, wohin sie dafür gehen musste.


    


    ooooOOOoooo


    


    6. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Früher Vormittag, vor dem Fliegerberg


    


    



    Der Zug der Lebonari wurde langsamer. Bedächtig und voller Misstrauen betrachteten sie den Tafelberg, an dessen Fuß sie standen. Die Berghänge wirkten uneinnehmbar, und die Höhe schüchterte selbst den willensstärksten Kämpfer ein.


    »Wir sollten nicht hier sein«, flüsterte Saschan zu Kodag-Ran. Die zwei Krieger waren von ihren Dscheilas gestiegen und traten langsam zu Hema. Mirkon stand bereits neben ihr und legte seinen Kopf in den Nacken. »Und da sollen wir hinauf?«


    Hema lächelte verständnisvoll. »Zumindest einige von uns. Wartet noch einen Moment, dann wird euch einiges klar werden.«


    Bevor Mirkon nachfragen konnte, was sie damit meinte, rief einer der Späher eine laute Warnung. Alle erkannten nun weit über ihnen fünf kreisende, menschengroße Gestalten mit weit ausgebreiteten Flügeln.


    »Oh, bei Wespär, Jack hatte recht: Hier leben fliegende Ammoben!«, brüllte Jasmin. Sofort entstand Hektik in der Menge, aber Hema bemühte sich, sie zur Ruhe zu rufen. »Ich bitte euch, besinnt euch. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, den ich angekündigt hatte. Ihr müsst mir vertrauen und friedlich bleiben. Ich weiß, dass ich euch stets vor den Ammoben gewarnt habe, aber hier müssen wir versuchen, mit ihnen zu sprechen.«


    Ihre Worte zeigten nur geringe Wirkung, und daher entschied sie sich, ihren letzten Trumpf auszuspielen: »Ich beschwöre euch, sie werden uns nichts tun, im Gegenteil. Diese Flieger wissen, was mit Tiara Mora geschehen ist!«


    Schlagartig entstand eine erdrückende Stille.


    »Meine Freunde, meine Kinder, ich habe euch unermüdlich gesagt, dass ich von Tiaras Ableben überzeugt sei, doch dem war nicht so«, fuhr sie nun fort. »Ich wollte euch keine falschen Hoffnungen machen, deswegen habe ich euch die Wahrheit nicht gesagt. Aber nun ist der richtige Moment, dass ihr es erfahren sollt. Tiara Mora lebt, und die fliegenden Ammoben werden uns zu ihr führen.«


    »Was erzählst du da?«, flüsterte Mirkon mehr, als dass er es sagte.


    Hema gab eilig einen Befehl an die Lebonari, dass sich jeder absolut ruhig verhalten sollte. Sie hatte diesen Befehl seit Sonnenaufgang schon mehrfach gegeben, doch nun, in dieser angespannten Situation, war es ihr wichtiger denn je, dass sich auch jeder daran hielt. Erst danach schaute sie Mirkon erneut an. »Die fliegenden Ammoben dort oben haben noch eine weit größere Bedeutung für uns, als es dir im Moment bewusst sein kann. Wenn wir es richtig anstellen, könnten sie unsere wichtigsten Verbündeten werden.«


    »Haben wir denn noch andere?«, fragte nun Saschan.


    »So oder so, wir müssen mit ihnen sprechen«, erklärte Hema.


    »Sprechen? Du willst mit ihnen sprechen?« Kodag-Ran zog sein Schwert halb aus der Scheide.


    Mirkon war es, der seinen Arm festhielt und die Klinge wieder nach unten drückte. »Wenn Hema meint, dass Tiara noch leben könnte und diese Kreaturen wissen, wo sie sich aufhält, dann ist es unsere Pflicht, sie anzuhören. Hema hat wirklich alles Denkbare für unser Wohlergehen getan, warum also sollte sie uns genau jetzt anlügen?«


    »Wer sagt denn, dass sie lügt?«, fauchte Kodag-Ran aufgebracht. »Aber vielleicht haben die Viecher dort oben ihren Geist verwirrt. Tiara Mora kann nicht mehr leben. Keiner kann so lange in der Gefangenschaft der Monster überleben.«


    Hema wandte sich zu dem einäugigen Krieger. Lautlos schienen beide ein Zwiegespräch zu führen, dann – ganz langsam – lockerte sich seine verkrampfte Hand um den Schwertgriff. »Das Alter und das Wissen von Jahrhunderten ruhen in mir, Kodag-Ran. Lass dich nicht von meiner Erscheinung täuschen. Ich bin deutlich mehr als das, was du vor dir siehst. Du kannst mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass sie uns nichts tun werden.«


    »Sie kommen tiefer«, rief Jack und deutete in die Höhe. Tau saß hinter ihm auf dem Boden und grollte dröhnend mit hocherhobenem Kopf.


    Hema bat nochmals energisch, dass alle ihre Waffen ruhen lassen sollten. Dank ihrer Auserwählten, die sie vorher schon weit in der großen Menschengruppe verteilt hatte, wurde der Befehl auch schnell weitergetragen und eingehalten. Alle acht waren heute auffallend aktiv und bemühten sich eifrig darum, dass Hemas Befehle bis zum letzten Lebonari gelangten.


    Die fünf Flieger landeten auf mehreren Felsvorsprüngen oberhalb der Lebonari. Dort verweilten sie vorerst schweigend und schauten aufmerksam zu den Menschen herab. Weitere Schatten erhoben sich von dem Plateau des Berges und sanken zu ihnen hinunter. Diesmal waren es mindestens zwanzig Ammobenflieger, die über den Reisenden kreisten.


    Hema trat hervor und hob die Arme. Sauber und klar hallte ihre Stimme am Berghang wider, als sie rief: »Wir kommen mit friedlichen Absichten. Soweit ich weiß, erwartet eure Anführerin uns bereits.«


    Die fünf kauernden Flieger warfen sich einige Blicke zu, dann erhob sich einer von ihnen und trat an die vordere Kante seines Felsvorsprungs. »Mein Name ist Pan. Ich bin der Stellvertreter Senadas, der Anführerin unserer Fliegerschar. Von ihr habe ich den Befehl erhalten, euch freundlich zu empfangen, wenn ihr ohne feindliche Absicht kommt.«


    »Unglaublich«, stöhnte Jasmin auf und sank nach hinten gegen Saschans Brust. Flink stütze er sie. »Was meinst du?«


    »Sie können tatsächlich wie zivilisierte Wesen sprechen.«


    »Warum auch nicht?«, mischte sich Hema ein und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Pan. »Mein Name ist Hema. Man nennt mich auch die Zeitlose. Ich bin die Sprecherin dieser Menschen hier, und wir kommen ohne feindliche Absichten. Können wir uns an einem ruhigeren Ort treffen und reden?«


    Pan schaute sich nochmals um, stieß sich von dem Felsen ab und sank hinab. Die anderen vier taten es ihm gleich. Er landete dicht vor Hema und blickte ihr forschend in die Augen. Dicht hinter ihm landeten seine Begleiter. »Senada befahl mir, dich und vier deiner Vertrauten den Zutritt zu unserem Plateau zu gewähren, wenn ihr euch traut. Wen wählst du aus?«


    Dies war ein denkwürdiger Augenblick für Hema. Erstmals stand sie in ihrer menschlichen Gestalt einem Ammobenwesen gegenüber, ohne dass Blut floss. Der geflügelte Mann vor ihr gehörte zu den Kreaturen, die sie seit Jahrhunderten ausschließlich als Handlanger ihres größten Feindes gesehen und deshalb gejagt hatte. Sie konnte die zweifelnden Lebonari nur zu gut verstehen. Jetzt, da der Moment des ersten friedlichen Kontaktes gekommen war, konnte auch sie es kaum fassen.


    Sie zögerte, musterte den Flieger immer wieder von oben bis unten und nickte schließlich. »Ja, wir kommen mit dir. Ich nehme Mirkon, Jasmin, Jack und Sina mit, wenn sie damit einverstanden sind.«


    Sie wandte sich um. Die Angesprochenen traten an ihre Seite. Hema nickte ihnen dankbar zu. »Kodag-Ran und Saschan, euch vertraue ich die Führung in meiner Abwesenheit an. Seid wachsam, aber habt auch Vertrauen. Ihr werdet sehen, dass sich noch alles zum Guten wenden wird.«


    Es war auch Pan anzusehen, wie nervös er war. Offensichtlich war diese Situation selbst für ihn alles andere als normal, und es fiel ihm scheinbar ebenso schwer, seinen einstigen Feinden zu vertrauen.


    Kodag-Ran nickte wie in einem Traum, und Saschan brummte zustimmend. Jack trat einen Schritt vor. »Und wie sollen wir da hochkommen?«


    Pan lächelte grimmig.


    


    ooooOOOoooo


    


    Senada stand breitbeinig am Rand des Plateaus. Ihr scharfer Blick war nach unten gerichtet. Tiara gesellte sich zu ihr. »Ich sehe sie. Sie reden miteinander«, sagte Senada leise. Die Katzenfrau brummte zustimmend. »Ich sehe sie auch. Sie sind so klein von hier aus.«


    Jemand rief von hinten nach Senada, und beide Frauen drehten sich um. Ein Mann informierte Senada, dass es einige unter ihnen gab, die sich unwohl fühlten bei dem Gedanken, lebenden Menschen gegenüberzustehen. Senada ging zu diesen Fliegern und redete beruhigend auf sie ein. Sie war dadurch abgelenkt, und auch Tiara hatte ihren Blick nicht mehr nach unten gerichtet, als plötzlich ein großer Schatten über den Absatz nach oben geflogen kam und alle erschrocken zusammenfahren ließ. Senada rief etwas von einem »Eindringling!«, als Tiara zeitgleich über ihr ganzes Gesicht strahlte und Taus Namen flüsterte.


    Der Drache landete ein Stück von ihnen entfernt, warf den Kopf umher und schnaufte aufgebracht. Bevor Senadas Wachen reagieren konnten, lief Tiara ihm freudig entgegen. Senada verstand, dass Tiara die Kreatur kannte und gab mit einem Wink zu verstehen, dass niemand eingreifen sollte. Aber Ahoran beurteilte die Situation anders. Er brüllte etwas, was Tiara nicht vollständig verstand. Nur vereinzelte Worte wie »unberechenbares Biest« und »nicht vor die Krallen springen« drangen zu ihr durch. Ihr schoss noch der Gedanke durch den Kopf, dass Ahoran und die Flieger noch nie einen echten Drachen gesehen haben konnten, da erklang aus Taus Kehle ein lautes und bedrohliches Knurren in ihre Richtung. Tiara war nur noch einige Schritte von ihm entfernt, als er sich aufrichtete, die Schwingen ausbreitete und sie aggressiv anfauchte. Jetzt endlich stoppte sie abrupt, denn sie begriff: Nicht nur Ahoran und die Flieger hatten noch nie einen Drachen gesehen. Nein, Tau hatte auch sie noch nicht in ihrem neuen Körper erblickt. Er erkannte sie nicht.


    Bevor sich die Situation weiter zuspitzen konnte, erschienen Senadas fünf Flieger mit jeweils einem Menschen in den Armen. Tiara zog sich vorsichtig von Tau zurück und schaute nervös zu ihren alten Freunden. Hema war die Erste, die ihren Blick fand und kurz innehielt, als sie sie sah. Sie schenkte ihr ein aufbauendes Lächeln, das Tiara tatsächlich ein wenig Zuversicht gab. Mirkon und Jasmin sahen aus, als ob ihnen gleich schlecht werden würde. Sie schauten weniger auf die umherstehenden Ammoben als auf den Boden, der sich ihnen langsam wieder näherte. Sina hingegen strahlte. Trotz eines kleinen Anflugs von Angst im Gesicht war die Begeisterung über den Anblick der wartenden Flieger offenbar übermächtig. Wissensdurst brannte in seinen Augen. Und dann war da noch Jack. Er hing in den Armen des Fliegers und schaute sich bedächtig um.


    Die Flieger setzten auf, und die fünf Gäste stellten mehr oder weniger unsicher wieder ihre Füße auf dem Boden. Jasmin ging sogar kurz in die Knie und legte eine Hand auf ihren Bauch. Ihre Wangen sahen blass aus, fast grünlich.


    Steif trat Tiara wieder zu Senada. Hema ging leichten Schrittes auf beide zu. Tiara war sich sicher, dass Hema zuerst sie begrüßen würde, denn Senada hatte sie ja noch nie gesehen, und so kam es auch. Zur Begrüßung neigte Hema den Kopf, dann lächelte sie breit und griff nach Tiaras Händen. Leise sagte sie: »Es tut gut, dich wiederzusehen.«


    Tiara war dankbar, dass Hema ihr so offenherzig entgegengekommen war, aber was war mit den anderen? Sie hatten Hema beobachtet, hatten ihre Worte aber nicht verstanden. Wahrscheinlich glaubten sie, dass Tiara eine Sprecherin der Ammoben war und Hema nur den Regeln des guten Anstandes gefolgt war, als sie ihre Hände ergriffen hatte.


    Langsam traten Mirkon, Jasmin, Sina und Jack hinter Hema. Tiaras Blick huschte kurz zu Jack. Kein Erkennen gab es in seinem Gesicht – wie hätte es auch anders sein können?


    Senada räusperte sich und reckte das Kinn. »Mein Name ist Senada. Ich bin das Oberhaupt der hier lebenden Fliegerschar. Auf meinem Wunsch hin wurdet ihr hier herauf gebracht.«


    Hema ließ Tiaras Hände los und wandte sich Senada zu. Jeder der Anwesenden – ob Mensch oder Ammobe – wusste, dass dies ein noch niemals da gewesenes Treffen darstellte. Eine ereignisschwangere Atmosphäre umgab die Gruppe der unterschiedlichen Wesen. Hema streckte ihre Hand aus und gab ein selbstbewusstes Lächeln von sich. »Ich bin Hema, die Zeitlose.«


    Vorsichtig ergriff Senada die Hand und erwiderte einen kräftigen Händedruck. »Ich heiße dich und deine Freunde in meinem Reich willkommen.«


    Mirkon, Jasmin, Sina und Jack wussten offensichtlich nicht, wohin sie zuerst schauen sollten. Jasmin war die Einzige, die die Katzenfrau länger musterte, die neben Senada stand und die Hema sogar vor der Fliegerin begrüßt hatte.


    Tiara war sich nicht sicher, was sie nun fühlen sollte, und hatte keine Ahnung, wie sie ihren ehemaligen Freunden die Wahrheit über sich selbst schonend beibringen konnte. Besonders vor der Aussprache mit Jack fürchtete sie sich. Doch er schien zuerst nur eine Sorge zu haben. Er ging zu dem Drachen, redete auf ihn ein und tätschelte ihm die Nüstern. Tiaras feine Ohren vernahmen, wie er mit gedämpfter Stimme sagte: »Nie kannst du hören! Du hättest unten bleiben sollen, wie ich es dir gesagt habe. Warum bist du uns nachgeflogen, hast uns sogar überholt? Dummer Kerl …« Der Rest war zu leise gesprochen, als dass Tiara es hätte verstehen können.


    Senada und Hema unterhielten sich noch, als Diana zögerlich hinter Ahoran und Igela hervortrat und verunsichert zu Jasmin blickte. Zuerst bemerkte Jasmin sie nicht, aber dann kniff sie kurz die Augen zu, als spüre sie etwas mit ihrer übersinnlichen Wahrnehmung. Im nächsten Moment versteifte sie sich und schaute zu Diana hinüber. Entsetzt packte sie Mirkons Arm und zeigte in Dianas Richtung. »Das gibt es nicht. Schau doch, dort! Siehst du, was ich sehe? Das ist Diana. Das ist unsere Diana!«


    Hektisch blickte sich Diana um. Sie sah aus wie ein in die Enge getriebenes Tier, das nach einem Fluchtweg Ausschau hielt. Jasmin ging, ohne weiter darüber nachzudenken, in ihre Richtung und rief ihren Namen. In diesem Moment trat Tiara vor, stellte sich Jasmin in den Weg und legte ihre befellte Hand auf die Schulter der früheren Kampfgefährtin. Jasmin stoppte, schaute auf die fremdartige Hand und in das Gesicht der Ammobenfrau. »Entschuldige«, sagte sie erschrocken. »Bitte, da hinten ist eine Freundin von mir. Ich muss zu ihr.«


    Tiara seufzte tief. »Ich glaube nicht, dass sie gegenwärtig eure Gesellschaft möchte. Lass ihr Zeit. Eure Freundin hat viel erlebt, und es waren nicht nur gute Dinge.«


    Verwundert schaute Jasmin sie an, und Tiara fragte sich, ob sie ihre Stimme erkannt hatte.


    »Jasmin«, rief Hema gebieterisch. »Bitte geh zu Mirkon zurück und gib uns zuerst die Gelegenheit, uns besser kennenzulernen.«


    Jasmin zögerte, doch dann folgte sie Hemas Wunsch.


    Senada machte eine weit ausholende Geste zu ihrer Höhle. »Ihr seid meine Gäste. Tretet ein und nehmt Platz. Dort werden wir alles besprechen, was wichtig ist. Wir können dann auch gerne über eure Menschenfreundin Diana reden. Ich kann euch versichern, dass es ihr gut geht und dass sie auch hier Freunde gefunden hat. Ihr geschieht also nichts.«


    Hema bedankte sich für das Angebot. Sie folgte Senada. Mirkon, Jasmin und Sina schlossen sich ihr an. Jack wandte sich noch mal an Tau und erhob drohend den Finger. »Du machst keinen Ärger. Du bewegst dich nicht und wartest hier, bis ich wieder da bin, verstanden?«


    Interessiert bemerkte Tiara, dass der Drache tatsächlich mit seinem großen Kopf zu nicken schien. Hatte er Jack wirklich verstanden? Gut, sie hatte schon von Anfang an geglaubt, dass er sie alle verstehen konnte, aber ein so deutliches Zeichen dafür überraschte sie doch.


    Jack schien damit zufrieden zu sein, nickte zurück und folgte Hema und den anderen. Tau blieb dort, wo er vorhin gelandet war. Sein Blick war nun fest auf Tiara gerichtet. Seine Nüstern blähten sich, als er aufmerksam schnüffelte. Er sah verwirrt aus.


    Tiara näherte sich ihm noch einmal. Vorsichtig senkte er den Kopf und schnupperte an ihrer ausgestreckten Hand.


    »Erkennst du mich, mein Kleiner? Ich war es, die dich aufgenommen und wie eine Mutter geliebt hat.«


    Sein Kopf zuckte unruhig hin und her, doch dann fing er an, ein beruhigendes Summen von sich zu geben.


    Tiara schossen Tränen in den Augen. »Du erkennst mich! Du erkennst mich wirklich.«


    Tau gab zärtliche Töne von sich und drückte seinen breiten Schädel langsam gegen ihren Arm. Sie vergaß jede Vorsicht und umklammerte voller Leidenschaft den langen, schuppigen Hals. Der Drache wehrte sich nicht. Er schloss die Augen und schien ihre Nähe zu genießen.


    


    ooooOOOoooo


    

  


  
    


    6. Teil: Der geheime Bund


    


    6. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Nachmittag, in Senadas Höhle auf dem Fliegerberg


    


    



    Seit Stunden saßen Hema und die vier Lebonari schon mit den Fliegern zusammen. Neben Senada und Pan hatten sich noch weitere, deutlich ältere Flieger dazugesellt und das Gespräch mit den Menschen gesucht. Langsam wuchs das Vertrauen, während sie sich ihre unterschiedlichen Erfahrungen mit dem dunklen Herrscher schilderten. Senada machte Hema und ihren Freunden dabei klar, wie schwierig ihre Lage als Anführerin der größten Fliegerschar war. Der Spalter war der unumschränkte Herrscher der Ammoben. Durch ein derart offenkundig verräterisches Gespräch mit seinen größten Feinden riskierte sie nicht nur ihr eigenes Leben, sondern auch das aller Flieger, einschließlich der vereinzelten und im Lande verstreuten Fliegerscharen, die gar nichts von dieser Begegnung ahnten. Ein solches Risiko ging sie nur ein, weil sich die meisten Mitglieder ihres Clans dafür ausgesprochen hatten.


    Hema wiederum offenbarte Senada, dass sie kein normaler Mensch war und nicht in dieser Dimension geboren worden war. Doch nicht diese Aussage war es, die Senada am schwersten fiel zu akzeptieren, sondern Hemas Erklärung, dass sie mit Hilfe des Kreises der Spaltung die Macht hätte, den Dunklen aufzuhalten. Dennoch fühlte sich Senada voller Energie. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie die Chance, dass alle Ammoben frei sein und ein eigenes Leben führen könnten.


    So verstrich der Tag, bis Jasmin die Zeit gekommen sah, ein für die Gemeinschaft weniger wichtiges Thema anzuschneiden, das ihr jedoch keine Ruhe ließ. »Ich würde gerne wissen, warum und wie Diana zu euch gekommen ist. Wir dachten, sie sei … sie sei in einem Kampf gegen die Ammoben gefallen.«


    Pan, der wieder neben Senada saß, schaute sie interessiert an. »Wir haben sie erst vor wenigen Tagen das erste Mal auf dem Marktplatz in Friedenshof gesehen. Dort wurde sie versteigert.«


    Entsetzt blickte Jack auf. »Versteigert?« Er wurde blass. »Friedenshof?«, fragte Mirkon hinterher.


    Senada schaute zu ihm hinüber. »Friedenshof ist eine unserer größten Siedlungen und die Versteigerung war nicht unsere Entscheidung. Der Dunkle selbst hat in den letzten Wochen für das Überleben der Menschenfrau gesorgt, aber in die Freiheit wollte er sie nicht entlassen. So hat er die Versteigerung angekündigt. Wer den Zuschlag erhielt, würde nach Belieben über die Menschenfrau verfügen können. Wir Flieger fassten den Beschluss, dass wir ihrer habhaft werden wollten. Erst durch Ahoran hier«, sie zeigte zu ihm, »haben wir erfahren, dass die Versteigerung nur ein Mittel gewesen war, um ihn und seine Freunde aus ihrem Versteck zu locken. Er war es auch, der eure Freundin ersteigert hat. Und unter seinem Schutz ist sie hierher gelangt.«


    Angespannt schauten alle Senada an. Sie machte eine beruhigende Geste. »Ich wollte ihr nichts tun, keine Angst. Ich wollte nur mit ihr reden, so wie ich es nun mit euch tue.«


    »Also hast du sie wie ein Stück Vieh gekauft«, sagte Jack missbilligend an Ahoran gerichtet.


    Bevor dieser sich erklären konnte, mischte sich Tiara ein, die später zu der Gruppe gestoßen war und sich bis jetzt zurückgehalten hatte. »Mein Freund Ahoran hat sie für mich ersteigert. Ich war es auch, die darauf bestand, dass wir sie mit hierher nehmen. Nur hier war sie meiner Meinung nach sicher.«


    Nun richtete sich die Aufmerksamkeit aller Gäste auf sie. Mirkon brummte bärbeißig: »Dürfen wir auch deinen Namen erfahren, Ammobe?«


    Hema wandte sich mit gespannter Miene zu ihr. Tiara zögerte und wusste nicht, wie sie beginnen sollte. Sie erhob sich und antwortete stockend: »Ich … ich bin eine alte Freundin. Das Schicksal meinte es gut mit uns, denn es wollte, dass ich die Brücke zwischen unseren Völkern schlage.«


    Die Lebonari warfen sich fragende und verwirrte Blicke zu, nur Jack starrte sie wie gebannt an.


    »Wer bist du?«, konkretisierte Jasmin Mirkons Frage. Die Art, wie die sie Frage stellte, verriet Tiara, dass Jasmins sechster Sinn schon längst Alarm geschlagen hatte.


    Tiara blickte Hema bittend an, doch die zuckte nur unmerklich mit den Schultern. Tiara wusste, dass dieser Augenblick früher oder später hatte kommen müssen. »Gut«, sagte sie halb widerwillig, halb entschlossen. »Es gibt Ereignisse, die niemand ändern kann, auch wenn man es sich wünscht. Ich könnte noch lange um das Problem herumreden, aber das würde weder euch noch mir helfen. Wie mein Freund Ahoran bereits berichtete, hat der dunkle Herrscher eine Möglichkeit gefunden, Menschen in Ammoben zu verwandeln. Das ist es, was auch mir geschehen ist. Auch ich war einst ein Mensch. In meinem früheren Leben war ich die Anführerin eines edlen Clans, und darauf werde ich immer stolz sein.«


    Ihr Puls raste, als sie die alten Freunde anschaute. Sie seufzte schwer. »Mein Clan war der der Waldläufer. Ich war … nein, ich bin Tiara Mora. Auch wenn ich in den letzten Wochen den Ammobennamen Opala getragen habe.«


    Um sie herum herrschte Grabesstille. Niemand wusste, was er sagen sollte. Jack schloss schicksalsergeben die Augen. Mirkon und Sina hatten sich versteift, und Jasmins Mund stand wortlos offen.


    Jasmin war es, die schließlich die erdrückende Stille brach, indem sie eine Hand auf Hemas Oberarm legte. »Hema?«, fragte sie kaum hörbar.


    Die Zeitlose nickte. »Ja, das stimmt. Ich habe es selbst erst vor kurzem herausgefunden, aber es bestehen keine Zweifel. Sie ist unsere Tiara, auch wenn sie physisch nicht mehr die Gleiche ist.«


    Sina schnappte nach Luft. »Das kann doch nicht sein, oder?« Mit großen Augen blickte er zu ihr hinüber. »Tiara?«, fragte er atemlos.


    Hema hob besänftigend die Hände. »Es ist kompliziert und sicherlich sehr verwirrend, das ist mir klar. Wir haben uns vor kurzem auf einer mentalen Reise getroffen, und ich hatte genügend Zeit, ihren Geist zu studieren. Sie ist noch die Anführerin, die wir kannten und liebten. Sie würde alles für uns tun. Tiaras Seele lebt in diesem verwandelten Körper weiter, das kann ich euch versichern. Aber ihr Äußeres ist für immer verändert. Ich kann sie nicht zurückverwandeln.«


    Jack war kreidebleich geworden. Seine Lippen bebten. Tränen rannen aus seinen geschlossenen Augen.


    Tiara sah das, und es schmerzte sie ungemein. »Es tut mir leid«, hauchte sie und ließ den Kopf hängen. Kurz hegte sie den Gedanken, einfach fortzulaufen, die Blicke ihrer einstigen Freunde hinter sich zu lassen, doch ihr war klar, dass ihr das nicht helfen würde.


    Mirkon schien etwas sagen zu wollen, ließ es aber. Dann ließ er sich unerwartet auf eines seiner Knie sinken. Erschrocken schaute sie ihn an. »Nicht dir, sondern mir muss es aufrichtig leidtun, Tiara«, sagte er rau. »Ich habe dich aufgegeben. Ich dachte, du wärst bei der Schlacht gestorben, und nachdem wir alle um dich getrauert hatten, glaubte keiner mehr daran, dass wir dich je wiedersehen würden. Es ist meine Schuld! Wir hätten dich unermüdlich suchen müssen. Jack war der Einzige, der dich niemals aufgegeben hat und nicht an deinen Tod glauben wollte.«


    »Ich konnte es auch nicht glauben«, sagte Sina verkrampft. »Mehrfach war ich an den Ort deines Verschwindens zurückgekehrt, als wir damals dort in der Nähe gelagert haben. Ich habe dort meine Gefühle erforscht. Am Anfang habe ich sie nicht verstanden, aber jetzt ergibt alles einen Sinn. Es konnte auch nicht anders sein, aber ich habe den Zusammenhang nicht erkannt. Du bist verwundet in eine Ruine gegangen, aber jemand anderes ist von dort fortgegangen. Ich spürte, dass du es warst, und wusste, dass du es nicht warst. Ich habe Hema und Jack meine Zweifel an deinem Ableben geschildert, aber ich hatte keine Beweise.«


    Erleichtert schaute Tiara zu ihm. Sie streckte ihren Handrücken, wie aus einem alten Reflex heraus, zu Sinas Wange. Er zuckte ungewollt zurück, entschuldigte sich aber sofort.


    »Das ist nicht schlimm, Sina. Es ist verständlich, dass du vor mir zurückschreckst. Mir würde es sicherlich genauso gehen, wenn ich an deiner Stelle wäre. Als neugeborene Ammobe konnte ich mich anfangs nicht an mein altes Leben erinnern. Nur die allerwenigsten erinnern sich, was vorher gewesen war, und wenn das entdeckt wird, werden sie getötet. Zudem lernen alle Neugeborenen, dass die Menschen unsere Feinde sind. Erst mit der Zeit kamen die Erinnerungen an mein Leben vor der Verwandlung, und somit auch meine Erinnerungen an euch. Wer weiß, was aus mir geworden wäre, wenn mich nicht Ahoran gefunden hätte. Er ist der beste Lehrmeister, den man sich wünschen kann. Nur dank ihm bin ich noch eine frei denkende Persönlichkeit.«


    Ahoran grinste schief. »Das mit dem besten Lehrmeister gefällt mir.«


    Jack konnte all das nicht länger ertragen. Er sprang auf und rannte aus der Höhle. Jasmin wollte ihn halten, aber er war schneller.


    »Lass ihn gehen«, sagte Hema. »Für uns alle ist das nicht einfach, aber für ihn ist es tragisch.«


    


    ooooOOOoooo


    


    Nachdem die Anwesenden den ersten Schrecken überwunden hatten, prasselten Fragen auf Tiara ein. Senada verfolgte das Gespräch voller Neugier. Pan hingegen verabschiedete sich und verließ die Höhle. Das, was die Katzenfrau den Menschen erzählte, hatte er bereits von ihr gehört.


    Es dämmerte mittlerweile. Er stand vor dem Höhleneingang und blickte langsam umher. Links sah er den großen Menschenmann namens Jack. Er hatte die Arme um den Hals des jungen Drachen geschlossen und murmelte unverständliche Worte. Pan glaubte, dass er ihn schluchzen hörte. Der Drache wirkte verunsichert, entzog sich Jacks Griff aber nicht.


    Pan beachtete ihn nicht weiter. Es gab schon genügend schweigende Beobachter, die den Mann neugierig musterten. Einen Menschen aus der Nähe zu sehen, ohne dass er eine tödliche Waffe in den Händen hielt, war ein Erlebnis für die meisten Flieger. Dass er offensichtlich so litt, machte den Anblick noch ungewöhnlicher.


    Rechts von sich nahm der hellhäutige Flieger die kleine Menschenfrau namens Diana wahr. Sie saß abseits von den Fliegern an einer Felswand. Pan dachte kurz nach, dann ging er zu ihr. Diana bemerkte seine Annäherung erst so spät, dass sie ihm nicht mehr ausweichen konnte. Mit dem Fels im Rücken blickte sie ihn gehetzt, aber auch gereizt an. Beruhigend hob er die Hände und ging in die Knie, damit er mit ihr auf einer Höhe war. Seine Flügel, die aus dünnen Membranen bestanden und aus seinen Schulterblättern herauswuchsen, zuckten kurz. Um nicht so bedrohlich zu wirken, zog er sie eng an seinen Rücken zusammen.


    »Ich tue dir nichts«, sagte er.


    Hektisch blickte sie sich um, als hätte sie seine Worte nicht verstanden.


    »Bin ich denn so Angst einflößend, dass du gleich fliehen musst?«


    Sie musterte ihn misstrauisch, doch sie entspannte sich ein wenig. »Nein. Nein, du bist nicht Angst einflößend, jedenfalls nicht für mich. Dein Name ist Pan, nicht wahr? Du bist so …« Sie schüttelte sich und fing neu an. »Es liegt an mir. Ich habe in den letzten Wochen nur noch in Furcht und Schrecken gelebt. Ich kenne keine anderen Gefühle mehr.«


    Er setzte ein schiefes Lächeln auf und hockte sich im Schneidersitz vor sie hin. Diana erschauerte.


    »Ist dir kalt?«, fragte er, doch sie verneinte. »Das ist es nicht. Es ist nur so, dass du mich verwirrst. Du, du siehst so menschlich aus, wenn man mal von dem Grünschimmer deiner Haut absieht.« Sie hob ihren Blick und stellte sich dem seinen. »So menschlich …«


    Pan grinste. »Na ja, für einen Menschen siehst du eigentlich auch recht erträglich aus.«


    Ihre Stirn legte sich in Falten. »Niemals würde ich freiwillig diese Verwandlung wählen.«


    »Nein, nein, das war doch nur ein Scherz«, verteidigte er sich eilig. »Gibt es keinen Humor unter deinesgleichen?«


    Sie zuckte mit den Achseln und schaute wieder zu Boden.


    »Ich habe von deiner Odyssee gehört, Diana. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was ich an deiner Stelle getan hätte, wenn ich in die Gefangenschaft bei den Menschen geraten wäre.«


    Sie sah ihn wieder an. »Na ja, du hättest dich bestimmt gut geschlagen. Anscheinend hast du bei deiner Verwandlung in ein Ammobenwesen dein unvoreingenommenes Menschenherz behalten.«


    »Das glaube ich allerdings nicht«, erwiderte Pan. »Ich bin nämlich reinrassig. Meine Eltern waren Ammoben, und ich wurde hier oben auf dem Plateau geboren.«


    Sie sah entsetzt aus. »Mir ist nie der Gedanke gekommen, dass sich Ammoben auf normale Art und Weise fortpflanzen könnten. Ich bin davon ausgegangen, dass ihr alle einst Menschen wart.« Sie griff sich an die Stirn. »Oh, bei Rena, was für eine Närrin ich bin.«


    Er lachte kurz. »Wer oder was ist Rena? Egal. Ich habe bis heute auch noch nie darüber nachgedacht, wie ihr euch vermehrt.«


    »Darauf gehe ich lieber nicht ein.« Etwas pikiert räusperte sie sich. Sie schwieg länger, offenbar innerlich mit sich kämpfend, was sie ihm sagen sollte. Dann schien sie sich entschieden zu haben. »Mir ist viel Schlimmes widerfahren, Pan. Ich wurde seelisch und körperlich unzählige Male von Ammoben verletzt. Ich habe sie gehasst, abgrundtief. Für mich wart ihr alle Monster, ohne Herz und Mitleid. Es gab nichts Grausameres als euch, die mutierten Wesen.«


    Pan zuckte unmerklich zusammen, doch Diana fuhr fort. »Doch an vielem von dem, was geschehen ist, war ich nicht unschuldig. Das ist mir in meiner Gefangenschaft klar geworden. Leichtsinnig habe ich Clanmitglieder, die mir vertrauten, in den sicheren Tod geführt. Ein guter Freund ist für mich gestorben, und ich habe Tiara Mora in ihr Unglück gelockt. Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken, und das habe ich getan. Dinge können sich ändern, Gefühle auch. Es ist nicht so, dass ich euch nicht mehr hasse, aber ich beginne zu verstehen, dass jede Geschichte auf der Welt zwei Seiten hat. Wir dachten, unsere Ansichten sind richtig. Ihr dachtet, dass es eure sind. Und inzwischen glaube ich, dass beide Seiten recht hatten, verstehst du? Es gibt nie nur eine Seite. Die Wahrheit liegt irgendwo in der Mitte.«


    Pan runzelte die Stirn. »Du verabscheust uns.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Könnte mir das einer übel nehmen? Doch der Hass ist nicht mehr so groß wie vor einigen Wochen. Und ich bin nicht mehr so blind wie damals. Der Dunkle hat zwar mein Äußeres verschont, doch durch die Gefangenschaft hat sich mein Inneres sehr verändert.« Sie lächelte schüchtern. »Und Ahoran und Igela sind die lebenden Beweise dafür, dass nicht alle Ammoben schlecht sind. Ich habe es ihnen nicht gezeigt, geschweige denn gesagt, aber ich beginne sie zu respektieren. Und du? Du scheinst auch sehr offen für Fremde zu sein.«


    »Und was ist mit Tiara? Sie ist eine Ammobe, aber du sollst sie schon als Mensch gekannt haben. Ist sie nicht ein wahres Bindeglied zwischen unseren Rassen?«


    Ihre Lippen wurden schmal. »Das ist … kompliziert. Das Verhältnis zwischen mir und Tiara ist …« Sie sprach nicht weiter und sah aus, als müsse sie Tränen unterdrücken.


    Pan nickte. »Es ist nicht einfach, damit umzugehen, oder? Ich verstehe das. Es ist einfacher, neue Freunde kennenzulernen, als zu akzeptieren, dass alte sich wandeln. Wenn du mich fragst, gehst du mit dir selbst zu streng ins Gericht, Diana. Du solltest dir selbst erlauben, neu anzufangen.«


    Sie hob den Blick. Schmunzelnd fuhr sich Pan mit einer Hand durch das wuschelige braune Haar. »Und? Was wirst du tun, wenn deine Menschenfreunde in den Krieg gegen unseren Meister ziehen? Wirst du ihnen folgen?«


    »Tja, da hast du einen wunden Punkt erwischt. Ich weiß es nicht. Ich bin nicht mehr die Kriegerin von einst. Ich kann es dir kaum erklären, aber ich fühle mich in der Gegenwart meiner ehemaligen Clanmitglieder nicht mehr wohl. Das mag auch ein Grund sein, warum es mir so schwer fällt, mit Tiara zu reden.«


    »Aber, wenn du sie nicht begleitest, wo willst du dann hin?«


    Sie schaute zum Eingang der Höhle, in der Senada, Hema, Tiara und ihre Verbündeten noch eifrig diskutierten. »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Wenn ich so darüber nachdenke«, überlegte er laut, »könntest du auch bleiben. Wenn Senada es erlaubt, wird dir hier niemand etwas tun, und außer uns Fliegern gibt es hier oben keine Ammoben, die dir gefährlich werden könnten.«


    »Ich soll bleiben?«


    »Warum nicht? All deine Freunde dort unten am Fuße des Berges sind ursprünglich nur aus einem Grund hierhergekommen: Sie wollten uns vernichten. Na gut, ihr Hauptanliegen ist die Vernichtung des dunklen Herrschers, aber sie sehen uns auch als eine Gefahr. Du scheinst aber anders zu sein. Wie du es selbst sagtest: Deine Ansichten haben sich verändert, und damit könntest du freundschaftlich mit uns leben.«


    »Ich weiß nicht.« Diana schaute sich leidend um. Nervös spielte sie mit den kleinen Steinchen, die überall auf dem Boden lagen.


    »Du musst dich ja nicht jetzt entscheiden, Diana. Soweit ich Senada verstanden habe, sollen die Menschen ein paar Tage hier ausruhen. Der Großteil von ihnen wird dort unten bleiben, aber einige sollen noch hochgebracht werden. Wir werden uns besser kennenlernen, und wenn es funktioniert, werden wir mit ihnen weiter nach Frosthain ziehen.«


    »Nach Frosthain, zu dem dunklen Herrscher«, hauchte Diana.


    »Zusammen können wir gegen ihn bestehen, ja, daran glaube ich fest. Wäre deine Mora nicht zu uns gekommen, hätten wir unsere Gedanken weiterhin geheim gehalten, und irgendwann wäre er gekommen und hätte uns vernichtet. Ich glaube, dass dieses Treffen eine Chance für unsere beiden Völker ist.«


    


    ooooOOOoooo


    


    9. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Vormittag, auf dem Fliegerberg


    


    



    »Und so ist es entschieden«, erklang Senadas kraftvolle Stimme. Drei Tage voller Gespräche und Verhandlungen lagen hinter ihr und den Menschen, die sie jetzt als Verbündete bezeichnete. Nun stand sie gemeinsam mit der Führungsspitze der Lebonari auf der Hochebene des Fliegerberges und sprach zu ihrem Volk. »Wir werden gemeinsam mit den Menschen nach Frosthain ziehen, und wir werden für unsere Unabhängigkeit kämpfen! Das ist der Wille der Mehrheit unserer Fliegerschar. Wir werden alles versuchen, um den dunklen Herrscher dorthin zu schicken, wo er schon seit Jahrhunderten hingehört: in die Ewigkeit!«


    Zahllose Flieger schlugen gleichzeitig mit den Flügeln, was ein beunruhigendes Rauschen verursachte. Gleichzeitig klopften sich einige mit der linken Faust gegen die Brust. Jeder Flieger verstand dies als zustimmende Geste, und es erzeugte ein gleichmäßiges Geräusch, das an ledrige Trommeln erinnerte.


    Einzelne Menschen standen inmitten der Ammobenflieger und blickten verunsichert umher. Hema hatte angeordnet, dass täglich wechselnde Gruppen zum Plateau gebracht wurden, damit so viele Menschen wie möglich die Chance hatten, die verbündeten Ammoben besser kennenzulernen. So hatten die beiden Völker in den letzten drei Tagen einen so umfangreichen, alltäglichen Kontakt zueinander gehabt, dass sie tatsächlich Verständnis füreinander entwickelt hatten. Sie stellten fest, dass die jeweils anderen ihnen gar nicht so unähnlich waren. Auch sie hatten Familien, die sie liebten und umsorgten, für die sie ein Heim bauten und die sie täglich ernähren wollten.


    Doch es gab auch Momente, in denen sich Ammoben und Menschen gegenseitig misstrauten. Es würde noch viel Zeit kosten, bis diese beiden Völker sich ohne Vorbehalte akzeptieren konnten.


    Mitten in der Menge standen auch Hema und Tiara. Sie wirkten beide entspannt, soweit das in einem solchen Augenblick möglich war. Hema hatte in den letzten Tagen dafür gesorgt, dass die Wahrheit über Tiaras Schicksal bei den Lebonari am Fuße des Berges verbreitet wurde. Mirkon selbst war es gewesen, der die meisten zusammengerufen hatte, um es ihnen zu erklären. Tiara Mora lebte noch, aber sie war nicht mehr die Frau, die sie alle kannten.


    Die Reaktionen der Lebonari waren vollkommen unterschiedlich gewesen, doch Mirkon hatte ihnen klargemacht, dass es nicht ein Einziger wagen sollte, abwertend über sie zu sprechen – nach all dem, was sie durchgemacht hatte.


    Tiara hielt sich noch im Hintergrund. Sie wollte den Lebonari Zeit geben, sich an die Neuigkeit zu gewöhnen. Im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass sie niemals wieder in die Position der Anführerin zurückkehren konnte. Bei aller Zustimmung und Liebe würde man sie nie wieder so akzeptieren wie einst. Sie war kein Mensch mehr. Und es gab im Moment Wichtigeres: den Kampf gegen den Spalter. So wurden die auftretenden Problematiken über Tiara Moras möglicher Rückkehr zu den Lebonari im schweigenden Einverständnis aller vorerst nicht angesprochen.


    Hema und Tiara blickten zu Senada. Die blauhäutige Fliegerin hatte eine lederne Rüstung mit Metallverstärkungen angelegt. Ein silberner Stirnring zierte ihren hellblonden Haaransatz. So wirkte sie unbeugsam und unbezwingbar. Es war ihr anzusehen, dass sie nicht nur eine geübte Kriegerin, sondern auch eine befehlsgewohnte Anführerin war.


    »Wir sind bereit«, sagte Senada zu Hema, als sie ihre Rede beendet hatte.


    Die Zeitlose nickte. »Wir auch! Wir bauen unser Lager ab, dann können wir los.«


    Wie auf Kommando packten einige der Flieger die verbündeten Menschen um die Hüften, allen voran ergriff Pan Hema. Sie erhoben sich in die Luft und trugen ihre Gäste vom Plateau hinab. Die restlichen Flieger warteten auf das Startsignal von Senada.


    Als Hema in Sichtweite der Lebonari kam, jubelten diese zuversichtlich. Selbst Saschan und Kodag-Ran standen zwischen zwei Zelten und erhoben ihre Waffen zur Begrüßung. Auch sie hatten die Differenzen mit den mutierten Wesen beiseitegeschoben, nachdem sie in den letzten Tagen mehrfach auf das Bergplateau gebracht worden waren und die fremden Kreaturen hatten beobachten können. Bei diesen Besuchen hatten sie nichts Gefährliches feststellen können, und so kam es, dass sich alle Lebonari damit einverstanden erklärt hatten, gemeinsam mit ihren ehemaligen Feinden weiter nach Frosthain zu ziehen.


    Nur Jack verweigerte jede Kooperation. Er hatte sich vollständig zurückgezogen und entzog sich jedem Gespräch. Auch als Tiara versucht hatte, mit ihm zu reden, war er ihr ausgewichen. Gerade sie war die Letzte, mit der er sprechen wollte oder konnte.


    Tau hingegen genoss die wiedergewonnene Nähe seiner Pflegemutter und war deshalb nur noch selten bei Jack, was dessen Laune nicht gerade verbesserte. Jack konnte die Verwandlung seiner ehemaligen Geliebten weder verstehen noch akzeptieren, und das zeigte er sehr deutlich. So kam es, dass sich Tiara seinem Wunsch fügte und ihn in Frieden ließ. Sie hätte auch nicht gewusst, welche Worte ihm Trost gespendet hätten. Obwohl in ihr die alten Gefühle für ihn brannten, wusste sie, dass er nun in ihr eine Fremde sah.


    


    ooooOOOoooo


    


    Zur gleichen Zeit, fünfte Ebene Lebonaras, medizinische Station


    


    



    Sabine lag auf einer schmalen Liege. Außer ihr war niemand anwesend. Sie trug ein weites Kleid und hatte ihre Haare zu einem Knoten zusammengebunden. Genervt trommelte sie mit ihren Fingerspitzen auf die Oberfläche der Liege. »Sind wir fertig? Ich habe noch Besseres vor, als hier herumzuliegen.«


    Selva projizierte sich neben der Liege. »Natürlich, wir sind fertig. Die Untersuchungen haben ergeben, dass deine Schwangerschaft ganz normal verläuft. Dem Kind geht es gut, dir übrigens auch.«


    Schnaufend hob Sabine ihre Beine von der Liege und setzte sich auf. »Das sage ich dir doch die ganze Zeit.«


    Selva sah sie kritisch an. »Ja, das hast du gesagt, aber ich bin dennoch besorgt. Ich kann zwar medizinisch keine Störungen oder Unregelmäßigkeiten feststellen, aber …« Sie zögerte, dann gestand sie: »Es ist nur so ein Gefühl. Mag sein, dass es mir als halbbiologische Maschine nicht zusteht, so eine Äußerung von sich zu geben, aber ich tue es dennoch. Ich glaube, dass wir beide besonders wachsam sein müssen, wenn es um dein Kind geht. Du bist nicht die einzige Schwangere in Lebonara, aber du bist die Einzige, die mit Hemas Energie herumexperimentiert hat. Du hast doch deine Versuchsreihe eingestellt, nicht wahr?«


    »Bitte! Wie sollte ich weitermachen, ohne dass du es bemerkst? Ich müsste für weitere Versuche in deine Kammer zu deinen Kontrolleinheiten, das weißt du doch.«


    »Ich weiß es, dennoch bin ich vorsichtig. Du bist eine der Haupttechnikerinnen meiner Systeme. Wenn jemand meine Kontrollvorrichtungen umgehen könnte, dann du.«


    Jetzt sah Sabine beleidigt aus. »Du traust mir zu, dass ich dich partiell abschalte, damit ich an deine Lebensenergie komme? Hältst du mich wirklich für so hinterhältig?«


    Nun wirkte Selva verlegen. Sie wechselte das Thema. »Hast du heute schon Fiorella besucht? Sie sagte mir, sie vermisst die Gespräche mit dir.«


    Sabine stand auf, stützte ihren Rücken und hielt mit der anderen Hand ihren runden Bauch. »Fiorella will mich nur aus einem Grund regelmäßig sehen: Sie will sicherstellen, dass ich keine Dummheiten mache, genau wie du. Aber ich sage dir dazu etwas: Ich bin eine erwachsene Frau und kann selbst entscheiden, was ich tue und mit wem ich meine Freizeit verbringe.« Mit diesen Worten ließ sie Selva stehen und verließ den Raum.


    


    ooooOOOoooo


    


    9. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Später Vormittag, südwestliche Region vor Frosthain


    


    



    Hema saß in ihrem Zelt auf einem Holzschemel. Es war eines der wenigen, was noch stand, doch auch dieses sollte sehr bald abgebaut werden. Ihre Truhen waren schon gepackt, die Lederhäute zusammengerollt und die restlichen persönlichen Utensilien gut verstaut. Die Zelte hatten den Menschen am Fuße des Fliegerberges gute Dienste geleistet, doch nun war es an der Zeit weiterzuziehen. Hema genoss die trügerische Ruhe in ihrem kleinen Reich, indem sie die Geräusche, die von außen an ihr Ohr drangen, ignoriere. Stimmengewirr, Rufe, Geklapper von Metall und das Scheuern von Leder auf Holz, das alles nahm sie nur unterbewusst wahr. Sie alle befanden sich in den letzten Vorbereitungen zum Aufbruch, doch noch hatte sie einige Minuten für sich.


    Sie hielt einen kleinen Handspiegel und betrachtete ihr Gesicht. Jeannine trat von hinten zu ihr, summte eine friedvolle Melodie und ergriff eine Bürste mit Wildschweinborsten. Der geistige Zustand der Auserwählten war heute besser als an den meisten anderen Tagen, an denen sie wie eine willenlose Sklavin durch die Gegend schlich. Aber es reichte dennoch nicht dazu, mit ihr ein echtes Gespräch zu führen.


    Traumwandlerisch begann Jeannine, die nachtschwarzen Haare der Zeitlosen zu frisieren. »Habt Ihr Euren Weg gefunden, Herrin?«, fragte sie mit emotionsloser Stimme.


    Hema lächelte sanft. »Die Fliegerammoben haben ein reines Herz, das spüre ich. Sie wollen das Gleiche wie wir: ein freies Leben. Ja, ich hoffe, dass sie uns helfen, den richtigen Weg zu finden.«


    Jeannine nickte. »Wenn Ihr glücklich seid, sind wir es auch.«


    Besorgt fuhr sich Hema über die Schläfen. Wann hatten die auserwählten Acht aufgehört, von sich selbst als Individuen zu sprechen? Sie drehte sich um und schaute Jeannine streng an. »Was werdet ihr tun, wenn ich mal nicht mehr für euch da bin? Ihr habt euer Leben so sehr auf mich fixiert, dass ich mich um euch und eure Zukunft sorge.«


    Jeannine schmunzelte. »Aber Herrin, Ihr werdet allzeit für uns da sein, denn Ihr seid die Zeitlose. Ihr seid unsterblich, und wir sind es, dank Euch, auch. Niemand wird uns voneinander trennen können.«


    »Eines Tages könnte sich das ändern. Euer ganzer Lebenszweck ist nur noch meine Existenz. Dass es so ist, ist meine Schuld, das weiß ich wohl. Der Umstand lastet mir schwer auf dem Herzen, aber ich kann es nicht mehr rückgängig machen. Trotzdem, du irrst dich. Ich werde nicht ewig für euch da sein können.«


    Die Auserwählte hielt inne. »Ich verstehe nicht.«


    Hema schwieg kurz. »Es ist nicht so wichtig«, sagte sie dann statt einer Erklärung. Jeannine nahm ihre Tätigkeit des Haarebürstens wieder auf.


    


    Währenddessen schlenderte Tiara mit Ahoran und Igela durch die Gruppe der Lebonari. Viele, die Tiara seit ihrer Verwandlung noch nicht gesehen hatten, starrten sie unverhohlen an. Jeder wusste, wer sie war, denn dafür hatten Mirkon und Hema gesorgt, nichtsdestotrotz konnten die meisten es nur schwer glauben. Wie sollten sie auch? Dass die Ammoben, die sie ohne Unterlass bekämpft hatten, einst Menschen gewesen sein sollten, war kaum zu ertragen.


    Sina schnellte aus der Menge hervor. »Tiara! Schön, dich zu sehen. Wir haben fast alles zusammengepackt und können bald aufbrechen. Es dauert sicherlich keine Stunde mehr.«


    Tiara verspürte den alten Beschützerinstinkt, wenn sie den jungen Überlieferer sah. »Sina, wie geht es dir?«


    »Gut, danke der Nachfrage.« Er kratzte sich verlegen hinter dem Ohr. »Sag mal, Tiara, ist es wahr, dass die Flieger ein Pulver aus der alten Zeit gefunden haben, mit dessen Hilfe sie Mauern zum Einstürzen bringen können?«


    Sie legte den Kopf zur Seite. »Alter Schlauberger, woher weißt du das schon wieder? Du warst doch gestern Abend gar nicht auf dem Plateau. Aber ja, das ist wahr. Es ist sehr beeindruckend.«


    Tiara erinnerte sich noch gut an die ungläubigen Gesichter jener, die am Abend zuvor auf dem Fliegerberg eine Demonstration der Wirkung des Zauberpulvers erhalten hatten.


    Sina grinste. »Ich habe das von Mirkon gehört. Er hat gesagt, dass die Flieger das Mittel Sprengstoff nennen. Ich erinnere mich sehr gut an eine alte Erzählung meines Meisters bei den Überlieferern, die damit zu tun hatte.«


    Tiara nickte. Ein leises Schnurren entrann ihrer Kehle. »Das Teufelszeug könnte uns wahrlich noch gute Dienste leisten.«


    Sina blickte hinauf zum Plateau des Berges und wechselte abrupt das Thema. »Stimmt es, dass Diana es vorzieht, hier zu bleiben?«


    »Ja, das stimmt. Sie hat es mir persönlich gesagt. Sie will bei den Fliegern zu bleiben.«


    »Ich finde es schade, aber es ist auch wunderbar.«


    Irritiert schaute sie ihn an. »Was ist denn daran wunderbar?«


    »Siehst du es denn nicht? Diana war einer der energischsten Gegner der Ammoben. In der Gefangenschaft wurde sie von ihnen gequält, verletzt und gedemütigt, und dessen ungeachtet will sie jetzt sogar freiwillig mit ihnen leben. Na, wenn das mal keine richtungsweisende Geste für unsere gemeinsame Zukunft ist. Das ist bewundernswert.«


    »Ich glaube«, mischte sich Ahoran ein, »dass sie bei den Fliegern ihren Seelenfrieden finden könnte und den hat sie sich wahrlich verdient. Sie hat bei den Menschen und bei den Ammoben schlimme Dinge erfahren müssen, und nun sollte sie ihre Ruhe bekommen. Das hat nichts mit Bewunderung zu tun, junger Mensch. Ich für meinen Fall habe Mitleid mit ihr.«


    Sina schaute ihn an. »Ahoran, nicht wahr? Verzeih bitte, ich wollte nicht unhöflich sein, doch die Ereignisse der letzten Tage haben uns alle völlig überfallen. Es gibt so vieles, was wir noch voneinander lernen können.« Sein Blick wurde eindringlich. »Ich hörte, dass du ein Lehrmeister der Ammoben bist. Ich war einst ein Lehrling der Überlieferer. Ich vermute, dass Tiara dir alles über die Überlieferer erzählt hat, oder? Wie auch immer, ich würde mich ausgesprochen geehrt fühlen, wenn du mich unterrichten würdest.«


    Ahoran schien aufrichtig überrascht.


    »Die Idee ist eigentlich nicht schlecht«, sagte Tiara. »Wir werden noch länger unterwegs sein, und es gibt sicherlich einige, die mehr über die Ammoben erfahren wollen. Du könntest ihnen die guten Seiten unserer Art aufzeigen.«


    »Menschen … unterrichten?« Hilfesuchend blickte Ahoran zu Igela, die nur wenige Schritte hinter ihnen stand, doch da sie das Gespräch nicht mit verfolgt hatte, konnte sie ihm auch nicht zur Seite stehen.


    Tiara nickte. »So werden wir es machen! Du und Igela, ihr werdet in jeder freien Minute die jüngeren Krieger unterrichten und damit zur Verständigung unserer Rassen beitragen. Sie werden somit lernen, die Ammoben zu schätzen.«


    »Oh, bitte«, flehte er, doch Tiara gab sich unerbittlich: »Abgemacht! Sina, du bleibst am besten gleich in seiner Nähe. Er kann dir schon beim Laufen einiges berichten, von dem du bestimmt in deinem ganzen Leben noch nicht gehört hast.«


    Ahoran machte eine abwehrende Handbewegung, doch Tiara ergriff seine Hand, schüttelte sie freundschaftlich und eilte leichtfüßig davon.


    »Das kannst du doch nicht machen!«, brüllte er ihr nach, doch bevor das letzte Wort verklungen war, war Tiara auch schon außer Hörweite.


    


    Tiara lief zu Teufel, ihrem geliebten Moorgent. Sie hatte von Hema erfahren, dass es lebte und sich bei den Lebonari befand. Es hatte sich – nach den Worten der Zeitlosen – stur und schwierig wie eh und je aufgeführt. Kaum ein Mensch durfte auf ihm reiten, und es war wohl eher eine Frage des Glücks, wenn es sich stattdessen Gepäck auf den Buckel schnallen ließ. Nach wenigen Sprüngen und an vielen neugierigen Gesichtern vorbei entdeckte sie das hochgewachsene Tier mit dem schwarzblau glänzenden Fell. Glücklich näherte sie sich ihrem tierischen Freund, doch schon nach wenigen Schritten merkte sie, dass Teufel unruhig wurde. Er schnaufte und bäumte sich auf.


    Teufel war angebunden, was auch besser war. Je näher Tiara kam, desto nervöser wurde er. In diesem Moment begriff sie, dass Teufel, im Gegensatz zu Tau, nicht mit ihrer neuen Gestalt zurechtkam. Erst als sie innehielt und langsam zurückging, wurde der schwarze Moorgenthengst wieder ruhiger. Tiara ahnte, dass sie Teufel verloren hatte. Betrübt wandte sie sich ab.


    


    Auch das letzte Zelt war nun abgebaut. Neugierig beobachteten die Flieger das Treiben der Menschen. Nur noch wenige Lebonari eilten durch die Reihen und suchten ihren Platz in der Gruppe.


    »Wir werden gemeinsam nach Frosthain ziehen«, rief Senada von einem Felsvorsprung herab, auf den sie sich mit zwei weiteren Fliegern begeben hatte, um eine bessere Übersicht zu erhalten. Ihre Rede war an niemanden Bestimmten gerichtet. Mehrere blieben stehen, um ihr zu lauschen. Die Unruhe ebbte ab. Viele Augenpaare richteten sich auf die Anführerin der Fliegerschar. »Menschen und Flieger, Seite an Seite, wenn das allein nicht schon ein Abenteuer ist«, fuhr sie fort. Sie strahlte und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Wir sind bereit, Fliegerin«, erklang Mirkons Antwort. Er ging auf sie zu. Senada kam von ihrem Felsvorsprung herunter und suchte das Gespräch mit ihm.


    Gleichzeitig gab Hema ihren Auserwählten die letzten Anweisungen für den kommenden Abschnitt ihrer Reise. Nur noch Minuten, bis der lange Menschenzug sich in Bewegung setzen sollte, begleitet von vielen Ammobenfliegern über ihren Köpfen.


    Tiara entdeckte Jack. Er hatte sie noch nicht gesehen. Bei seinem Anblick überkam sie Freude und Trauer zugleich. Ihr erster Gedanke war, zu ihm zu gehen, doch bevor sie den Gedanken zu Ende gebracht hatte, trat Jan zu Jack und sprach mit ihm. Verwundert stellte Tiara fest, dass sie enttäuscht war. Sie hätte gerne noch einmal versucht, mit ihm ins Gespräch zu kommen.


    Sie wandte sich ab, schaute zu dem Gipfel des Fliegerberges und dann in die Richtung, die sie nun einschlagen würden. Zweifel stiegen in ihr auf, ob die Verbrüderung mit den Menschen die richtige Entscheidung war, aber es wirkte alles so offensichtlich. Einst war sie eine Anführerin der Menschen gewesen, und sie erinnerte sich an alles. War nicht die logische Schlussfolgerung daraus, dass das Bündnis im Sinne des Schicksals sein musste? Sie war die Einzige, die die Menschen und die Ammoben zusammenführen konnte. Gleichwohl hatte sie vor dem bevorstehenden Kampf Angst. Würden die Menschen den Ammoben in den Rücken fallen, wenn der Dunkle vernichtet war? Waren die beiden Völker schon reif für eine solche Verbindung?


    »Sind alle bereit?« Hemas Stimme erklang hell und durchdringend über die Menge hinweg. Zustimmendes Gemurmel erklang. »Gut, dann werden wir jetzt aufbrechen. Wir haben einen langen Weg vor uns, aber wir werden unser Ziel erreichen.«


    Mirkon gab einen heiseren Kampfschrei von sich, der vielstimmig erwidert wurde. Das war das Signal zum Aufbruch. Senada nickte bestätigend und stieß einen grellen Vogelschrei aus. Sekunden später stieg eine schwarze Wolke über dem Gipfel des Berges auf. Es mussten gut zweihundert Flieger sein, die nun die Sonne verdunkelten und langsam tiefer glitten.


    Tiara blickte zu Ahoran und Igela, die nicht weit entfernt neben Sina standen. Die vordersten Dscheilas setzten sich in Bewegung.


    


    ooooOOOoooo


    


    Die Menschen kamen mit ihrem schweren Gepäck und den wenigen Reittieren nur langsam voran, während die Flieger flink und schnell durch die Luft glitten. Doch der Glaube an eine gemeinsame und friedliche Zukunft hielt die ungewöhnliche Gruppe zusammen. Voller Entschlossenheit zog sich die neu gebildete Gemeinschaft einer Schlange gleich durch die Landschaft.


    Bereits am ersten Abend der gemeinsamen Wanderschaft wurde festgelegt, wer mit Hema an vorderster Front in die Hauptstadt der Ammoben eindringen sollte. Geplant war, mit einer Handvoll ausgewählter Krieger unauffällig hinter die Mauern von Frosthain zu gelangen, bevor die Lebonari und die rebellierenden Flieger vor den Stadttoren auftauchten. Diese kleine Gruppe sollte in die unmittelbare Nähe des dunklen Herrschers gelangen, während seine Aufmerksamkeit auf den Angriff der breiten Masse gerichtet war.


    Für Hema stand die Zusammensetzung der Gruppe schon fest. Zum einen konnte sie nicht ohne den Kreis der Spaltung gehen, denn sonst würde sie keine Chance gegen den Dunklen haben. Aber auch auf Tiara und Jack wollte sie nicht verzichten. Senadas Anwesenheit als angesehenes Oberhaupt der Fliegerschar war ebenfalls notwendig. Als Fliegerin war sie bei dieser Mission von unschätzbarem Wert. Zusätzlich sollten ihr noch Igela, Ahoran sowie drei weitere Flieger zur Seite stehen. Damit war der Trupp vollständig. Siebzehn Personen waren auserwählt, und alle siebzehn waren bereit, Hema bedingungslos zu folgen. Aber wie sollten sie die Mauern überwinden? Die Ammoben sollten keine Probleme haben, durch die Stadttore zu kommen. Die Menschen jedoch mussten sich noch eine Verkleidung ausdenken, die bei den Ammoben kein Misstrauen erweckte. Falls es zu Schwierigkeiten kommen sollte, erhoffte sich Hema eine zusätzliche Unterstützung durch die Flieger. Sie könnten die Auserwählten gegebenenfalls ungesehen über die Stadtmauern tragen, falls es nicht gelang, durch das Stadttor zu gehen. Die Luft über Frosthain wurde, soweit bekannt, nicht so streng kontrolliert wie die Stadttore.


    Hema wirkte zuversichtlich, und das stärkte die Hoffnungen aller.


    


    Am Abend des dritten Tages, nachdem das Lager für die Nacht schon aufgeschlagen worden war, meldete ein Späher die Ankunft eines weiteren Fliegers. Verwundert wandte sich Hema an Senada. »Was bedeutet der ungeplante Nachzügler?«


    Eilig traten sie in der Mitte des Lagers, wo der ungebetene Gast zur Landung ansetzte. »Pan«, rief Senada verblüfft.


    Tiara erkannte die Frau, die er in den Armen trug. »Wieder einmal konntest du deine Ruhe nicht finden, oder? Du bist uns erneut heimlich gefolgt, Diana.«


    »Nicht heimlich«, sagte sie und löste sich aus Pans Armen, als er gelandet war. »Ich habe schon viele Fehler begangen, das ist mir bewusst, aber ich weiß nun, dass ich meine Reise mit dir gemeinsam zu Ende bringen muss. Und dieses Mal werde ich dir aufs Wort gehorchen.«


    »Du wolltest doch bei den Fliegern bleiben«, erwiderte Tiara.


    »Ja, zuerst wollte ich das, aber als ihr fort wart, wurde mir klar, dass ich nicht einfach zurückbleiben kann. Mein Platz ist an deiner Seite. Ich werde meinen Seelenfrieden erst finden, wenn unsere gemeinsame Reise beendet und der Spalter vernichtet ist.«


    »Pan«, ertönte die wütende Stimme von Senada. »Hattest du nicht den Befehl, auf die Flieger daheim aufzupassen? Was also tust du hier?«


    Noch bevor Pan antworten konnte, warf Diana ein: »Es ist nicht seine Schuld. Ich war es, die ihn dazu überredet hat und ihm versicherte, dass er schnellstmöglich wieder zurück sein wird. Er wollte mir nur einen Gefallen tun, und deswegen brachte er mich hierher.«


    »Andere in Schwierigkeiten zu bringen ist eine Kunst, die Diana hervorragend beherrscht«, erklärte Tiara.


    Senada winkte ab. »Seine Aufgabe war es, über unser Volk zu wachen, und nicht, einer Menschenfrau einen Gefallen zu tun«, zischte sie wütend.


    Diana ließ sich von Senadas Wut nicht beeindrucken. Was auch mit ihr geschehen war, sie wirkte selbstsicherer und stärker. Sie wich Senadas Blick nicht aus. »Wie ich bereits sagte«, erwiderte sie, »es ist meine Schuld.«


    Senada wollte etwas sagen, da Hema trat hinzu. »Wenn Tiara und Senada nichts dagegen haben, seid ihr mir beide herzlich willkommen. Mehr noch, ich möchte euch in der ersten kleinen Gruppe mit nach Frosthain nehmen.«


    »Was?« Senada schaute sie irritiert an.


    »Nun, Diana wird so oder so keine Ruhe geben, bis sie in Tiaras Nähe bleiben kann, und ich hoffe, dass sie ihre Lektion über Gehorsam mittlerweile gelernt hat. Und du, Pan, bist ein ausgesprochen kluger junger Mann, den ich gerne in der kommenden Schlacht an meiner Seite hätte. Wir zwei«, Hema zeigte auf sich und Tiara, »werden gemeinsam mit euch und fünfzehn weiteren Gefährten nach Frosthain vordringen und uns dem dunklen Herrscher persönlich stellen. Es gibt sicherlich einen anderen würdigen Flieger, den Senada anstatt deiner zurückschicken kann und der während eurer Abwesenheit die Stellung hält.«


    »Gut«, stimmte Tiara knapp zu. Senada schien noch abzuwägen, ob sie Pan erlauben sollte zu bleiben.


    Diana schaute Hema überrascht an, dann verneigte sie sich vor ihr. »Danke.«


    Pan zögerte noch, unsicher, ob er zu weit gegangen war, doch als Senada ihm knapp zunickte, stimmte auch er zu. »Ich bleibe und werde mit Euch gehen, Zeitlose.«


    


    ooooOOOoooo


    


    23. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Sonnenaufgang, nicht weit von den Toren Frosthains entfernt


    


    



    Mit jedem Tag auf ihrer Reise war es kühler geworden, doch zunächst waren die Temperaturunterschiede nicht gravierend gewesen. Doch inzwischen hatten sie die unsichtbare Klimagrenze überschritten und waren nur noch von purer Kälte umgeben. Es gab keinen Grashalm, keinen Busch und keinen lebenden Baum mehr. Seit Jahrhunderten herrschte hier der kalte Tod, und er hatte nur noch eisige Gerippe toter Bäume zurückgelassen. Tiere hatte auch niemand mehr gesehen, und viele fragten sich, wie die Ammoben hier überlebten.


    Es war kalt, bitterkalt, und jeder Schritt auf dem vereisten Boden oder im teilweise knietiefen Schnee fiel schwer. Niemand beklagte sich, aber die verfrorenen Gesichter spiegelten die Ängste wider: Wenn sie noch lange unter solchen Umständen weitergehen mussten, würden sie völlig erschöpft beim Feind ankommen und somit leichte Beute sein. Doch bevor die ersten Zweifel laut wurden, kam nach etwas mehr als zwei Wochen Frosthain endlich in Sichtweite.


    Die vereinzelten Ammoben, die ihren Weg kreuzten und die laut Senada einsame Wanderer waren, witterten die Gefahr und machten meist einen großen Bogen um das wild zusammengewürfelte Heer aus Menschen und Fliegern. Die Wenigen, die sich ihnen wirklich entgegenstellt hatten, waren einen schnellen Tod gestorben. Doch den Verbündeten war klar, dass dies kein gutes Zeichen war. Der dunkle Herrscher musste längst erfahren haben, dass Hema mit einer Streitmacht auf dem Weg zur Ammobenhauptstadt war. Und deshalb ließ der geringe Widerstand nur zwei Rückschlüsse zu: Entweder erwartete sie der Spalter mit seiner Armee vor den Toren Frosthains, um sie dort mit einem Schlag zu vernichten. Oder er verzichtete auf jede Unterstützung, um ganz allein seinen größten Kampf auszufechten. Damit würde er seine absolute Überlegenheit demonstrieren können und die größere Pein der Niederlage seiner Gegner in vollen Zügen genießen. Nichts davon war eine erfreuliche Aussicht, doch Hema und Senada motivierten ihre Gefolgsleute unaufhörlich. Das Ziel war zum Greifen nah.


    Am heutigen Morgen schob sich die aufgehende Sonne langsam über den Horizont. Trotz der Kälte wirkten die wärmenden Strahlen belebend. Hema stand einsam auf einem verschneiten Hügel und blickte lange in das warme Morgenlicht. Sie ließ ihre Gedanken schweifen, während die Lebonari gemeinsam mit ihren Verbündeten das Nachtlager abbauten. In weniger als einer Stunde würde sich der Trupp wieder in Bewegung setzen. Bis dahin musste sie noch etwas Wichtiges erledigen. Sie wusste, dass es an der Zeit war, das Blutserum einzusetzen. Mit Hilfe des Kreises würde sie die Elster in ihr rufen, um sich mit vielen kleinen Beuteln des Konzentrats nach Frosthain zu begeben. Natürlich würde sie dort nicht allzu viel erreichen. Es war unrealistisch, zu glauben, sie könnte so oft hin- und herfliegen, bis sie wirklich jeden Brunnen, jeden Eimer und jedes andere Gefäß, in dem sich Trinkwasser befand, mit dem Serum versehen hatte. Aber sie musste alles versuchen, was in ihrer Macht stand, um so geringe Verluste wie möglich in Kauf zu nehmen. Alleine deshalb schon würde sie so oft hinfliegen, wie es ihr möglich war – stets darauf bedacht, ungesehen zu bleiben. Und dabei wollte sie sich insbesondere auf die Wachen um und auf der Mauer sowie auf die Torwachen konzentrieren. Sie auszuschalten oder zumindest soweit wie möglich zu beeinflussen war ihr Ziel.


    Sie zog ihren langen Reisemantel enger vor der Brust zusammen. Leise Schritte hinter ihr holten sie zurück aus ihrer Gedankenwelt. Sie wusste, wer sich ihr näherte, ohne sich umzudrehen.


    »Jan, mein Freund, wie geht es dir?«, flüsterte sie.


    Sie vernahm sein leises Lachen. »Charmant wie immer. Du hast dich in den letzten fünfhundert Jahren kaum verändert.« Er stellte sich neben sie, ohne sie anzusehen. »Na ja, unter Umständen bist du noch schöner geworden.«


    Sie wandte sich zu ihm. Er trug über seiner Kleidung einen langen, schweren Mantel. Seine stahlblauen Augen leuchteten und erinnerten sie an einen hungrigen Wolf. Er näherte sich noch ein Stück, und es schien, als wolle er sie in den Arm nehmen, doch er tat es nicht.


    »Ich muss dich etwas Wichtiges fragen«, sagte er leise. »Vielleicht verlieren wir in der kommenden Schlacht unser Leben, und zuvor muss ich das erfahren.«


    »Du wirst nicht sterben«, sagte sie mit voller Überzeugung.


    »Hema, du kannst den Tod nicht aufhalten. Eines Tages holt er uns alle, das weißt du.« Er zögerte, bevor er fortfuhr: »Hast du mich je geliebt? Wirklich geliebt?«


    Ein rosa Schimmer erschien auf ihren Wangen. »Wenn ich je zu einem solchen Gefühl in der Lage war, dann ja.«


    Er nickte und richtete den Blick zum Horizont. »Als Idealistin habe ich dich kennengelernt, denn du wolltest nie weniger, als die ganze Menschheit zu retten. Welch‘ nobles Ziel.«


    »Jan, ich weiß, dass du noch immer darunter leidest, dass du deine Frau und deine Kinder nicht retten konntest. Es tut mir unendlich leid, dass auch meine Suche nach ihnen ergebnislos geblieben ist. Ich wünschte, ich hätte sie finden können.« Sie sah auf ihre Füße. »Ich habe es versucht, das musst du mir glauben, aber da ich ihren Geist nie selbst berührt hatte, konnte ich sie nicht aufspüren.«


    Jan drehte den Kopf zur Seite. »Die Suche nach meiner Familie ist nicht deine Aufgabe gewesen, sondern meine. Ich weiß, dass du alles getan hast, was in deiner Macht gestanden hat. Ich werde mit der Schuld leben müssen, sie zurückgelassen zu haben. Es war meine Entscheidung, meine Familie zu verstoßen, als ich unheilbar krank wurde. Damals dachte ich, es sei der richtige und beste Weg für meine Frau und meine Söhne. Zu spät habe ich erkannt, dass es falsch war. Sie verschwanden spurlos, und keiner konnte oder wollte mir sagen, wohin sie gegangen waren. Was hätte ich tun können? Ich sage es dir: Ich hätte damals bleiben und mit ihnen sterben sollen. Heute glaube ich, es wäre meine Pflicht gewesen.«


    »Nein, das hätte nichts geändert. Dort konntest du nichts mehr bewegen, aber hier, bei uns, bist du ein starkes Mitglied der Gemeinschaft. Die Menschen hier brauchen dich!« Sie stockte. »Ich brauche dich, Jan.«


    »Auch wenn ich meiner Frau damit unrecht tue: Du warst die größte Liebe meines Lebens.« Seine Stimme zitterte.


    Hema ergriff seine Hände.


    »Ich weiß, dass du etwas im Schilde führst«, fuhr er fort. »Etwas, das dich als Siegerin aus dem Endkampf hervorgehen lässt, dich aber nicht zu mir zurückführt. Was nützt mir persönlich unser Sieg, wenn ich dich wieder verliere? So darf es nicht enden. Ich will mit dir zusammen alt werden und glücklich sein. Hema, ich liebe dich.«


    Ihr Blick wurde glasig. »Jan, ich kann nicht alt werden.«


    Er umklammerte ihre Hände fester. »Wirst du wieder in deine Welt gehen, wenn der Kampf vorbei ist? Falls ja, nimm mich mit. Oder besser, bleibe hier. Es ist mir gleich, ob du alterst oder nicht. Du kannst mich, wie deine Auserwählten, unsterblich machen, und dann können wir auf ewig zusammen bleiben.«


    »Wie meine Auserwählten«, wiederholte sie tonlos. »Willst du das? Sieh sie dir doch an. Sie sind nur noch laufende und atmende Hüllen, die keinen eigenen Willen mehr besitzen. Was ich an ihnen verbrochen habe, kann ich nie wieder gut machen. Und ich werde es nicht an einem anderen Menschen wiederholen.« Traurig suchten ihre fast schwarzen Augen die seinen. »Du hast aber mit deiner Vermutung recht: Ich werde zurück in meine Welt gehen müssen, und ich muss ohne dich gehen. Ich kann nichts aus dieser Welt mit mir nehmen, auch dich nicht. Ich würde das Geschehen auf dieser Welt noch mehr beeinflussen, als ich es schon getan habe, und das darf ich nicht.«


    »Bitte«, hauchte er flehend, doch sie schüttelte den Kopf. »Du wirst mich auch nach dem Kampf nicht mehr wollen, glaube mir. Du magst es jetzt noch nicht verstehen, aber es ist unmöglich, dass wir beide eine gemeinsame Zukunft haben.«


    »Lass es mich verstehen. Erkläre es mir!«


    »Nein, es ist noch zu früh.«


    Jan wollte sie weiter bedrängen, doch sie wandte sich zu ihrem Dscheila um. Das Reittier stand nur wenige Schritte entfernt und war mit seiner Fellfarbe in der Umgebung kaum auszumachen. Warmer Dampf stieg aus seinen Nüstern. Sie trat zu ihm und kramte in einer Satteltasche herum.


    Jan wollte schon gehen, da rief sie ihn zu sich. »Dir vertraue ich mehr als jedem anderen. Du kannst all meine Handlungen zwar noch nicht vollständig nachvollziehen, dennoch warst du immer für mich da, dafür danke ich dir. Ich weiß von Jack, dass du begonnen hast, die Geschehnisse um Lebonara aufzuschreiben. Das ist gut, denn die Kinder der Kinder sollen erfahren, wie alles gekommen ist. So habe ich eine besondere Aufgabe für einen besonderen Mann.«


    Sie drückte ihm ein dickes, zusammengeschnürtes Bündel in die Hand. Es bestand aus einem festen, rechteckigen Gegenstand, an dessen Rand sich kleinere Gegenstände unter Jans Fingern bewegten.


    »Das hier ist ein Buch. Ein leeres Buch, das förmlich danach schreit, gefüllt zu werden. Darum möchte ich dich bitten: Füge all deine Aufzeichnungen zusammen und schreibe objektiv nieder, wie unser kommender Kampf verläuft. Bringe das Buch danach zurück nach Lebonara, und lass Selva deine Worte speichern – für die Nachwelt.«


    Er öffnete den Mund, um ihn nur kurz darauf wieder zu schließen.


    Sie lächelte. »Du sagtest es selbst: Wenn wir scheitern, dann wird sich keiner an unsere Taten erinnern. Das will ich nicht. Wir sind es unseren Mitreisenden schuldig, dass man sich ihrer erinnert. Du bist für diese Aufgabe der einzig Richtige, daher bitte ich dich inständig: Verlasse die Gruppe, suche dir einen sicheren Platz und verewige die Geschehnisse auf Papier.«


    »Du willst, dass ich gehe?«


    »Ja. Du sollst einen anderen Kampf führen, den Kampf gegen die Zeit und die Geschichte. Schreibe unser Bestreben hier nieder und beweise damit, dass wir nie aufgegeben haben.«


    Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Nein! Ich lasse dich nicht alleine. Wie kannst du so etwas von mir verlangen?«


    Sie legte einen Zeigefinger auf ihre Lippen. Er schwieg.


    »Jan, du wirst mich so oder so nie wiedersehen können. Wenn du mir diese Bitte erfüllst, erfüllst du mir meinen letzten, großen Wunsch. Es würde mir viel bedeuten.«


    »Nein!«


    »Jan, du kannst damit mehr tun als all die Krieger hier.«


    »Du willst, dass ich unsere Geschichte niederschreibe? Und wie soll sie enden? Damit, dass du mich hier zurückgelassen hast? Hema, bitte …«


    »Ich werde dir ein weiteres Geschenk mitgeben. Ich schenke dir die Gabe der Sicht. Dein Geist wird sich von deinem Körper trennen können und mit uns reisen, wenn du es willst. So kannst du bis zur letzten Sekunde an der Schlacht teilnehmen und dir aussuchen, ob du sie an meiner Seite oder der von Tiara oder Jack oder wem auch immer verbringen willst.«


    »Den Geist vom Körper trennen?«


    »Diese Gabe schenke ich dir, allerdings wird sie nur funktionieren, so lange ich noch in dieser Dimension verweile. Mehr kann ich für dich nicht tun, mein Geliebter.«


    Fest umklammerte er das schwere, in Leder eingewickelte Bündel, dann jedoch – ganz langsam – ließ er es in seine Hände gleiten und öffnete es. Darin befanden sich das erwartete Buch sowie einige Bleistifte, ein paar Kerzen und Streichhölzer.


    »Die einzelnen Blätter können bei Bedarf schnell aus der Bindung gelöst werden, damit sie leichter zu beschreiben sind. Beschriebene Seiten lassen sich auch wieder leicht einfügen. Ich habe das Buch magisch verändert, wodurch es auch fremde Papierseiten aufnimmt und so verwandelt, dass die Seiten genauso aussehen wie jene, die schon enthalten sind. Dieses Buch und seine Bestandteile werden dir gehorchen, und sollte es irgendwann dicker werden, als es heute ist, wird sich auch sein Umschlag deinen Wünschen anpassen. Zudem wird es von keinem Wind und Wetter vernichtet werden können. Selbst Feuer kann diese Seiten nicht verzehren.«


    Er hob seinen sehnsüchtigen Blick zu ihr. »Ich werde dich niemals vergessen«, sagte sie ihm leise, griff erneut in die Satteltasche ihres Dscheilas und reichte ihm ihr letztes Geschenk.


    


    ooooOOOoooo


    


    26. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Kurz vor Mitternacht, westlich der Eisstadt Frosthain, ein verfallenes Haus in den Ruinen einer namenlosen Kleinstadt


    


    



    Ich werde dich niemals vergessen, echote es in Jans Erinnerungen. War es tatsächlich erst drei Tage her, dass sie sich getrennt hatten? Es kam ihm schon vor wie eine Ewigkeit, vor allem, da er jede wache Minute mit den Aufzeichnungen verbrachte.


    Die Flamme auf dem vor ihm stehenden Kerzenstummel flackerte schwach und erlosch. Jan starrte in die Dunkelheit. Zögernd griff er nach einer neuen Kerze. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sich seine Erzählung mit der laufenden Geschichte überschnitt. Hema hatte ihn fortgeschickt. Sie hatte ihm gesagt, wohin er gehen sollte, hatte ihm geschildert, dass es hier ein Tal gab, in dem das Gras noch grün war und der Wind sich noch behaglich anfühlte. Er hatte zuerst geglaubt, dass er es nicht übers Herz bringen würde, zu gehen, aber dann hatte er es doch getan. Er hatte sich nicht einmal von seinen Freunden verabschiedet, da er nicht gewusst hatte, was er ihnen hätte sagen sollen. Hema hatte ihm geraten, still und heimlich zu gehen, und sie hatte ihm versprochen, dass sie es Jack und den anderen erklären würde.


    Am Anfang seiner einsamen Wanderung hatte er die Lagerfeuer der Lebonari noch am Horizont ausmachen können, doch bald war nichts mehr von ihnen zu sehen gewesen.


    Seine Stirn brannte. Er hatte sich maßlos überanstrengt, aber das war es, was er gewollt hatte. Er wollte die Geschichte so schnell wie möglich niederschreiben. Doch was nun? Er war an dem Punkt angekommen, an dem sein Wissen zu Ende ging und er nicht sagen konnte, was aus Hema, Tiara Mora, den Fliegern und den restlichen Kämpfern geworden war.


    Er zündete die Kerze mit einem Streichholz an. Ein neues Flämmchen erwuchs vor seinen Augen. Mehrere Minuten, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen, blickte er verträumt in das kleine Licht. Er fragte sich, wie schön dieser Raum, dieses Haus und die Kleinstadt einst gewesen sein mussten, bevor der Feuerball gekommen war und das Gesicht der Welt verändert hatte.


    Er seufzte. Gleich, wie der Kampf gegen den Dunklen ausgehen würde, er verlor so oder so. Hema hatte ihm versichert, dass sie sich nie wiedersehen würden, und viele seiner Freunde würden in der kommenden Schlacht unweigerlich fallen.


    Schweren Herzens konzentrierte er sich wieder auf seine Niederschrift. Er war nun an dem Punkt angekommen, an dem er Hemas Geschenk nutzen musste. »Ich schenke dir die Gabe der Sicht«, hatte sie gesagt. Sie hatte ihm tatsächlich etwas geschenkt: eine Kristallkugel. »Wenn du so weit bist, nimm sie in deine Hände und denke an mich. Sie wird einen Teil von dir an die Orte bringen, die du sehen möchtest. Ich habe diese Kugel magisch verändert, sodass du ohne deinen Körper reisen kannst, aber denke daran: Sie kann dich nicht in die Zukunft oder in die Vergangenheit bringen.«


    Bis jetzt hatte er die Kristallkugel nicht weiter beachtet. Zuerst hatte er sie auch nicht annehmen wollen, da Hema sie sicherlich im kommenden Kampf gebrauchen konnte, doch sie hatte sich von ihrem Willen nicht abbringen lassen. So hatte er die Kugel genommen, hatte seine Sachen gepackt und war noch in derselben Nacht verschwunden.


    Es hatte seitdem Momente gegeben, in denen er sich fragte, warum er nicht einfach umkehrte, doch später war ihm klar geworden, dass Hema auch hier vorgebeugt hatte. Sie musste gewusst haben, dass er nicht freiwillig hätte gehen wollen, daher musste sie mit Magie etwas in das Buch gewoben haben, das ihn kontinuierlich weitertrieb. Sobald er das Buch oder seine einzelnen Blätter in die Hand nahm, schien seine Pflicht zur Dokumentation über allem anderen zu stehen. Eine Umkehr, zurück zu den Kriegern, schien irrwitzig. Doch wenn er das Buch nicht mehr berührte, überkamen ihn wieder Zweifel.


    Inzwischen war es zu spät für eine solche Umkehr. Niemand konnte ihn noch rechtzeitig zu seinen Freunden bringen. Niemand außer vielleicht der Kristallkugel, die er noch keines Blickes gewürdigt hatte. Jetzt jedoch war der richtige Zeitpunkt gekommen. Er wollte sehen, ob sie das hielt, was Hema ihm versprochen hatte.


    Zaghaft drehte er sich zu seiner Lederumhängetasche herum, bückte sich und hob die zwei Hände große Kugel heraus. Er legte sie vor sich auf den Holztisch. So rein wie ein Bergsee, glasklar und ohne jeden Makel lag sie vor ihm.


    »Na, meine Kleine«, flüsterte er, »was machen wir zwei Hübschen heute Abend? Ich habe gehört, dass du ein perfektes Abendkino bieten kannst.«


    Müde rieb er sich die Augen. Noch erwartete er keine Reaktion der Kugel, denn immerhin hatte er bewusst nicht an ein Ziel gedacht, doch da veränderte sich bereits ihre Oberfläche und begann grünlich zu glühen. Schlängelnde Schlieren bildeten sich in ihr und formten hypnotische Muster.


    Erschrocken zog Jan sich zurück. Für einige Herzschläge vergaß er zu atmen, doch dann ließ er sich darauf ein. Er neigte sich näher zu ihr und ergriff sie mit beiden Händen. Unnachgiebig umklammerte er die runde, glatte Oberfläche. »Kugel, zeige mir deine Herrin, zeige mir Hema.«


    Das Glühen begann zu flackern. Unvermittelt wurde Jan geblendet. Er schloss die Augen, die Kugel ließ er aber nicht los.


    Als er die Augen wieder öffnen wollte, gelang ihm das nicht. Er verlor die Orientierung, auch seinen Körper spürte er nicht mehr. Einige Augenblicke lang überkam ihn Panik, bis sich auf einmal alles richtig anfühlte. Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, vergingen, bevor er die Kontrolle über seine Augenlider wieder erlangte. Schemenhaft nahm er seine Umgebung wahr. Aber sein Blickfeld hatte sich gänzlich verändert, als ob er nicht mehr aus seinen eigenen Augen blicken würde.


    Lichtfunken tanzten vor ihm. Seine Sinne wirkten gleichzeitig benebelt und erweitert, dennoch erkannte er langsam das umliegende Areal. Bäume – große, mächtige Bäume umgaben ihn, die ihr Blätterwerk allerdings schon großzügig abgeworfen hatten, wie es zu dieser Jahreszeit zu erwarten war. Er befand sich in einem Wald, und es war – wie in der Kleinstadt, in der er sich eigentlich befand – tiefste Nacht. Es überkam ihn gerade ein Gefühl von Einsamkeit, da vernahm er ein unerwartetes fröhliches Lachen. Als er sich umdrehte, erkannte er in der Ferne, wohin die Kugel seinen körperlosen Geist gebracht hatte: Lebonara!


    Er stand in der Nähe der sieben oberirdischen Gebilde, zwischen denen sich das Lager der einstigen Mitglieder der fünf Clans befand. Viele waren bereits hinab unter die Erde in die behaglichen und stets warmen Zimmer gezogen, doch einige ließen sich davon nicht überzeugen. Sie lebten und jagten oben in den Wäldern, und selbst jetzt sah er dort einige Bewohner zwischen den Lagerfeuern spazieren gehen. Sie unterhielten sich, und die Wortreste eines Witzes trieben zu ihm hinüber. Jemand lachte.


    Er wunderte sich noch, wieso er hierher gelangt war, da blickte er auf seine Hände. Er sah sie nicht – er sah gar nichts von sich selbst.


    Tief atmete er die frische Waldluft ein, die mit dem herben Geruch der Holzfeuer geschwängert war. Ein Windhauch streifte sein Gesicht. Es hätte ihn wundern müssen, doch das tat es nicht. Hemas Magie war mächtig, und was auch immer sie mit der Kristallkugel getan hatte, sie war es gewesen, die ihm diese Reise innerhalb weniger Herzschläge ermöglicht hatte. Und ohne dass es ihm Hema erklärt hatte, war ihm absolut klar, dass sein fleischlicher Körper noch in dem Haus, weit entfernt, in der verfallenen Siedlung saß. Daran änderte auch nicht, dass sein mentales Ich sehen, riechen, empfinden und spüren konnte.


    Er glaubte, dass ihn jeden Moment einer der Wächter bemerken müsste, doch nichts geschah. Er näherte sich dem Lager. Durch seine Schuhe konnte er die Unebenheiten des Bodens spüren, doch wenn er hinuntersah, waren da keine Schuhe, und das dürre Gras, auf das er trat, bog sich nicht unter seinem Gewicht.


    Trotz der sehr späten Abendstunde spielten einige Kinder mit einem Lederball um das Lagerfeuer herum. Ein paar Frauen standen in ihrer Nähe und unterhielten sich angeregt. Jan erinnerte sich, dass die Clanmitglieder sehr locker mit den Schlafgewohnheiten ihrer Kinder umgingen. Die Kinder durften selbst entscheiden, wann sie schlafen gingen. Aber egal, wann sie zu Bett gingen, sie alle wurden am kommenden Morgen sehr früh geweckt. Wenn sie dann übermüdet waren, weil sie am Abend zuvor kein Ende gefunden hatten, war es ihnen für die kommende Nacht eine Lehre. So zumindest hatte es Mirkon erklärt, warum manchmal zu den unmöglichsten Zeiten die Kinder noch herumliefen.


    Jan fragte sich, warum er hier war. Er hatte an Hema gedacht, als er die Kugel in die Hände nahm, doch Hema konnte nicht in Lebonara sein. Was also hatte ihn hierher gebracht?


    Da erkannte er Sabine. Sie hockte auf einem Baumstamm in der Nähe des Lagerfeuers. Sie unterhielt sich angeregt mit zwei anderen Frauen. Ihre Hände lagen auf ihrem Bauch – in welchem Schwangerschaftsmonat war sie? Er wusste es nicht mehr genau, doch die Wölbung ihres Bauches konnte er deutlich ausmachen.


    Ein grauhaariger Mann trat zu den Frauen, grüßte Sabine und deutete auf ihren Bauch. Den Mann kannte Jan nicht, aber er war sich sicher, dass er sich nach ihrem Wohlbefinden erkundigte. Sabine erwiderte etwas, doch dann, ganz plötzlich, verstummte sie. Sie beugte sich nach vorne, der alte Mann stützte sie besorgt.


    Jan erschrak. Er wollte zu ihr, und im nächsten Moment hatte er die Hälfte der Strecke zwischen sich und Sabine ohne eine Bewegung zurückgelegt. Er stand nun nur noch wenige Schritte entfernt. Sabine stöhnte gepresst und krümmte sich erneut. Die danebenstehenden Frauen beugten sich zu ihr herunter. Ob es Komplikationen mit ihrer Schwangerschaft gab? Jan wusste es nicht, doch ihm fiel auf, dass Sabine weniger besorgt aussah, als er es erwartet hätte. Und tatsächlich sagte sie: »Nicht schon wieder. Lasst mich! Alles ist gut, das habe ich gelegentlich.«


    Die Aussage verwunderte Jan, aber er wusste, dass er hier nichts weiter tun konnte. Das musste er auch nicht. In Lebonara und unter Selvas Schutz bekam Sabine die bestmögliche medizinische Versorgung.


    Nach einer kleinen Diskussion brachten die Frauen sie zum Tunneleingang und verschwanden aus Jans Blickfeld. Erst wollte er ihnen folgen, doch er besann sich seiner eigentlichen Aufgabe.


    Was ihn auch hierhergebracht hatte, er musste wohl in seiner Gedankenwelt falsch abgebogen sein. Er wollte zu Hema. Er wollte zu Jack und zu Tiara, und als ob die glatte Kugel seinen Ruf verstanden hätte, verschwamm das Bild vor seinen Augen wieder. Er fühlte sich in die Höhe gerissen.


    Dieses Mal reiste er anders. Er war nicht von einer Sekunde auf die andere an dem Ort seiner Wünsche, sondern sein Geist trieb wie ein Blatt im Wind über die weite Landschaft und die flachen Hügel. Die Wälder unter ihm lichteten sich, und trostlose Steppen breiteten sich unter ihm aus. Die Steppen wurden zu einer kahlen Ebene.


    Kälte empfand er nicht, doch er fühlte einen scharfen Wind um seinen imaginären Körper pfeifen. Weder Mensch noch Ammobe kreuzte seinen Weg, er war alleine. Es zog ihn weiter, bis er den ersten Schnee sah. Danach dauerte es nur kurz, bis er an den Punkt gelangte, an dem er auf Hemas Wunsch hin die Gruppe verlassen hatte. Trotz der Dunkelheit der Nacht erkannte er den Ort sofort wieder.


    Dort verweilte er nur einen Herzschlag lang, dann glitt er, wie dürres Herbstlaub, weiter gen Horizont. Es fühlte sich an, als sei er selbst zu einer Windböe geworden, die unaufhörlich zu ihrem Ziel gezogen wurde.


    Abrupt hielt er an. Wo war er? Hier war er noch niemals gewesen. Schnee bedeckte jede noch so kleine Erhebung und verbarg alle Geheimnisse der Landschaft. Er wusste, dass es um ihn herum bitterkalt sein musste, doch er fror nicht, und dafür war er dankbar. Da erkannte er inmitten der weißen Pracht eine tiefe Schneise, die von unzähligen Füßen hinterlassen worden war. Er sah Spuren von Menschen und die Umrisse von Dscheilapfoten und Moorgenthufen. Es gab keinen Zweifel, auf wessen Spur er gestoßen war.


    Er folgte der Spur, indem er dicht über sie hinwegglitt. In der Ferne tauchte eine große, ungewöhnlich freie Fläche auf, die er als zugefrorenen See identifizierte. Die Spuren der Lebonari führten dorthin. Sie konnten nicht mehr weit sein, doch bevor er weiterziehen konnte, wurde er von einem anderem Anblick gefesselt.


    Rechts von ihm war sie in der Ferne aufgetaucht, zuerst klein und unscheinbar, doch dann immer deutlicher und jetzt erschreckend klar: eine Stadt im ewigen Eis mit unbezwingbaren Mauern und gigantischen Statuen, die das Stadttor flankierten. Monströse Türme ragten hinter den Mauern gen Himmel, und unzählige kleine Punkte wuselten um die Stadtmauern herum: vermutlich Reisende, die die Stadt durch das Tor betraten oder verließen.


    Frosthain! Es gab keinen Zweifel. Die Stadt war noch größer und noch furchteinflößender, als er sie sich in seinen kühnsten Träumen vorgestellt hatte. Sie war aber auch atemberaubend schön, mächtig und groß. Die Außenmauer ragte bestimmt zwölf Meter in die Höhe. Dahinter waren nicht nur die Türme zu sehen, die ihm zuerst aufgefallen waren, sondern auch die Spitzen von hoch aufragenden Dächern, die vermutlich zu prächtigen Wohngebäuden gehörten.


    Er konnte nicht anders, es zog ihn dort hin, auch wenn es ihn von seinem eigentlichen Weg abbrachte. Je näher er kam, desto mehr Details konnte er erkennen. Einige der Türme waren mit der Mauer verbunden und verstärkten den Eindruck, dass kein Feind den Schutzwall jemals niederreißen könnte. Überall prangten Verzierungen am Mauerwerk, die die Handschrift unzähliger Künstler zeigten. Aus Stein gehauene Wasserspeier standen in allen Größen auf jeder erhöhten Position und blickten mit ihren kalten, toten Augen fort von der Stadt. Es gab kleine, dekorative Erker an den Türmen, die jeder gotischen Kirche würdig gewesen wären. Die Dächer der Türme waren meist kegelförmig und mit Schieferschindeln gedeckt. Auf ihnen glitzerten weiße Eiskristalle wie Sternenstaub, was der Stadt etwas trügerisch Sanftes gab. Die kunstvoll verzierten, steinernen Gebäude erinnerten nicht im Geringsten an jene schlichten Häuser der Ammoben, von denen Jan bis dahin gehört hatte.


    Diese Stadt war ebenso eine Festung wie ein architektonisches Kunstwerk. Wie sehr hatte er die mutierten Tiermenschen und ihre Fähigkeiten unterschätzt! Der dunkle Herrscher hatte hier etwas erschaffen, für das man ihm nur Anerkennung zollen konnte. Jan schüttelte sich unwillig bei dieser Erkenntnis, doch er wusste, dass er recht hatte.


    Er breitete die Arme aus, schloss die Augen und ließ sich über die gigantische Mauer treiben. Als er auf der anderen Seite weit über dem Boden zum Stillstand kam, sah er ein Gemäuer, das alle anderen deutlich überragte. Es erinnerte ihn an ein barockes Schloss. Dieses Gemäuer war von einer weiteren Festungsmauer umgeben, vor der wiederum ein tiefer Graben zu erkennen war, aus dem unzählige spitze Holzpfähle herausragten.


    Jan fröstelte – das erste Mal, seitdem er sich von seinem Körper getrennt hatte. Diese Festung war das Heim des Dunklen, und ihm wurde klar, dass die Lebonari, selbst mit der Unterstützung der Flieger, keinerlei Chance hatten, sie einzunehmen, wenn sie keine verdammt gute List zu Hand hatten. Er betete, dass Hemas Idee, heimlich in die Stadt zu gelangen und das Blutserum einzusetzen, ausreichte, um sie bis zu diesem Ort zu bringen.


    Alle Häuser, Türme und Mauern in der Stadt waren mit einer stabilen Schicht Eis bedeckt, was Frosthain so wirken ließ, als sei es aus dem Eis und Schnee, der sich um die Stadt herum anhäufte, herausgewachsen. Doch dieses schlossartige Gebilde dort vorne erinnerte ihn an ein schwarzes Loch. Seine düstere Ausstrahlung, die schwer und dunkel über dem Komplex hing, löste es aus dem Hier und Jetzt.


    Er drehte sich um und richtete sein Augenmerk erneut auf die mächtige Stadtmauer. Der undurchlässige Mauerring war nur von einem einzigen, unvorstellbar großen Tor unterbrochen. Dort sah er, was ihm aus der Ferne schon aufgefallen war: Links und rechts davon standen zwei riesige Statuen, die achtsam nach unten blickende Drachen darstellten. Zwischen ihnen erkannte Jan Ammoben, die gruppenweise Einlass in die Stadt wünschten. Die meisten hatten vollgeladene Karren bei sich. Er war davon überzeugt, dass sich in den Fässern, den Holzkisten und in den in Leder eingewickelten Bündeln überwiegend Lebensmittel befanden. Wie sonst sollte man in einer solchen Einöde die Bewohner einer Stadt am Leben erhalten?


    Frosthain war offensichtlich der Dreh- und Angelpunkt der kompletten Ammobenzivilisation. Er schluckte. Ein paar hundert Krieger würden an diesen Mauern zerschellen wie ein wurmstichiges altes Holzschiff an einen Riff in einer stürmischen Nacht.


    Eine Weile tat er nichts. Er hing einfach im Nirgendwo, weit über den Köpfen der Ammoben, die in den gepflasterten Straßen unter ihm dahinzogen. Schließlich überlagerte Neugier seine Ängste und Bedenken. Er wollte mehr von Frosthain und seinen Bewohnern sehen, und warum auch nicht? Niemand konnte ihn sehen. Sein Wissensdurst beflügelte seinen Forscherdrang.


    Er glitt tiefer hinab und sah die unterschiedlichsten Kreaturen. Er sah das ganze Spektrum der menschlichen Vorstellungskraft, und es faszinierte ihn. Einige dieser Wesen redeten ruppig miteinander, andere lachten. Jan sah Mütter mit kleinen Kindern, die an Reptilien und Insekten erinnerten. Er sah ammobische Handwerker mit Lehrlingen, die wilden Tieren oder auch muskulösen Menschen ähnelten. Er sah Händler, die ihre Waren an hölzernen Ständen feilboten. Gelegentlich erblickte er sogar Greise, die sich nur gebückt oder mit einem Krückstock fortbewegen konnten.


    Alles wirkte so normal, als sei dies eine Stadt wie jede andere, wäre da nicht das unterschiedliche Aussehen der Bewohner gewesen. Jan erinnerte sich gut an die Beschreibungen der Ammoben, die er von den Clanmitgliedern erhalten hatte. Diese hier hatten nur wenig mit den hirnlosen Monstern zu tun, denen es Freude bereitete, Menschen ohne Sinn zu zerreißen. Hier sah er deutlich ein Miteinander und offene Zuneigung. Diese Erkenntnis zog sein Herz schmerzhaft zusammen. So sahen also seine Feinde aus?


    Da vernahm er einen Gesang, süß wie Honig und weich wie Seide. Es kam ihm vor, als würde die Stimme nur für ihn singen. Jan blickte zurück.


    Er verließ die Stadt unerwartet schnell. Der Gesang lockte ihn zu einem Hügel und darüber hinaus. Hohe Berge und tiefe Täler breiteten sich vor ihm aus. Es zog ihn weiter, bis er zu einem vor Wind und Wetter geschützten Tal kam, das nicht allzu weit von Frosthain entfernt lag, aber nicht von dort eingesehen werden konnte. In der Vertiefung des Tales erkannte er unzählige gut getarnte Zelte. Der Gesang, der sein ganzes Denken ausfüllte, kam von dort.


    Er sah einige Lebonari umherlaufen und Krieger, die wachsam auf dem Hügel lagen, aber keiner von ihnen schien den Gesang zu vernehmen. Für ihn wurde er jedoch zunehmend intensiver. Inzwischen kam es ihm vor, als gäbe es keine Geräusche mehr auf der Welt außer der hellen, betörenden Stimme, die so rein nach ihm rief und von der Schönheit des Lebens sang.


    Die Kristallkugel hatte ihn in diesen Zustand von körperloser Existenz versetzt, doch es gab nur einen Menschen, der ihn so mit seinem Gesang beeinflussen konnte: Hema. Er hatte sie bereits gespürt, bevor sein Geist über den letzten Hügel getragen worden war und er das verborgene Menschenlager zu Gesicht bekommen hatte, doch zunächst war er sich noch nicht ganz sicher gewesen. Jetzt jedoch gab es keinen Zweifel mehr. Zwischen all den Zelten erkannte er eines, das größer und strahlender als alle anderen war. Hemas Zelt.


    Hörst du mich?, rief Jan in Gedanken, als er eilig auf das Zelt zutrieb.


    Ja, mein Herz, ich höre dich! Du hast also die Kristallkugel benutzt? Bist du schon so weit mit deinen Aufzeichnungen gekommen, dass du deinen Geist ausgesandt hast? Das freut mich wirklich.


    Es war eindeutig Hemas Stimme, die er in seinem Kopf vernahm. Er überging Hemas Frage. Ich habe Frosthain gesehen, und die Stadt ist um vieles größer, als ich angenommen hatte. Wie wollt ihr dort eindringen? Welche Chance habt ihr? Hema, sie können euch alle zerschmettern, bevor ihr überhaupt die Tore von Frosthain erreicht habt!


    Hema seufzte in Gedanken. Jans mentaler Körper war im Inneren des Zeltes zur Ruhe gekommen. Die Zeitlose lag in schlichter Lederkleidung ausgestreckt auf ihrem Nachtlager. Es sah aus, als schliefe sie. Die Hände hielt sie über dem Brustkorb gefaltet, und ihre Augen waren geschlossen. Die acht Auserwählten standen im Kreis um sie herum und hielten sich an den Händen. Sie summten und intonierten einen fast hypnotischen Gesang, wie sie es stets taten, wenn Hema mental auf Reisen ging. Jan war sich sicher, dass es Hemas Stimme gewesen war, deren Gesang ihn hierher gebracht hatte, aber so, wie es aussah, hatte sie nur in ihrem Geist für ihn gesungen.


    Er kniete sich neben sie und versuchte nach ihrer Hand zu greifen, doch seine Finger glitten durch die ihren hindurch.


    Jan, der Kristall verleiht dir eine ganz besondere Macht, dennoch verweilt dein Körper weiterhin dort, wo sich der Kristall befindet. Verstehst du das? Dein Geist jedoch kann reisen, wohin er möchte. Es gibt keine Mauer und keine Grenze, die dich aufhalten kann. So könntest du sogar bis zum dunklen Herrscher gelangen, aber davon rate ich dir ab. Er kennt meine Macht, und er wird meine Signatur in dieser Magie entdecken. Die Wahrscheinlichkeit, dass er dich bemerkt, ist hoch.


    Kurz schwieg sie, dann hörte er ihre Stimme erneut. Sorge dich nicht, ich habe schon Vorbereitungen getroffen, um mit dem Kreis der Spaltung in die Stadt zu gelangen. Ich habe in der Nacht, in der du uns verlassen hast, nichts anderes gemacht, als immer und immer wieder kleine Beutel mit dem Blutserum nach Frosthain zu fliegen. Ich habe die Beutel in jeden Brunnen und in jedes Wasserdepot, das ich erreichen konnte, hineingeworfen. Die Wirkung setzt meistens am vierten oder fünften Tag ein, so ist der Zeitabstand ideal. Wenn das Mittel zu wirken beginnt, sollte in der Stadt eine solche Unruhe entstehen, dass wir hoffentlich unbemerkt als Ammoben verkleidet hineingelangen können. Und bis der Dunkle von den Vorkommnissen erfährt, sollten wir bereits bei ihm sein.


    Mein Plan beinhaltet auch, dass du mit mir körperlos vor den Dunklen trittst, und wenn er dann etwas von dir spürt, hoffe ich, dass er dich für einen Teil meiner Aura hält. So bist du sicher und kannst miterleben, wie wir uns in unserer letzten Schlacht schlagen werden.


    Er zog seine Hand zurück. Wenn ich mit dir gehe, kann ich dir dann helfen? Kann ich dich retten?


    Nein, Jan. In dieser Existenzform kannst du nicht in das Geschehen eingreifen, genauso wenig, wie du mich hier berühren kannst.


    Jan fuhr mit seinen Fingern wenige Millimeter über Hemas Wange, als könne er sie streicheln. Er erinnerte sich an das Gefühl und den Geruch ihrer Haut. Was werdet ihr jetzt tun, Hema?


    Es wirkte, als würde sie sich zu ihm neigen, doch ihr Körper bewegte sich nicht. Noch heute Nacht werde ich mit achtzehn Verbündeten nach Frosthain aufbrechen. Morgen früh sollten wir vor den Toren stehen. Wir werden wie Tiermenschen aussehen, und in Begleitung von Ahoran, Igela, Tiara und den Fliegern fallen wir hoffentlich nicht weiter auf. Sind wir erst einmal in der Stadt, kommen wir auch in seine kleine Festung hinein, daran glaube ich fest. Wenige Stunden nach uns brechen die Lebonari mit den restlichen Fliegern auf. Sie werden für eine Ablenkung vor den Toren Frosthains sorgen, die unser weiteres Vorankommen hoffentlich sicherstellen wird.


    Jan konnte es nicht fassen. Für eine Ablenkung sorgen?, entgegnete er wütend. Hast du mir vorhin nicht zugehört? Die Stadt ist riesig, ihre Bewohner zahlreich. Sie werden dabei ihr Leben verlieren, nicht mehr und nicht weniger! Niemals können alle das Blutserum zu sich genommen haben.


    Hema blieb trotz seiner Vorhaltungen zuerst ruhig. Doch im nächsten Augenblick durchfuhr eine kraftvolle Entschlossenheit Jans geisterhafte Gestalt, die so gewaltig war, dass er glaubte, er würde zurück in seinen Körper geschleudert werden. Und tatsächlich sah er für wenige Atemzüge seinen schutzlosen Körper von oben herab in dem verfallenen Haus, weit entfernt von hier. Die Kristallkugel hielt er fest in den Händen.


    Wir haben keine Wahl, Jan! Wir müssen ihn aufhalten, damit die Menschen und auch die Ammoben irgendwann einmal in Frieden leben können. Er wird keine Ruhe geben, bis er alle intelligenten Lebensformen auf dieser Welt versklavt hat, das weiß ich. Und deshalb ist der kommende Kampf die einzige Möglichkeit, die wir bekommen werden. Wir müssen ihn schnellstmöglich angreifen. Er weiß, dass ich zu ihm kommen werde, und er wird wissen, dass ich nicht mehr fern bin. Dass er seine ganze Armee noch nicht hat ausrücken lassen, ist ein Geschenk der Götter, das ich nicht missachten werde. Wer weiß schon, was in seinem verschrobenen Geist vorgeht, aber er könnte uns jederzeit entgegentreten, und dann haben wir keinerlei Chance davonzukommen. Wir müssen handeln, jetzt! Solange er glaubt, dass er das Spiel noch meistert – koste es, was es wolle.


    Aber …, setzte er erneut an, doch dann sah er den Geist Hemas über ihrem eigenen Körper schweben. Ihr mentales Bildnis drehte sich zu ihm um und blickte ihn scharf an. Sie hob eine Hand, und bevor Jan wusste, wie ihm geschah, stieß sie ihn von sich fort. Wären beide körperlich gewesen, hätte ihn die vermeintlich leichte Berührung nicht gekümmert, doch in diesem Zustand …


    Er fühlte sich, als hätten ihn die Hufe eines Moorgents mitten gegen die Brust getroffen. Rückwärts flog er aus dem Zelt heraus und mit unfassbarer Geschwindigkeit weiter über Hügel und Täler. Das verborgene Lager der Lebonari schrumpfte in einer Sekunde zu einem kleinen Punkt in der schneebedeckten Landschaft. Frosthain tauchte für den Bruchteil eines Herzschlages in seinem Augenwinkel auf, dann war es schon wieder aus seinem Sichtfeld entschwunden.


    Ihm wurde schwindelig über all die Eindrücke und Landschaften, die viel zu schnell an ihm vorbeizogen. Kurz bevor er glaubte, dass sein Verstand in ewige Umnachtung sinken müsste, prallte er hart gegen seinen menschlichen Körper. Seine Glieder taten ihm so weh, als wären jede Faser seines Leibes, jede Sehne und jeder Muskel schmerzhaft entzündet. Stöhnend blickte er umher. Alles kam ihm finster und dunkel vor. Seine fantastische Klarsicht in der Nacht war verschwunden. Schwindel überkam ihn, und er sah das letzte Zucken der fast vollständig heruntergebrannten Kerzenflamme auf seinem Tisch. Sie warf kaum noch sichtbare Muster und Schatten an die Wand.


    Er brauchte einen Moment, bis er es schaffte, sich aufzurichten. Nicht weit von ihm entfernt lag die Kristallkugel auf dem Boden. Er fluchte. Wie konnte Hema das tun? Ohne Rücksicht hatte sie ihn mit unglaublicher Gewalt zurück in seinen Körper geschickt. Das hätte schlimm für ihn ausgehen können, aber Hema schien anderer Meinung zu sein.


    Ungläubig schüttelte er den Kopf. Sollte Hemas Plan schief gehen, war alles verloren. Für seinen Geschmack gab es dabei einfach zu viele Unsicherheitsfaktoren. Aber gab es einen anderen Weg? Mühselig erhob er sich und ergriff erneut die Kristallkugel.
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    7. Teil: Der Angriff


    


    27. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Mitternacht, in Frosthain


    


    



    Diamant knurrte der Magen, und sie fror. Vor drei Wochen hatte sie in dem Feuer alles verloren, was ihr wichtig gewesen war. So hatte sie ihre Dienerinnen einfach vor dem brennenden Herrenhaus stehen lassen und hatte sich auf den Weg begeben. Nun war sie hier, hungrig, mittellos und ohne einen echten Plan. Der Gedanke an Rache hatte sie vorangetrieben, also war sie nach Frosthain gekommen, um hier – direkt unter seinen Augen – einen Widerstand gegen ihn zu begründen. Aber wie naiv war das gewesen? Sie hatte geglaubt, dass es noch viele andere wie Ahoran geben müsse, die mit der Herrschaft des Meisters unzufrieden waren. Und sie hatte geglaubt, dass sie solche Ammoben schnell finden werde, wenn sie sich nur in den Straßen Frosthains umhörte.


    Ahoran war nicht hier, davon war sie überzeugt. So dumm würde er nicht sein. Sicherlich hatte er sich mit der Menschenfrau und seinem kleinen Schützling weiter in den Süden zurückgezogen, damit die Handlanger des Dunklen ihn nicht erwischten. Aber es musste hier einfach noch andere Querdenker wie ihn geben.


    Wie gerne hätte sie jetzt Ahoran um Rat gebeten. Er hätte gewusst, wie sie vorgehen müsste. Denn eines hatte sich herausgestellt: Händler und Bewohner einfach so in der Stadt anzusprechen, war nicht nur naiv gewesen, sondern auch äußerst gefährlich. Sie rieb sich mit der Linken über ihren rechten Unterarm. Dunkelblaue Flecken zogen sich dort von ihrem Handgelenk bis hin zum Ellbogen. Einer der Ammobenmänner, den sie in einem unverfänglichen Gespräch auf die Fehler des Meisters angesprochen hatte, war augenblicklich vollkommen erbost auf sie losgegangen. Er hatte sie gepackt und geschlagen, danach hatte er ihr gedroht. Er sagte, dass er sie töten würde, wenn er sie noch ein einziges Mal dabei erwischte, wie sie etwas Schlechtes über ihren Herren und Meister sagte. Und sie hatte ihm geglaubt.


    Ja, darüber kam sie am wenigsten hinweg, dass sie so blauäugig hierhergekommen war. Sicher, es gab Ammoben, die ihren Meister hassten, aber keiner würde es einfach so vor einer Fremden zugeben. Und das Risiko, an einen wahren Verehrer zu geraten, wie es ihr passiert war, würde sie nicht nochmals eingehen wollen.


    Ihr war mittlerweile übel vor Hunger. Das war noch ein Problem, dass sie nicht berücksichtigt hatte. Sie hatte nichts mehr von Wert, das sie gegen Lebensmittel eintauschen könnte. Das Einzige, was sie noch besaß, war die Kleidung an ihrem Leib, und diese hatte durch das Chaos in Friedenshof und die Reise hierher sehr gelitten. Hätte ein älteres Mütterlein, die sie am Wegesrand getroffen hatte, nicht Mitleid mit ihr gehabt, hätte sie nicht einmal den dünnen, sackartigen Mantel besessen, den sie sich übergeworfen hatte. Das würde er ihr büßen! Das alles, und vor allem die Demütigung, die sie durch seine Gleichgültigkeit ertragen musste.


    Ein breitschultriger Mann mit einer schiefen Nase kam ihr entgegen. Seine Kleidung ließ darauf schließen, dass er wohlsituiert war. Diamant würgte bei dem Gedanken, aber es half nichts. Als er mit ihr auf einer Höhe war, blickte sie ihn flehentlich mit ihren schwarzöligen, pupillenlosen Augen an, beugte das Kreuz und formte die Hände zu einer leeren Schale. Sie bettelte ihm um Almosen an – so tief war sie gesunken.


    Angewidert machte er einen Bogen um sie, doch nachdem sie ihm einige Schritte nachgelaufen und ihr Flehen immer eindringlicher geworden war, wurde er langsamer und warf ihr achtlos eine Münze hin.


    Diamant fühlte sich erleichtert, gleichzeitig aber auch bis ins Bodenlose erniedrigt. Sie bückte sich und hob die Münze auf. Die Münze war klein und aus Metall, das Konterfei des Dunklen zierte die eine Seite, eine winzige Ansicht der Stadttore die andere. In den kleineren Siedlungen, aber auch in Friedenshof sah man solche Münzen nur äußerst selten, aber hier in Frosthain hatte sich diese Währung durchgesetzt. Lebensmittel waren hier teuer, und die meisten Stadtbewohner hatten nichts anderes von Wert, das sie gegen frisches Fleisch, essbare Pflanzen und Pilze hätten eintauschen können. So war irgendjemand auf die Idee gekommen, Münzen zu prägen, die allesamt von dem Statthalter des Herrschers durchgezählt und freigegeben worden waren. Mit ihnen konnte man auf jedem Markt alles erhalten, wenn man genügend von ihnen besaß.


    Früher hätte Diamant hier ihr Geschmeide, ihren Schmuck oder andere Wertgegenstände problemlos gegen eine ansehnliche Summe solcher Münzen eintauschen können, doch jetzt? Jetzt schleppte sie sich von einem Tag zum nächsten, indem sie bettelte.


    Sie ballte eine Faust um die Münze und blickte schräg nach oben, zu dem Hügel, auf dem sein Palast stand. Hass funkelte in ihren dunklen Augen. Sie würde sich dort oben einschleichen, würde in seiner Nähe bleiben und herausfinden, was ihm wichtig war. Und sie würde dafür sorgen, dass er genau das verlor, damit er spürte, wie es war, alles zu verlieren, was einem etwas bedeutete. Das schwor sie sich.


    


    ooooOOOoooo


    


    27. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Mitternacht, der Palast in Frosthain


    


    



    Unruhe trieb ihn umher. Schon wieder hatte er keinen Schlaf gefunden, also ging er durch die vielen Gänge seines Palastes, blieb gelegentlich an den hohen Fensterbögen stehen und blickte hinaus. Es war spät, und er begegnete nur wenigen Dienern, doch die, die ihm begegneten, schienen sich gegenseitig mit demütigen Verneigungen, huldvollen Begrüßungen und anderen langweiligen Gesten überbieten zu wollen. Gott, wie er das hasste! Wo war überhaupt Hema? Er war sich so sicher gewesen, dass sie den direkten Weg nach Frosthain nehmen würde, und er wusste, dass sie nicht alleine kam, doch noch war sie nicht vor Frosthains Toren angekommen. Wahrscheinlich glaubte sie, er wisse nicht, dass sie unterwegs war. Er hatte gehört, dass es merkwürdige Vorkommnisse außerhalb von Frosthain gegeben haben sollte. Behausungen oder sogar ganze Siedlungen von Ammoben standen leer, ihre Bewohner waren verschwunden. Er wusste nicht, wie sie es gemacht hatte, aber er war sich sicher, dass sie ihre Finger im Spiel hatte. Aber wo in aller Welt war sie nun? Er hatte es so satt, auf sie zu warten. So lange hatte er auf diesen entscheidenden Kampf gewartet, dass er nun glaubte, er könne keinen einzigen Tag mehr länger ertragen.


    Erneut ging er los, schritt um eine Ecke, und wieder kam ihm jemand entgegen. Dieses Mal war es eine kleine, schäbig gekleidete Frau, die eilig einen hölzernen Eimer und einen alten Besen hinter ihren Rücken hielt, bevor sie sich mehrfach verbeugte. Sie war mitten im Gang stehen geblieben und sah aus, als ob sie Angst hätte, dass ihr Anblick ihn beleidigen würde. Er schnaufte. »Geh mir aus dem Weg!« Bevor sie jedoch zur Seite gehen konnte, hatte er sie schon grob an die Wand gestoßen, ohne sie weiter zu beachten.


    Wenn Hema endlich hier war, konnte er ihr die Auserwählten wegnehmen, dann musste sie sich ihm unterordnen und er konnte sie zwingen, mit ihm zusammen ein neues Dimensionstor zu öffnen. Sie würden gemeinsam hindurchgehen, wie sie es ja auch eigentlich die ganze Zeit von ihm wollte, doch auf der anderen Seite musste sie ihm dann gehorchen – so war der Plan. Er würde sie und ihre Macht nutzen können, wie es ihm beliebte, weil sie ihm ohne ihren ach so heiligen Kreis der Spaltung unterlegen war. Was interessierten ihn da noch ihre kleinen Spielchen mit den Ammoben? Immerhin war er der Meister aller Spiele, das hatte Hema offenbar nur noch nicht verstanden.


    Er hatte schon einen festen Plan, wie er die auserwählten Frauen von Hema trennen konnte. Einzig wichtig dabei war, sie im rechten Moment zu überraschen. Alles andere konnte ihm gleich sein.


    Er bog um eine weitere Ecke und stand vor einer schweren Eichentür. Ohne zu zögern zog er sie auf. Dahinter standen mehrere Ammoben, die schwer gerüstet waren und sofort Haltung annahmen, als er eintrat. Zufrieden nickte er und ging er zu dem vordersten Krieger. Der Mann besaß einen recht menschlichen Körper, doch sein Gesicht war entstellt. Sein Maul war das eines Wolfes, und die Haut darum war genauso behaart wie bei einem Tier. Doch der obere Teil seines Gesichtes war haarlos, und die Haut schimmerte kränklich gelb. Die Augen waren zu groß für sein Gesicht, und vertikale Pupillen blickten ihm daraus entgegen.


    »Du bist Konigga?«


    Der Mann nickte. »Jawohl, Herr!«


    »Hat man dir erklärt, was ich von euch verlange?«


    »Ja, Herr!«


    Der dunkle Herrscher sah ihn zufrieden an. »Das ist gut. Ich weiß noch nicht genau, wann euer Einsatz gefordert sein wird. Darum verlange ich, dass ihr ab sofort ohne Pause auf den Straßen beim Stadttor patrouilliert. Ihr wisst, worauf ihr achten müsst. Und ich will nicht erleben, dass sie an euch vorbeikommen, verstanden?«


    »Jawohl, Herr!«


    »Gut, gut. So soll es sein. Es kann nicht mehr lange dauern, das spüre ich.« Er wandte sich ab. Bevor er den Raum wieder verließ, drehte er sich nochmals um. »Konigga, ich erwarte, dass ich alle fünf Stunden einen Bericht erhalte. Wage es nicht, einen Bericht auszulassen oder verspätet abzugeben.« Dann verließ er den Raum endgültig.


    


    ooooOOOoooo


    


    27. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Vor Sonnenaufgang, ein verfallenes Haus in den Ruinen einer namenlosen Kleinstadt


    


    



    Mit einem unguten Gefühl nahm er die Kristallkugel in beide Hände und konzentrierte sich auf das Lebonarilager in dem geschützten Tal. Es dauerte nicht lange, da stand er wieder in dessen Nähe inmitten von Eis und Schnee. Überrascht stellte er fest, dass es offenbar später war, als er geglaubt hatte, denn in der Ferne graute schon der Morgen. Die Menschen und die Flieger, die sich hier aufhielten, waren in Aufbruchsstimmung. Unruhe hing über dem Lager, und jeder schien ein letztes Mal den Sitz seiner Waffen oder seiner spärlichen Rüstungsteile zu kontrollieren. Jan hatte aber kein Auge für die Schlachtvorbereitungen, denn er wollte zu Hema. Doch jetzt wusste er, dass es zu spät war.


    Es war seine Schuld. Hema hatte ihn mit ihrem Stoß so viel Kraft geraubt, dass er sich einfach ein wenig hatte ausruhen müssen. Doch offenbar hatte er mehr Zeit verstreichen lassen, als ihm bewusst gewesen war. Hema war zumindest schon fort, da war er sich sicher. Sie hatte ihm gesagt, wann sie was tun wollte, und er wusste, dass sie ihren Zeitplan eingehalten hatte.


    Schnell dachte er mit ganzer Kraft an sie. Nun, eigentlich stellte er sich eher vor, wie sie wohl verborgen aus einem Versteck heraus die Stadt beobachtete.


    Das Klirren der Waffen und das wellenartige Gemurmel der Krieger verschwanden. Das Nächste, was er sah, waren fünf Gestalten, die durch ihre helle Kleidung fast unsichtbar in einer Felsspalte verborgen lagen. Frosthain war nun in Sichtweite.


    Späher der Lebonari, dachte Jan, da stand er schon neben ihnen und folgte ihrer Blickrichtung. Ich muss mich wirklich besser konzentrieren!, tadelte er sich selbst. Hema war auch hier nicht zu finden. Aber das, was die Späher beobachteten, weckte seine Neugier. In der Ferne erkannte er neunzehn wandernde Umrisse im Schnee, die auf die Tore Frosthains zuhielten.


    Im nächsten Augenblick schoss sein körperloser Geist über einen Vorsprung und verfolgte sie. Die kleine Gemeinschaft ging zu Fuß, und nur einen Herzschlag später war er bei ihnen. Er glitt an die Spitze der Neunzehn, wandte sich um und schaute in ihre Gesichter. Tiara, Diana und Jack führten den kleinen Trupp an. Tiara hatte sich als Katzenfrau keine Gedanken um eine Verkleidung machen müssen, im Gegensatz zu Diana und Jack. Diana war von Kopf bis Fuß in Felle gehüllt, bis auf ihre Arme. Dort trug sie Stulpen, die anscheinend aus gefütterter Schlangenhaut bestanden. Über ihre Hände hatte sie enge Handschuhe gezogen, aus deren Fingerspitzen lange Krallen herausragten. Die Handschuhe waren so gut verarbeitet, dass selbst Jan für einen kleinen Moment glaubte, die Krallen seien echt.


    Kleine, nadelspitze Zähne lugten rechts und links aus ihren Mundwinkeln. Jan bewunderte Dianas Maskierung und fühlte sich ein wenig beruhigter. Wenn auch die anderen so gut aussahen, konnten sie es vielleicht doch hinein schaffen.


    Jacks Erscheinungsbild war gegenüber Dianas Verkleidung schlichter gehalten, aber nicht weniger effektiv. Sein Gang war gebeugt, und zerzauste Fellbüschel ragten ihm aus jeder noch so kleinen Kleidungsöffnung. In seinem Gesicht klebten kleine Fellstücke, und auf seinen Ohren saßen kleine Fellpinsel wie bei einem Luchs. Zusätzlich war er von Kopf bis Fuß mit Tierblut und Dreck beschmiert, was den Eindruck erweckte, er sei kürzlich seinen tierischen Instinkten nachgegangen und trage dies nun ohne Scham zur Schau.


    Ob sich die echten Tiermenschen davon täuschen lassen würden? Vermutlich war es aus Sicht der Ammoben undenkbar, dass Menschen auf eine solche verrückte Idee kamen, und das sprach für Hemas Plan.


    Hema selbst schritt mit ihren acht Auserwählten in der Mitte der kleinen Gruppierung. Jeannine, Maren und Hannah liefen direkt hinter ihr, Monique und Lida rechts und Servin mit Tannjese links von ihr. Sie alle verbargen ihre Körper unter weiten Umhängen und tiefhängenden Lederkapuzen. Jan konnte die acht Frauen hauptsächlich aufgrund ihrer unterschiedlichen Körpergrößen und ihrer Proportionen unterscheiden, ansonsten sahen sie sich allesamt ähnlich. Jede trug unter ihrer Kapuze eine Maske mit dem Antlitz eines Tieres. Mehrfach sah er das Gesicht eines Wolfes. So hätte er Hema aus der Gruppe nicht herauspicken können, aber es war ihr schwebender Gang, der sie verriet.


    Die acht Auserwählten hatten sich unter den Umhängen mit Tierfellen behängt. Jan konnte riechen, dass die Felle frisch gegerbt waren. Dass sie alle so ähnliche Verkleidungen gewählt hatten, beunruhigte ihn. Auch, dass die Acht so monoton voranschritten, bereitete ihm Unbehagen. Es wäre besser, wenn sie sich unterschiedlich bewegen würden, eine vielleicht humpelte, die andere ein Bein hinterher zog. Je individueller sie wirkten – das glaubte er zumindest –, desto weniger würden sie auffallen.


    Er war stehen geblieben, und sie gingen an ihm vorbei. Senada, Pan und drei weitere Flieger folgten ihnen. Die Namen dieser drei Flieger kannte er nicht – es handelte sich um zwei Männer und eine Frau –, aber er erinnerte sich, sie schon mal gesehen zu haben. Einer der Männer erinnerte ihn an eine aufrechtgehende Krähe, deren Schnabel zu einem kümmerlichen Stumpf verkommen war. Ein schwarzes Federkleid, das seinen ganzen Körper bedeckte, war das Einzige, was diese Kreatur trug. Der andere Mann wirkte wie eine überdimensionale Fledermaus, deren Gesicht zwar größtenteils menschlich geblieben war, deren Gliedmaßen jedoch sehr muskulös und stark behaart waren. Die Frau hingegen erschien in jeder Hinsicht menschlich, bis auf die Flügel, die aus ihrem Rücken ragten. Hellblonde Haare reichten ihr bis zu den Schulterblättern und umrahmten dabei ein anmutiges Gesicht. Ihr zierlicher Körper wurde von einem Fellumhang umhüllt. Nur eine Aussparung auf dem Rücken war offen, damit die Flügel sich frei bewegen konnten. Federn sprossen aus ihren Flügeln, so wie bei dem Mann, der entfernt einer Krähe ähnelte, doch ihre Federn waren weiß wie frisch gefallener Schnee.


    Wie ein Engel, ging es ihm durch den Sinn. So und nicht anders hatte er sich einen solchen vorgestellt.


    Aufmerksam blickte er zum Ende des kleinen Zuges, wo er Igela und Ahoran ausmachte. Auch sie wirkten hochkonzentriert und angespannt.


    Jan glitt wieder nach vorne zu der Gruppe. Tiara sah aus, als müsse sie betont langsam gehen, um die Menschen nicht abzuhängen. Die Flieger hatten das gegenteilige Problem. Eher unbeholfen stelzten sie durch den hohen Schnee. Sie waren eben die Herren der Lüfte, nicht des Bodens.


    Jan hatte genug gesehen. Hema, kannst du mich hören?, fragte er konzentriert.


    Sie zeigte keine Regung, doch dann hörte er sie. Natürlich, mein Freund. Solange du meine Kristallkugel besitzt und ich mich in dieser Welt aufhalte, werde ich dich hören, wenn du es möchtest.


    Ich wollte dir nur sagen, dass ich bei euch bin, erwiderte Jan. Er konnte ihr Gesicht unter der Wolfsmaske nicht ausmachen, aber er glaubte, dass sie schmunzelte. Das weiß ich doch. Deine Anwesenheit kannst du vor mir nicht verbergen. Willkommen zurück in unseren Reihen! Du bist somit der zwanzigste Krieger bei dieser Mission.


    Ich sollte wütend auf dich sein, dachte Jan, weil du mich so brutal zurückgeschleudert hast.


    Sie blieb ihm eine Antwort schuldig, und so glitt seine körperlose Gestalt ergeben zwischen Tiara und Jack.


    Sie wanderten stetig weiter – zwanzig Seelen mit nur einem Ziel: Hoffnung für alle Zurückgelassenen, damit diese eine Zukunft hatten.


    


    Vor ihnen wuchsen die mächtigen Torflügel des Eingangsportals zur Stadt in die Höhe. Sie standen weit offen. Riesige, drachenähnliche Wesen aus Stein bewachten sie links und rechts, doch dieses Mal waren sie nicht alleine. Unter den gigantischen Statuen hockten zwei Kreaturen, die wohl als Vorbild für die Kunstwerke gedient hatten. Auch sie waren viel größer als ein Mensch, aber deutlich kleiner als die Statuen. Jan schätzte ihr Schultermaß auf gute vier Meter, zudem wirkten sie keinen Deut harmloser als ihre Abbilder. Dolchartige Zähne zeigten sich in den leicht geöffneten Mäulern, und lange Krallen bohrten sich in die tiefgefrorene Erde. Schuppen überzogen jeden Millimeter ihrer Körper, und auf ihren Rücken zeigten sich zackige Auswüchse. Ein langer, reptilienartiger Schwanz schlängelte sich um jeden der beiden Körper herum, und ihre Haltung erinnerte an zwei vor einem Mauseloch lauernde Katzen.


    Hemas Stimme erklang in Jans Kopf. Jeder entscheidet selbst, wie er aussehen wird, wenn die Verwandlung einsetzt, doch leider trifft niemand diese Entscheidung bewusst. Es kommt darauf an, wie man sein Leben vor der Verwandlung geführt und sich seinen Mitmenschen gegenüber verhalten hat.


    Trotz ihrer Erläuterung musste Jan bei dem Anblick an Tau denken. Der Drache war nicht hier. Er fragte Hema nach ihm und sagte ihr, dass seine Gegenwart die Täuschung sicherlich unterstrichen hätte. Auch Hema, so gestand sie ihm, hatte kurzzeitig darüber nachgedacht, ihn mitzunehmen, aber nachdem sie die Idee mit Tiara und Jack besprochen hatte, waren sie sich alle einig gewesen, dass das Risiko zu groß war. Tau hätte möglicherweise sofort Ärger mit den Ammoben gesucht, denn seitdem er Tiara wiedergewonnen hatte, war sein Beschützerinstinkt ihr gegenüber ohne Maß. Ihr verändertes Erscheinungsbild kümmerte ihn nicht. Er ließ sie einfach nicht aus den Augen. Und so hatte Tiara entschieden, ihn zurückzulassen, was leichter gesagt als getan gewesen war, wie Hema schilderte. Mit einem Trick hatten sie ihm im letzten Lebonarilager eine schwere Kette um den Hals gelegt und ihn an einem Felsen gebunden. Fünf Lebonari waren dafür abgestellt worden, um ihn im Lager festzuhalten, aber selbst mit ihnen konnte niemand absolut sicher sein, ob er sich nicht befreien würde. Seine Kräfte wachsen inzwischen täglich, erklärte Hema.


    Je näher die Gefährten der Ammobenstadt kamen, desto mehr mutierte Tierwesen trafen sie, die ihnen jedoch keine weitere Beachtung schenkten. Die fremden Ammoben trabten desinteressiert an der Gruppe vorbei und gingen auf die drachenartigen Wächter zu. Dort traten sie, ohne weiter beachtet zu werden, durch das Tor.


    


    ooooOOOoooo


    


    27. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Vormittag, in Frosthain


    


    



    Neurotisch kratzte Diamant an ihren Unterarmen. Sie konnte es einfach nicht lassen! Sie war am frühen Morgen hinauf zum Palast gelaufen und hatte dort ihre Dienste unter einem falschen Namen angeboten, doch sie wollten sie nicht haben. Konnte man das glauben? Selbst für die Küchenarbeit hatten sie sie nicht haben wollen! Sie glaubte, dass sie langsam den Verstand verlieren müsste. Doch es half nichts, sie musste zuerst etwas essen. Es gab in Frosthain mehrere öffentliche Plätze, und auf zweien davon fanden regelmäßig Märkte statt. Hier erhoffte sie, etwas Essbares zu erhalten. Der eine war am anderen Ende der Stadt, deshalb entschied sie, ihr Glück bei dem nähergelegenen zu versuchen. Doch alles Betteln und Bitten half nicht, und schlussendlich wurde sie fortgejagt.


    Auf dem Markt war ihr aber etwas Seltsames aufgefallen. Es hatte dort Ammoben gegeben, die sich merkwürdig verhielten. Sie erinnerte sich gut an verschiedene Händler und einige umherspazierende Bürger, die träge, ja sogar interessenlos gewirkt hatten. Sie hatten umhergestanden, einfach ins Leere gestarrt oder voller Befremdung ihre eigenen Hände betrachtet. Ein Mann hatte sogar auf dem Rand des Brunnens gesessen, der in der Mitte des Platzes lag, und bitterlich geweint. Sie war so dicht an ihm vorbeigegangen, dass sie gehört hatte, wie er ständig beinahe unverständliche Worte vor sich hin gebrabbelt hatte. Was hatte er gesagt? Ja, er hatte von seiner Familie gesprochen, dass sie alle tot seien. Das wäre vielleicht noch erklärbar gewesen, denn unglückliche Schicksalsschläge gab es immer wieder, doch dann war eine Frau zu ihm getreten, die von sich behauptet hatte, sie sei sein Weib. Er aber hatte Angst vor ihr gehabt und behauptet, dass er sie nicht kenne.


    Diamant schüttelte sich, als sie an diese Szenerie dachte. Ja, wenn sie ehrlich war, hatte auch sie Angst verspürt. Waren denn alle verrückt geworden?


    Mehr aber hatte sie auf dem Platz nicht beobachten können, denn dann war dieses wilde Rudel von Kindern gekommen, die auf sie gezeigt hatten und dann auf sie zu gerannt waren. Widerliche kleine Monster! Sie hatte fortlaufen müssen.


    Später, in einer der vielen Seitenstraßen, waren ihr weitere Ammoben begegnet, die sich ebenfalls ungewöhnlich verhalten hatten. Sie gaben sich ähnlich wie jene auf dem Marktplatz.


    Eine Träne lief über ihre Wange. Es war aber keine Traurigkeit, die sie übermannte, sondern Zorn. Unbändiger Zorn. Sie musste etwas essen. Wo sollte sie nun hin? Da kam ihr ein Gedanke – das Stadttor! Wenn sie in der Nähe des Stadttores blieb, konnte sie vielleicht von gerade ankommenden Reisenden ein Almosen erhalten. Sie hatte gehört, dass Neuankömmlinge oftmals freigiebiger waren.


    Sie entschied sich, hinter dem Tor zu warten, und hoffte darauf, dass sie etwas erflehen konnte, um ihren unbändigen Hunger zu stillen. Das Wort `betteln´ würde sie zumindest nicht mehr in den Mund nehmen. Das verbot sie sich selbst. Nein, sie hatte so viel verloren, aber als Bettlerin wollte sie sich nicht bezeichnen. Sie war eben nur zeitweise auf Almosen angewiesen, nicht mehr. Es würde wieder besser werden. Irgendwie würde sich schon wieder ein Weg offenbaren, der ihr eine Option für eine bessere Zukunft bot. Dann würde alles wieder gut werden.


    Wieder kratzte sie sich am linken Unterarm, bis sie überrascht feststellte, dass sie dort bereits blutete.


    


    ooooOOOoooo


    


    Zur gleichen Zeit, vor den Toren Frosthains


    


    



    Jan bemerkte, dass Tiara ihre Schritte verlangsamte, als sie bei dem Tor ankam. Sie warf einen fragenden Blick zu Senada, doch diese ließ sich von den Torwächtern nicht einschüchtern. Mit hoch erhobenem Kopf überholte sie die Katzenfrau und trat an die Spitze des Zuges. So ermutigt folgten ihr alle anderen.


    »Lasst euch nichts anmerken«, flüsterte die blauhäutige Fliegerin kaum vernehmlich nach hinten. Sie waren fast auf der Höhe der Wächter, und Jan glaubte schon, dass die Gruppe ungeschoren in die Stadt kommen würde, da trat ein Mädchen aus dem Schatten und stellte sich ihnen in den Weg. Überrascht schaute Jan sie an. Das Kind wirkte menschlich. Es sah aus wie ein Mädchen von sieben Jahren, das nur zu wenig Sonne in seinem Leben gesehen hatte.


    »Was ist euer Begehr?«, fragte das Kind mit einer Stimme, die nicht zu seinem Aussehen passen wollte. Sie klang, als sei eine uralte Frau in dem Körper eines Kindes eingesperrt.


    Jan fühlte sofort tiefe Abscheu gegen dieses Wesen. Das Mädchen blickte Senada an. Erst jetzt erkannte Jan, dass seine Augäpfel blutig rot waren.


    »Ich will zum Meister«, sagte Senada so selbstverständlich, wie sie nur konnte.


    »Was willst du bei ihm?« Strähniges, dunkles Haar fiel dem Kind ins Gesicht. Jan bekam bei seinem Anblick eine Gänsehaut.


    »Ich bin seine Schülerin«, erwiderte Senada mit einem Schulterzucken. »Ich komme, um ihm zu dienen, das ist mein Lebenszweck. Zudem bringe ich ihm Glaubensverwandte mit, die auch in seiner Hauptstadt dienen wollen.« Senada wies mit einem Daumen nach hinten, ohne sich umzudrehen.


    Nun wurden die Drachenwächter langsam aufmerksam. Sie neigten ihre langen Hälse und betrachteten Senada und das Mädchen aus tellergroßen Reptilienaugen. Die Gefährten waren stehen geblieben und hielten einige Schritte Abstand zu Senada. Jan sah, dass Tiara die Hand auf ihr Schwertheft legte. Sie trug die Waffe unter ihrem offenen Umhang verborgen. Diana stand dicht vor der Katzenfrau und fingerte ebenfalls nach ihrem Dolch. Dieses Mal, das wusste Jan, würde die kleine, blonde Kriegerin nicht unkontrolliert handeln und somit das Leben aller in Gefahr bringen. So hatte sie es versprochen, und er glaubte ihr. Sie hatte sich verändert.


    Das Kind zwischen den beiden Torwächtern zögerte, was Senada sichtlich verunsicherte. Das wiederum blieb auch den drachenähnlichen Kreaturen nicht verborgen. Derweil gingen weitere Ammoben an ihnen vorbei, ohne aufgehalten zu werden und ohne dem Gespräch besondere Beachtung zu schenken.


    »Wer bist du, wenn ich fragen darf?«, fragte nun Senada. Sie setzte dabei einen argwöhnischen Gesichtsausdruck auf, als ob sie einen Grund hätte, dem Kind zu misstrauen.


    Gelangweilt schaute die Kleine zum vereisten Boden. »Mein Name ist Vigil, und meine Kräfte sind mentaler Natur. Ich kann den Geist eines Ammoben nach der Gesinnung durchforsten. Du bist mir aufgefallen, weil du so aufgesetzt unbeteiligt tust, und deine Gesinnung erscheint mir zweifelhaft. Sie leuchtet und riecht anders als alle anderen, und das gefällt mir nicht.« Das Mädchen funkelte Senada mit seinen tiefroten Augen an. »Wenn ich es für richtig halte, werden du und deine Gefährten in die tiefsten Kerker der Stadt geworfen. Du verstehst, was ich dir sagen will?«


    Ahoran trat vor zu Tiara, sie tuschelten miteinander. Jan sah, dass Ahoran blass geworden war, aber es war anscheinend nicht das Mädchen, das ihm Sorgen bereitete. Er nickte zu dem Tor, und Jans Blick folgte seiner Geste. Verwundert betrachtete er die Ammoben, die durch das Tor gingen und in den Tiefen der Stadt verschwanden. Was war es, was Ahoran so erschreckt hatte? Er schaute noch mal zu ihm und sah, dass auch Tiara nun aussah, als hätte sie einen Geist gesehen.


    Senada schwieg.


    Das Kind nickte. »Ja, du hast verstanden.« Es streckte sich und versuchte Senada in die Augen zu blicken, da mischte sich Pan ein. »Wenn wir in den Kerker geworfen werden, dann ist das der Wille des Dunklen, dem wir gerne folgen werden.« Er trat neben Senada und reckte das Kinn trotzig nach vorne. »Wir würden uns deswegen sogar geehrt fühlen, wenn es der Wunsch unseres Herrschers ist.« Er verneigte sich in einer gleitenden Bewegung scheinbar ehrfürchtig vor dem Mädchen.


    Verwundert wich es etwas zurück. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Senada konzentriert gewesen, und Pans Auftritt verwirrte es offensichtlich.


    


    ooooOOOoooo


    


    Zähneknirschend zwang sich Diamant zu lächeln und hilfesuchend dreinzublicken, als sie die eintretenden Ammoben um etwas Essen bat. Die meisten ignorierten sie, aber es hatte auch schon zwei gegeben, die ihr eine kleine Münze und ein Stück essbare Wurzel zugeschoben hatten.


    Sie drehte sich um, als jemand an ihrem Mantel zupfte. Stirnrunzelnd schaute sie einer jungen Frau ins Gesicht. Ihre Haut war mit fingerbreiten Schuppen übersät. Diamant hatte solche Schuppen schon mal bei einem Schuppentier gesehen, aber noch nie bei einem Ammobenweibchen.


    Sie blinzelte irritiert, wollte die Fremde schon fragen, ob sie etwas für sie zum Essen hätte, doch soweit kam sie nicht. Die Fremde schaute auf ihre eigenen, langen Fingernägel, griff sich ins Gesicht und zog an ihren Schuppen. Dort, wo sie gezogen hatte, lösten sie sich und fielen zu Boden. »Igitt«, entfuhr es Diamant.


    »Weißt du, warum ich meine Schuppen verliere?«, fragte die Fremde tonlos. Angewidert zog sich Diamant zurück. Vielleicht war die Fremde krank?


    Sie sah, dass sich die Fremde unbeeindruckt von ihrer Reaktion umdrehte und in die entgegengesetzte Richtung davonging. Diamant war erleichtert. Gut, sie selbst war an dem tiefsten Punkt ihres Lebens angekommen, aber diese Fremde war noch gruseliger als die merkwürdigen Ammoben auf dem Marktplatz. Sie wollte mit solchen Wesen wirklich nichts zu tun haben.


    Da bemerkte sie aufkommende Unruhe vor dem Tor. Interessiert trat sie näher und blickte hinaus. Die beiden Torwächter, die genauso aussahen wie die Statuen neben dem Tor, standen zusammengerückt hinter einem kleinen Kind, das sich mit einer Fliegerin unterhielt. Zuerst war es Diamant egal, wen die Torwächter dort genauer in Augenschein nahmen, doch dann … nein, das konnte doch nicht sein! Sie kannte die Fliegerin, mit der die Torwächter redeten! Ja, das war Senada, die Anführerin der Fliegerschar. Sie hatte sie schon gelegentlich getroffen, in Friedenshof, und sie hatte gehört, dass sie neben Ahoran diejenige gewesen war, die unbedingt die Menschenfrau hatte ersteigern wollen.


    Ahoran! Diamant spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. Das durfte nicht sein. Sollten denn ihre Demütigungen gar kein Ende nehmen? Er war dort, in Senadas Nähe. Und er hatte sie gesehen. Ihr wurde übel, als sie auch die Neugeborene wiedererkannte. Beide blickten sie an, als ob sie sich vor ihr fürchteten.


    Zuerst dachte Diamant nur an ihre Schande. Sie schämte sich, dass sie ihnen so heruntergekommen und abgemagert begegnete. Doch dann fragte sie sich, was sie hier taten. Warum waren sie überhaupt mit der Fliegerin zusammen, und was war es gewesen, das die Aufmerksamkeit der Torwächter geweckt hatte?


    Ihr kam ein Gedanke, ein unglaubliche Ahnung. Wenn das, was sie sich gerade vorstellte, stimmte, würde sie ihre Rache vielleicht doch noch bekommen.


    


    ooooOOOoooo


    


    Hema wurde klar, dass sie etwas unternehmen musste. Das Gespräch zwischen Senada und dem Ammobenmädchen namens Vigil dauerte einfach zu lange. Sie rückte zu Pan, der so aussah, als wolle er gleich eingreifen. »Du musst ruhig bleiben. Ich werde mich darum kümmern.« Sie hatte so leise geflüstert, dass sie sich zuerst nicht sicher war, ob er sie verstanden hatte, aber er mahlte sichtlich mit dem Kiefer und nickte einmal steif.


    Vigil schaute nun zu Pan. Hema konzentrierte sich mit ganzer Kraft auf das Mädchen. Sie suggerierte dem Kind, dass in Senada und Pan nur absolute, zweifelsfreie Treue zu dem Spalter vorhanden war, und das war es auch, was das Mädchen jetzt erkannte. Hema spürte tiefer in Vigil hinein. In ihm gab es nur Ehrfurcht gegenüber dem dunklen Herrscher und übermächtigen Hass auf die Menschen. Diese Gefühle wühlten Hema zwar auf, aber sie konnte sie dazu nutzen, um die Täuschung aufrechtzuerhalten.


    Es dauerte einige zermürbende Sekunden, doch dann nickte das rotäugige Kind. »Gut, ich glaube euch. Ihr dürft eintreten.« Es vollführte eine einladende Geste. Die Drachenwächter erhoben wieder ihre Häupter und blickten starr in die Ferne, wie sie es den ganzen Tag taten. Offenkundig hatten sie nur auf eine Entscheidung des Mädchens gewartet.


    Hema seufzte erleichtert. Senada, Pan und alle anderen setzten sich wieder in Bewegung. So schritt einer nach dem anderen an dem Mädchen vorbei, trat durch das Tor und gelangte so in die Stadt. Sicherheitshalber hielt Hema ihren Täuschungszauber aufrecht, falls das Kind auf die Idee kommen würde, ihre Begleiter zu überprüfen. Sie versuchte, jeden verräterischen Gedanken ihrer Verbündeten und Auserwählten vor Vigil abzuschirmen. Kurz spürte sie, dass in dem Kind ein Zweifel aufkam, aber sie schaffte es, ihn gleich wieder zu unterdrücken.


    Verstohlen blickte Hema über ihre Schulter. Durch die Wolfsmaske konnte sie nur eingeschränkt sehen, aber sie spürte, dass jemand aus ihrer Schar fehlte. Tatsächlich sah sie, dass zwei ihrer Auserwählten nicht losgegangen waren. Sie erkannte an ihrer Haltung, dass es sich um Jeannine und Hannah handelte.


    Sie ergriff Tiaras Arm, als diese gerade an ihr vorbeigehen wollte. Tiara blieb unvermittelt stehen und schaute sie an. Hema deutete nach hinten, und Tiara folgte dem Hinweis.


    »Als wenn wir nicht schon genügend Probleme hätten«, knurrte Tiara leise.


    Vigil blickte einen nach dem anderen an, als die Gruppe an ihr vorbeiging, doch die Täuschung schien sie nicht zu durchschauen. Keiner stellte sich ihnen in den Weg. Jetzt erst setzten sich auch die letzten zwei Auserwählten in Bewegung. Hannah kam an den Torwächtern ohne Schwierigkeiten vorbei, doch als Jeannine vorbeischreiten wollte, senkte plötzlich eine der riesigen drachengleichen Kreaturen das Haupt. Dampf stieg aus ihren Nüstern, und sie brummte aufgebracht etwas Unverständliches, was in ein lautes Fauchen überging. Sie schien mit Jeannines Eintreten nicht einverstanden zu sein. Eisiger Schrecken durchfuhr Hema. Eilig wechselte Tiara schnelle Blicke mit ihren Begleitern. Wie lange könnten sie gegen die feindlichen Ammoben bestehen, wenn sie nun aufflogen?


    Da stellte sich Vigil zwischen den Drachenwächter und die verkleidete Auserwählte. »Habe ich nicht gesagt, dass sie eintreten dürfen?« Unwillig starrte sie die riesige Kreatur an. Der Drachenwächter zog eine Lefze hoch. Seine Haltung hatte etwas Drohendes, und dieser Eindruck resultierte nicht nur aus seiner monströsen Größe.


    »Offene Rebellion«, unterstellte das Kind, und Zornesfalten bildeten sich auf seiner kleinen Stirn. Im nächsten Moment riss das riesige Tier die Augen auf. Es begann bitterlich zu schreien. Sein Kopf schlug hilflos umher, als seine Schuppen begannen, in hellen Rottönen zu glühen. Eine unerträgliche Hitze flimmerte um den riesigen Körper und hüllte ihn gänzlich ein.


    Die Reisenden, die in die Stadt hineingewollt hatten, stoben in alle Richtungen auseinander. Die Luft um den Drachen veränderte sich zusehends. Ein roter Schimmer wurde deutlich sichtbar, und die obere Schicht des umliegenden Schnees begann zu schmelzen. Es begann nach verbrannten Horn zu riechen. Doch so schnell es begonnen hatte, war es auch schon wieder vorbei. Das Mädchen wandte sich von der monströsen Kreatur ab, und augenblicklich verschwand auch der rote Schimmer um das Wesen. Sein Gefährte jammerte auf und zog sich mit leidendem Blick einige Schritte zurück.


    Vigil störte sich daran nicht. Sie hob die Stimme, damit alle Umstehenden sie hören konnten, als sie rief: »Unser aller Herr und Meister hat mir die Aufgabe zugewiesen, dass ich entscheide, wer nach Frosthain eingelassen wird. Die Wächter sollen mir hierbei lediglich zur Seite stehen. Das funktioniert allerdings nur, wenn sie mir kompromisslos gehorchen.«


    Sie drehte sich zu der Kreatur, der sie gerade eine schmerzhafte Lektion erteilt hatte. »Ich habe das getan, weil ich es kann, und niemand hindert mich daran, es wieder zu tun, verstanden?«


    Der verletzte Drachenwächter keuchte, doch auch er zog sich mit gesenktem Kopf zurück. Vigil schaute ihn böse an, dann entspannte sie sich und richtete ihren Blick in die Ferne – direkt auf dem Strom der Ammoben, die auf sie und die Tore Frosthains zuhielten.


    Der Geruch von verbranntem Horn breitete sich weiter aus. Hema sah, dass Igela und Pan mit einem Würgereiz kämpfen mussten. Dennoch, sie verspürte vor allem Erleichterung, als Jeannine nun endlich bei ihnen stand und somit in Sicherheit war.


    »Was hat das Kind in seinem Leben erlebt, damit es das wurde, was es nun ist?«, fragte Diana fassungslos, doch keiner antwortete ihr. Die Gefährten hatten genug gesehen. Wortlos verständigten sie sich untereinander und setzten sich wieder in Bewegung. Hema bemerkte noch, dass Ahoran und Tiara sich suchend umblickten, aber ihr war nicht klar, wen sie suchen könnten.


    Sie würde Tiara später danach fragen, aber nun huschten sie hintereinander in eine nur wenig belebte Seitengasse. Jan war bei ihr, sie spürte seine Gegenwart und war dankbar dafür. Neugierig schaute sie sich um. Verhielten sich die ihnen entgegenkommenden Ammoben auffällig? War die Wirkung des Blutserums schon zu erkennen? Nein, sie konnte es nicht abschätzen. Jeder, dem sie begegneten, ging so schnell an ihnen vorbei, dass Hema es nicht beurteilen konnte.


    


    ooooOOOoooo


    


    27. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Früher Vormittag, in Frosthain


    


    



    Sie waren in Frosthain, der Höhle des Löwen. Die Stadt erschien von innen noch beeindruckender als von außen. Die Gebäude sahen wunderschön und groß aus, feine Steinmetzarbeiten verzierten jede Mauer und jedes Fenster. Viele Türme überragten die großen Marktplätze, und weit überhängende Vordächer wurden von schweren Eichenpfosten gestützt. Von Raureif überzogen schimmerte und glitzerte alles. Der festgetretene Erdboden war durchgehend schneebedeckt, dennoch befanden sich alle paar Meter einige zusammengeschobene Schneehaufen, die teilweise so hoch waren, dass ein ausgewachsener Mensch stehend darin Platz gefunden hätte.


    Die Gassen und Straßen waren voller Leben. Viele Ammoben in allen Formen und Farben liefen ahnungslos an den verkleideten Menschen vorbei. Manche unterhielten sich lebhaft miteinander, doch es gab nun auch endlich einige, die verwirrt wirkten. Tiara waren sie aufgefallen, und sie wusste, dass Hema sie jetzt auch bemerkt hatte. Sie war eilig neben Tiara getreten. »Es hat gewirkt«, sagte Hema enthusiastisch. »Bei meiner Seele: Ich hatte schon Angst, dass … « Sie ließ den Satz unvollendet, aber Tiara konnte sich denken, welche Angst sie in sich getragen hatte.


    Tiara nickte. »Wollen wir hoffen, dass die Veränderungen schnell voranschreiten. So haben unsere Leute vor den Toren zumindest eine größere Chance, gegen die Ammoben zu bestehen.«


    Sie wusste nicht, wie viele Ammoben das mit dem Blutserum versetzte Wasser getrunken hatten, aber sie sah deutlich die ersten Verhaltensmuster, wie sie auch bei Hemas ammobischen Probanden aufgetreten waren. Es hieß, dass die Betroffenen begannen, sich an Bruchstücke ihres Menschseins zu erinnern, und sie hatte es noch gut vor Augen, wie es war, wenn das ganze Weltbild durcheinander geriet. Die nächste Phase, die die Ammoben durchschreiten würden, war die teilweise Rückbildung der Mutationen. Zudem verloren sie ihre besonderen Fähigkeiten, wenn sie welche besaßen. Zumindest Hemas Probanden hatten keine Fähigkeiten mehr besessen, die sie den Menschen überlegen gemacht hatten.


    Tiara blickte suchend umher. Besorgt schaute sie zu Ahoran. »Ich sehe sie nicht. Vielleicht haben wir uns getäuscht.«


    »Nein, oh nein. Das war Diamant, das sage ich dir, auch wenn sie schrecklich heruntergekommen aussah. Sie hat uns gesehen, und wenn sie hier in Frosthain ist, könnte sie uns an den dunklen Herrscher verraten. Wir müssen sie finden!«


    Tiara teilte seine Bedenken, doch wie sollten sie Diamant finden? Die Stadt war riesig, und die Straßen erinnerten an ein Labyrinth. Den Palast des Dunklen zu finden war einfach, denn er überragte jedes andere Gebäude in Frosthain. Aber Diamant? Sie konnte überall sein.


    Sie sah zu Jack. Er spielte an seiner Maske herum, bis er sie leicht zur Seite schob, um besser sehen zu können. Fasziniert von all den sonderbaren Häusern und Eindrücken weiteten sich seine Augen. Tiara knurrte leise. Erschrocken schaute er sie an und zog die Maske eilig wieder in die korrekte Position.


    Durch die Sehschlitze seiner Maske funkelte er sie an. Sie bemerkte seine Blicke wie Stiche in ihrem blutenden Herz, vermied es aber, ihn direkt anzuschauen. Seitdem sie sich wiedergefunden hatten, war kaum ein Wort zwischen ihnen gefallen. Sie fragte sich, ob Jack jemals lernen würde, mit ihrer Verwandlung umzugehen, zweifelte aber daran.


    Sie liefen unermüdlich die Straße entlang, in Richtung des hoch aufragenden Palastes. Einige der Bewohner Frosthains huschten von einer Straßenseite zur anderen und weckten oftmals die Neugier der Gefährten. Ab und an sah Tiara auch Ammobenkinder, die lachend und spielend herumtobten. Sie kannte diesen Anblick schon von Friedenshof, dennoch berührte es ihr Herz. Sie sehen so fremd aus, doch der menschliche Kern ist bei fast allen erhalten geblieben. Sie können ihre Herkunft nicht verbergen, und der Dunkle kann es auch nicht. Im Herzen sind sie teilweise noch Menschen. Sie hob den Kopf zur düster wirkenden Festung in der Mitte von Frosthain.


    Hema passte sich ihrem Schritt an, bis sie auf einer Höhe waren. Tiara neigte sich zu ihr. »Ich misstraue dieser scheinbaren Ruhe. Das läuft alles zu glatt.«


    »Nein, alles läuft wie geplant«, erwiderte Hema. »Die Lebonari und die Flieger geben uns sechs Stunden Zeit, bevor sie angreifen. Wir müssen diesen Zeitraum nutzen und soweit wie möglich zu ihm vordringen.«


    »Und wenn bei uns etwas schief geht, schicken wir Pan zu den anderen«, wiederholte Tiara das, was sie Stunden zuvor mit der zurückgelassenen Kriegerschar ausgemacht hatten. Sie musste an Mirkon denken. Er hatte sich mit einigen Wächtern ein Versteck in der Nähe der Stadt gesucht und belauerte jede noch so kleine Bewegung.


    »Herrin«, flüsterte plötzlich jemand hinter Tiara und Hema. Die Auserwählte Monique war zu ihnen getreten und lüftete ihre Maske. Hema hielt inne und schaute sie besorgt an. »Ich spüre Ärger, Herrin. Ich glaube, man beobachtet uns.«


    Hema wusste, dass Monique gelegentlich hellseherische Fähigkeiten besaß, daher musste sie ihre Warnungen ernst nehmen.


    »Ich spüre Augen auf uns ruhen«, fuhr sie fort. »Sie brennen sich förmlich durch meinen Umhang bis tief in meine Haut. Ich weiß nicht wieso, aber der Beobachter will …«, sie stockte, »… will mich.«


    Vorsichtig schob auch Hema nun ihre Kapuze ein wenig nach hinten. So blickte sie in das Gesicht der Auserwählten, die sie schon seit Jahrhunderten begleitete. Es war eine unauffällige Frau.


    »Wo?«, fragte Hema energisch. »Wo, denkst du, lauert jemand auf uns?«


    »Hinter uns.« Monique trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Ahoran flüsterte etwas zu Igela, da er sah, dass die Auserwählten um Hema herum angehalten hatten. Igela hüpfte mit schnellen Sprüngen zu Tiara. Die stachelige Ammobenfrau hatte zusammengestückelte Fellreste auf ihre Stacheln gespießt, um die Wärme in ihrem Körper zu halten. Mit diesem Flickenwerk sah sie wie ein altes, ausgedientes Stofftier aus.


    Tiara, die Moniques Worte gut verstanden hatte, blickte zu Hema. »Was sollen wir tun?«


    Die acht Auserwählten wurden zusehends nervöser. »Wir werden beobachtet«, hauchte Hema trocken.


    Tiara beugte sich vor, wobei die wilden, roten Locken ihre Gesichtszüge umtanzten. Sie schaute in jede Seitengasse. »Ich weiß nicht …«, begann sie, doch da fiel ihr etwas auf. War in der einen, besonders dunklen Seitengasse nicht eine Bewegung in der Finsternis gewesen?


    Jack schlug vor, weiterzugehen, doch anstatt zu antworten, nickte Tiara in Richtung der dunklen Gasse. »Da! Da ist sie.« Sie war sich sicher: Diamant hielt sich im Schatten eines der Gebäude verborgen und beobachtete sie. Da sah sie, wie Diamant sich versteifte und zwei Schritte zurückging. »Die Frau dort mit dem Horn auf der Stirn, das ist Diamant. Ahoran und ich kennen sie aus Friedenshof. Wir müssen sie einfangen, bevor sie uns an den dunklen Herrscher verrät.«


    »Das ist sie wirklich«, bestätigte Ahoran.


    »Wir können uns nicht mit der Frau aufhalten, Tiara. Wir müssen weiter. Und ich bin mir sicher, dass Monique nicht diese Fremde meinte«, antwortete Hema, doch da bückte sich Tiara bereits zum Sprung.


    »Nein!«, schrie Hema noch, doch es war zu spät. Tiara sprang geschwind auf allen Vieren wie ein Raubtier zu der dunklen Seitenkasse. Diamant rannte gleichzeitig los, dann waren beide verschwunden.


    


    ooooOOOoooo


    


    Tiaras Herz raste. Das Blut schoss durch ihre Adern, und es war ein gutes Gefühl. Sie spürte an Händen und Füßen den kalten Erdboden unter sich und schlug schnelle Haken. Tatsächlich war dort eine Gestalt in der Dunkelheit gewesen, und sie hatte sie beobachtet. Erst auf dem zweiten Blick hatte Tiara Diamant erkannt, und jetzt war Ahorans ehemalige Gefährtin auf der Flucht vor ihr, doch nichts und niemand konnte ihr entkommen. Sie war die Jägerin! Der Schatten vor ihr war nur eine kleine, wehrlose Beute.


    Tiara vergaß alles und jeden. Sie rannte und rannte, immer tiefer in die Gassen hinein, ohne wirklich zu wissen, was sie tat. Dass sie sich hier nicht auskannte, war ihr im Augenblick einerlei. Sie wollte einfach nur ihre Beute fangen.


    Diamant war schnell, deutlich schneller, als Tiara ihr zugetraut hätte. Dennoch holte Tiara beständig auf.


    Diamant bog laut schnaufend um eine Ecke, Tiara folgte kurz danach, doch da war der weitere Weg versperrt. Tiara war in eine Sackgasse gerannt, und fast wäre sie mit dem Kopf gegen eine stabile Mauer gestoßen. Aber wo war Diamant? Sie konnte unmöglich so schnell verschwunden sein.


    Eilig schaute sie sich um, doch ihre Beute war nicht mehr da. Sachte hob sie den Kopf in den Wind und machte sich ihre Fähigkeiten zunutze. Leicht schwollen ihre Nasenflügel an, als sie intensiv in der Luft nach einer Spur schnupperte. Dann wusste sie, wo ihre Beute war. Wie aus einem Reflex sprang sie auf das niedrige Hausdach des letzten Gebäudes in der Sackgasse. Dort blickte Tiara direkt in Diamants schwarze, pupillenlose Augen, die fiebrig glitzerten.


    »Wen haben wir denn da«, rief Tiara. Triumphgefühl stieg in ihr auf. »Warum hast du uns bespitzelt? Bist du im Auftrag des Dunklen hinter uns her?« Doch sie sah an Diamants Gesicht, dass etwas nicht stimmte. Diamant ballte die Fäuste und spuckte vor Tiaras Füße.


    »Der Dunkle? Er hat mir das Dach über dem Kopf angezündet, weil ich dich verloren habe und Ahoran mit der Menschenfrau verschwunden ist. Ich habe nichts mehr mit ihm zu schaffen, Opala!« Ihre Stimme war schneidend.


    »Was?«


    »Du hast mich schon verstanden. Euer Verschwinden war der Auslöser, der mein Leben ruiniert hat, dafür müsste ich Ahoran und dich hassen, aber ich bin keine Närrin. Nicht ihr tragt die Schuld an den Geschehnissen, sondern er. Er, für den ich stets alles getan habe. Er ließ mich fallen und in mein Unglück stürzen. Deswegen bin ich hier, ich will meine Rache!«


    Zum Ende hin war Diamant lauter geworden, und Tiara machte eine besänftigende Handbewegung. Besorgt schaute sie sich um. »Bitte, nicht so laut. Beruhige dich. Du musst mich auch nicht länger Opala nennen, mein echter Name lautet Tiara. Der Hintergrund zu meinem Namenswechsel muss dich im Moment nicht kümmern. Mich interessiert in erster Linie deine aufrechten Ambitionen. Wenn das alles stimmt, wieso schleichst du dann hinter uns her, anstatt uns direkt anzusprechen?«


    Mit einem Anflug ihres alten Stolzes hob Diamant das Kinn. »Ich habe Ahoran gesehen. Wenn er hier in Frosthain ist, wird das seinen Grund haben. Ihr seid sicherlich nicht hier, um ihm eure Ehrerbietung zu erweisen. Ich bin euch gefolgt, weil ich wissen wollte, was ihr ausheckt.«


    »Oh.« Tiara war aufrichtig verwundert, zudem merkte sie erst jetzt, dass ihr ganzer Körper unter starker Anspannung gestanden hatte, die jetzt langsam nachließ.


    »Ich weiß nicht, Diamant, ob ich dir glauben kann. Aber wenn ich dich so betrachte … Na ja, wir sollten das mit Ahoran besprechen. Er kennt dich schon sehr lange, hat er mir gesagt. Er wird wissen, ob du die Wahrheit sagst.«


    Da schaute Tiara hinab in die Straße, die sie entlanggelaufen war. Woher war sie eigentlich gekommen?


    Diamant gab einen spöttischen Laut von sich. »Lass mich raten: Du bist mir ohne Sinn und Verstand gefolgt, und jetzt weißt du nicht mehr, wie du zurückkommen kannst, oder? Du hast mich eingeholt, ja, aber du hast deine Gefährten alleine zurückgelassen. Das, kleine Neugeborene, war nicht klug. Denn ich werde dir noch etwas verraten: Ich war nicht die Einzige, die im Schatten nach eurer Gruppe Ausschau gehalten hat.«


    Tiaras Kopf ruckte hoch.


    »Oh ja«, fuhr Diamant nicht ohne Genugtuung fort, »da waren noch andere. Ich habe sie in der Nähe des Ortes bemerkt, wo du die anderen verlassen hast. Es war eine gut bewaffnete Gruppe, die euch im Auge behalten hat. Ein weiterer Grund, warum ich mich nicht schon früher zu erkennen gegebenen habe, denn wenn ihr auffliegt, wollte ich meinen Kopf nicht auch gleich verlieren. Ich suche einen Weg, um mich an unserem Herrscher zu rächen, nicht einen, der mich direkt in die Kerker des Palastes führt, bevor ich überhaupt etwas tun konnte.«


    Ohne sie weiter zu beachten, sprang Tiara wieder mit einem mächtigen Satz vom Dach herunter und rannte los. Ja, Diamant hatte recht gehabt – sie wusste nicht genau, woher sie gekommen war, aber sie musste wenigstens versuchen, so schnell wie möglich zurück zu ihren Freunden zu gelangen. So setzte sie ihre ganze Kraft ein, um flink wie ein Raubtier die Straßen entlangzulaufen.


    


    ooooOOOoooo


    


    27. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Vormittag, in Frosthain


    


    



    Jack hatte den gigantischen Ammobenmann noch gesehen, bevor ihn ein Schlag traf und er zu Boden ging. Er war das erste Opfer des Überfalls.


    »Ein Hinterhalt!«, rief Ahoran laut, doch da umklammerte bereits ein weiterer Angreifer eine der Auserwählten. Jan erkannte Monique in dem Griff des Fremden. Eilig schaute er sich um. Er zählte dreizehn schwer gerüstete Ammoben, die sich schnell näherten und gierig die Auserwählten und Hema herum betrachteten. Jan war sofort klar, dass sie aufgeflogen waren und die fremden Krieger es auf den Kreis der Spaltung abgesehen hatten.


    Igela rammte ihre Stachel in die Brust eines bärigen Mannes, der sich ihr entgegengestellt hatte, doch diesen schien das wenig zu beeindrucken.


    »Was sollen wir tun?«, rief Diana zu Pan. »Unsere Tarnung wird auffliegen«, fügte sie atemlos hinzu, während sie sich mit zwei Dolchen gegen einen weiteren Angreifer verteidigte. Dieser war klein gewachsen und hatte eine gedrungene Gestalt. Sein Gesicht ähnelte dem eines Dachses.


    Pan schüttelte nur den Kopf. »Wir sind schon aufgeflogen. Aber schau dich um, die anderen Bewohner Frosthains scheint das nicht zu kümmern. Das ist doch wenigstens etwas. Wir müssen uns wehren, sonst werden sie uns töten.« Er erhob sich mit kräftigen Flügelschlägen über die Köpfe aller und blickte auf die hoffnungslose Lage hinunter.


    Jan stand inmitten der Geschehnisse und war nun sehr froh darüber, dass ihn niemand sehen konnte. Ihm war aufgefallen, dass einer der fremden Krieger Anweisungen an die anderen gegeben hatte – er musste der Anführer sein. Der Mann besaß noch einen recht menschlichen Körper, doch sein Gesicht erinnerte teilweise an das eines Wolfes, und seine Augen waren übelkeitserregend.


    Alles hatte angefangen, als Tiara den Trupp verlassen hatte. Nur Augenblicke danach waren die ersten Angreifer hervorgesprungen und direkt auf die Auserwählten zugerannt. Jan wusste, dass sich Hemas Acht nicht gegen die Gegner wehren konnten. Und da Tiara fort war, gab es nur noch zehn Verbündete, die etwas gegen die Angreifer unternehmen konnten – ihn nicht eingeschlossen: fünf Flieger, Hema, Jack, Diana sowie Ahoran und Igela. Und so rechnete er fest damit, dass sie gegen die offenbar kampferprobten Ammoben unterliegen würden. Doch nun fiel ihm auf, dass diese es gar nicht darauf anlegten, jemanden zu töten. Er wusste nicht, warum das so war, ob der Spalter möglicherweise sogar Anweisungen in dieser Art gegeben hatte, aber das war ihm auch gleich. Er war einfach nur froh darüber, denn zumindest Jack wäre nun tot, wenn es anders gewesen wäre.


    Jan sah, dass Monique und Hannah verschleppt wurden. Hema schrie, und Ahoran warf einen Dolch hinter einem der Angreifer her, doch da waren sie schon mit den beiden Auserwählten in einem Hauseingang verschwunden. Sie sollten nicht die letzten bleiben.


    »Hema!« Jan glitt zu der Zeitlosen. »Du musst etwas tun!«


    Er sah kurz Verwirrung in ihrem Gesicht, dann aber entstanden breite Zornesfalten auf ihrer Stirn. Sie ballte die Fäuste, duckte sich aber gleichzeitig, um einem weitgeschwungenen Schwerthieb auszuweichen. Der Angreifer war der bärige Mann, der Diana schon in Bedrängnis gebracht hatte. Hemas Augen glühten vor Wut. Ihre Hand schnellte vor. Wie eine Schlange ihre Beute packte, schlossen sich ihre Finger um seine Kehle. Tonlos bewegten sich ihre Lippen, dann brüllte der Mann auf.


    Hinter Hemas Rücken wurde eine weitere Auserwählte gepackt und jammernd fortgezogen. Ihr Mantel fiel auf den Boden, und Jan sah in das schöne Gesicht von Jeannine.


    Der Mann, der sich unter Hemas Berührung wand und erfolglos versuchte, sich von ihr loszureißen, bekam einen glasigen Blick. Sein Mund klappte auf, und seine Augäpfel verdrehten sich nach oben, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Hema ließ ihn los, leblos sank er in sich zusammen.


    »Hema!«, brüllte nun auch Senada. Auch sie hatte sich in die Lüfte erhoben und schlug mit dem Schwert nach einer Ammobenfrau, die mit einer sehr langen, aber schmalen Zunge ihr Fußgelenk festhielt.


    Hema drehte sich im Kreis und schaute nach den Auserwählten, doch die meisten von ihnen fand sie nicht mehr. Zu lange brauchte sie, um die Situation zu begreifen, und Jan wünschte sich, dass er sie anfassen, dass er sie schütteln könnte. Wenn sie nicht etwas unternahm, würden bald alle Acht verschwunden sein.


    »Wenn nur eine fehlt«, murmelte Hema ungläubig zu niemand Bestimmtem, »funktioniert es nicht. Ich brauche sie alle. Ich brauch sie doch alle.«


    Diana wurde von dem Anführer der Ammoben fortgestoßen, damit er besser nach Tannjese greifen konnte. Sie blinzelte irritiert dem wolfsköpfigen Mann entgegen, dann sprang sie ihm entgegen.


    Jan konnte es nicht fassen. Innerhalb von wenigen Sekunden war um ihn herum das totale Chaos entstanden. Würden sich die Bewohner Frosthains, die vorher durch die Straße gelaufen waren, auch noch an dem Kampf beteiligen, hätten sie keine Möglichkeit zu entkommen. Doch das war das einzig Gute an all dem – die Ammoben, die nicht zu den dreizehn Angreifern gehörten, kümmerten sich kaum um die Geschehnisse. Sie liefen weiterhin unbeeindruckt vorbei oder hatten sich in Hauseingänge zurückgezogen, um wie unter Trance auf ihre Hände zu starren. Mehr noch, ein Passant hatte sich sogar auf eine der angreifenden Ammoben gestürzt. Er hatte etwas von »Freiheit« und »Nieder mit dem Tyrannen« gebrüllt, aber dann war er auch schon von einem Schwerthieb niedergestreckt worden.


    Hema zog einen langen Dolch aus ihrem Gürtel. Mit einer schnellen Bewegung fügte sie einem Krieger, der an einen Minotaurus erinnerte, einen tiefen Schnitt im Unterleib zu, bevor sie dem nächsten Angreifer den Dolch bis zum Heft in den Hals rammte.


    »Versammelt euch!«, brüllte Ahoran.


    »Nein, wir müssen von der Straße fort. Hier ist alles zu offen, sie werden uns niedermetzeln!«, rief Diana ihm entgegen. »Wir haben hier keine Deckung.«


    »Wer hat denn hier nun das Sagen?«, fragte der Ammobenflieger, der einer Krähe glich. Seine Flügel schlugen aufgeregt, während er sich eine stark blutende Wunde am Arm zuhielt. Einige seiner tiefschwarzen Federn lagen um ihn herum am Boden. Die Fliegerin mit den weißen, gefiederten Flügeln schwebte flügelschlagend knapp über ihm in der Luft und warf eine zierliche Klinge nach der anderen in die ungeschützten Körperstellen der Angreifer. Zwei brachen zusammen, und Jan war sich sicher, dass sie tödlich verletzt waren.


    »Wir müssen die Auserwählten beschützen«, rief Hema verzweifelt.


    »Ist ja kaum noch eine da«, brüllte Igela zurück. Der Anführer der Angreifer hatte gerade von Diana abgelassen, die torkelnd nach hinten stolperte. Igela rannte mit steilaufstehenden Stacheln auf den Wolfsköpfigen zu, da rief ein weiterer Angreifer: »Konigga, Achtung! Hinter dir!«


    Gewarnt drehte er sich blitzschnell um und parierte Igelas Angriff. Die Igelfrau hielt einen langen, stabilen Holzstab in der Hand und setzte sich recht gut gegen Konigga zur Wehr. Der Mann blutete aus dem Mund, und auf seiner Stirn war eine breite Platzwunde zu erkennen. Er knurrte ohne Unterlass und wagte einen weiteren Ausfall. Verblüffend flink wich Igela ihm aus.


    Die Auserwählten, dachte Jan. Hema braucht sie, sonst ist sie ihm um Längen unterlegen.


    Sechs waren bereits verschwunden. Die Angreifer fingen sie wie Jagdbeute ein, umklammerten sie und rissen sie fort in die von den hohen Häusern überschatteten dunklen Gassen.


    Soll ich ihnen folgen?, fragte Jan Hema. Mich können sie nicht aufhalten, das hast du selbst gesagt.


    »Nein!«, erwiderte sie laut. »Was nützt es mir, wenn du ihnen folgst? Wir wissen doch beide, wohin sie gebracht werden: Sie bringen sie direkt zu ihm. Und wenn du dich alleine in seine Nähe begibst, könnte dir etwas zustoßen. Das kann ich nicht verantworten.«


    »Was hast du gesagt, Hema?«, rief Ahoran. Hema machte eine verneinende Geste, und Jan begriff, dass Ahoran geglaubt haben musste, dass sie mit ihm gesprochen hatte.


    So darf es nicht enden, schoss es Jan durch den Kopf. Da zog Jane seine Aufmerksamkeit auf sich. Sie war aus der Lethargie erwacht, die inzwischen allen Auserwählten eigen war, und beugte sich über Jack. Sie rüttelte an ihm. Tatsächlich zeigte es Wirkung, denn Jack schlug die Augen auf. Stöhnend erhob er sich.


    Hema hatte wieder einen der Angreifer am Hals gepackt, und auch dieser fiel kurz darauf kraftlos zum Boden. Jan sah es nur im Augenwinkel, denn er hatte bemerkt, dass Konigga Igela schwer verletzt hatte und sich nun von hinten an Jack anschlich. Jan rief Jack noch etwas zu, obwohl er wusste, dass sein Freund ihn nicht hören konnte, doch da war es schon zu spät. Konigga ergriff Jane und riss sie von Jack fort. Schreiend verschwanden die beiden in einer Seitengasse. Jack brüllte vor Wut und lief ihnen einige Schritte nach, doch dann griff er sich an den Kopf, torkelte und sank schwer gegen eine Hauswand. Der Schlag, der ihn am Anfang außer Gefecht gesetzt hatte, zeigte noch seine Nachwirkungen.


    Ahoran rammte sein Schwert tief in den Rumpf eines Angreifers. Dieser blickte ihn entsetzt an und sank nieder.


    Diana ergriff den Speer, den Igela hatte fallen lassen, und sprintete wild schreiend einer weiteren Angreiferin entgegen. Im selben Moment kreischte einer der Flieger über ihrem Kopf vor Schmerzen auf. Es war der Mann mit den Fledermausflügeln. Er umklammerte mit beiden Händen einen langen Bolzen, der aus seiner Brust ragte. Seine Flügel zuckten noch ein letztes Mal, bevor er wie ein Stein zu Boden stürzte.


    Nun schrie Jack laut auf. Die Ammobenkriegerin, die mit ihrer langen Zunge versucht hatte, Senada auf den Boden zu ziehen, hatte ihm einen schmalen, langen Dolch von hinten so tief in die Schulter gerammt, dass die Spitze vorne wieder zum Vorschein kam. Blut lief aus der Wunde, und Jack torkelte von seiner Angreiferin fort. Pan kam herabgeflogen und landete vor ihm, um ihn zu beschützen. Die Frau zischte Pan an. Er duckte sich und stieß mit seiner Klinge nach ihr. Sie parierte den Stoß mit einem zweiten Dolch, den sie vorher verborgen gehalten hatte. Bevor Pan sie erneut angreifen konnte, rannte sie fort. Er drehte sich zu Jack um. »Kannst du noch kämpfen?«, rief er besorgt.


    Jack blinzelte. »Es … es geht. Kannst du den Dolch herausziehen?«


    Pan nahm die Wunde genauer in Augenschein. Offensichtlich stufte er sie als nicht sonderlich gefährlich ein. Mit geschickten Handgriffen schnappte er den Dolch und zog ihn mit einem Ruck heraus. Jack ging in die Knie, verzog das Gesicht und begann seinen Atem zu beruhigen. Pan suchte etwas in dem kleinen Beutel, der an seinem Gürtel befestigt war, und zog eine moosartige Substanz heraus, die er in die Wunde drückte. Aufmerksam um sich schauend riss er noch ein Stück Stoff aus Jacks Hemd, um damit die verwundete Stelle zu verbinden.


    Jack sah aus, als würde er gleich ohnmächtig, doch dann sammelte er sich wieder. Er ging an der Stelle, wo er am Anfang niedergeschlagen worden war. Dort lag sein Schwert am Boden, das er nun mit dem unverletzten Arm aufhob.


    Hema drehte sich hilflos im Kreis. »Sie sind fort. Sie sind wirklich alle fort. Und es ging so schnell.«


    Jan trat neben sie, hob die Hand, als ob er sie berühren wollte, ließ sie aber wieder sinken. Hema sah ihn direkt an, offenbar wusste sie, wo er sich genau befand. »Ich konnte nichts tun, Jan. Jede, die mir fortgenommen wurde, hat mich geschwächt. Und es ging so schnell.«


    Eine junge Ammobenfrau, die nicht zu den Angreifern gehörte, kam aus einem Haus und trat verunsichert auf die Straße. Einer der letzten Angreifer rannte vom Ort des Geschehens fort, direkt in ihre Richtung. Jan fragte sich noch, was sie wollte, doch da bückte sich und ergriff zittrig eine Waffe, die einer hatte fallen lassen. Die Waffe glich einem Miniaturdreizack. Unsicher versuchte die Frau, damit den feindlichen Krieger anzugreifen.


    »Wir sind Menschen«, sagte sie tonlos. Den Satz wiederholte sie mehrfach, und Jan verstand, dass das Blutserum doch bereits viele beeinflusst haben musste.


    Der eher traurig wirkende Versuch der Frau war schnell beendet. Der feindliche Krieger schnaufte nur, schlug ihr die Waffe aus der Hand, packte ihren Kopf und drehte ihn mit einem schnellen Ruck zur Seite. Jan glaubte das Knacken des Genicks gehört zu haben, dann rannte der Krieger auch fort. Senada verfolgte ihn durch die Luft und verschwand kurz darauf aus Jans Blickfeld.


    Er wusste, dass es vorbei war. Fast alle waren fort. Nur noch wenige Handgemenge waren zu sehen. Dennoch schien Hema das Bedürfnis zu haben, etwas zu tun. Sie ergriff ein auf dem Boden liegendes Schwert, das deutlich größer als ein Menschenschwert war. Sie benötigte beide Hände, um die schwere Waffe zu heben. Unsicher blickte sie nach oben, und Jan folgte ihrem Blick. Er sah Pans Umrisse, die sich deutlich vor dem hellen Tageshimmel abzeichneten. Da Jack sich wieder alleine verteidigen konnte, hatte er sich abermals über die Köpfe der Kämpfer erhoben. Ein Dolch verließ seine Hand und traf einen der fliehenden Angreifer in die Stirn.


    Tränen stiegen in Hemas Augen, und Wut benebelte ihre Wahrnehmung. »Jan, ich fühle mich hilflos. So hilflos wie seit Jahrhunderten nicht mehr. Ich war eine Närrin! So hätte das nicht laufen dürfen. Verschleppt und gefangen, in der Hand des Feindes!«


    Sie ließ die übergroße Waffe sinken. Vor Verzweiflung brüllte sie laut auf. Es wirkte, als hätte sie nun ihre Entschlossenheit verloren, aber Jan wusste, dass dies zwar eine Niederlage, aber noch nicht die Entscheidung gewesen war. Als er ihr das sagte, zuckte sie nur kurz mit den Schultern. »Die Welt um mich herum wirkt mir plötzlich fremd und weit entfernt. Wo ist noch der Unterschied zwischen Freund und Feind? Ich weiß es nicht. Alles erscheint mir nur noch als eine Masse sich windender und streitender Körper. Wir gehören hier nicht her, Jan. Der Dunkle und ich, wir gehören zurück in unsere Welt.«


    »Hema, es ist noch nicht vorbei, und du weißt das. Zwar ist dieser Kampf verloren, aber solange noch einer von uns lebt, können wir noch etwas bewirken. Gib nicht auf!«


    »Wer lebt noch, wer ist gefallen?«, wollte sie plötzlich wissen. Die Frage irritierte Jan kurz, dann schaute er sich um. Die drei Flieger, deren Namen er nie erfahren hatte, lagen tatsächlich alle hingestreckt auf dem Boden. Igela und Jack waren verletzt, standen aber beide wieder. Senada war noch nicht zurückgekehrt. Pan, Diana und Ahoran waren unverletzt.


    Bevor er Hemas Frage beantworten konnte, sprach sie weiter. »Mein Geist brennt vor Erregung und Verzweiflung. Ich bin eine Magierin! Eine Dimensionswandernde, aber keine Kämpferin. Ich fühle mich als Versagerin. Ich brauche Unterstützung. Ob sie mir helfen kann, so weit wie sie entfernt ist?«


    »Wen meinst du?«, fragte Jan, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte: Tiara, wen sollte Hema sonst meinen. Wo in aller Welt war sie nur? Er hoffte, dass sie Hema wieder zur Vernunft bringen konnte, doch er wusste nicht einmal, ob sie noch lebte.


    Doch dann überraschte Hema Jan, als sie ihm sagte, an wen sie wirklich gedacht hatte.


    


    ooooOOOoooo


    


    Ich bin ein Trottel, dachte Tiara. Ich habe mich wie ein kleines Kind benommen. Wie konnte ich mich bloß so einfach von den anderen fortlocken lassen? Und dann finde ich den verflixten Weg durch das Labyrinth der Gassen nicht einmal mehr zurück!


    Sie rannte durch die vielen Straßen, die sie vorher auf allen Vieren in Windeseile hinter sich gelassen hatte. Vorhin war ihr nicht aufgefallen, wie weit sie gelaufen war.


    Hoffentlich irre ich mich, hoffentlich komme ich nicht zu spät! Ihre Fußballen taten ihr schon weh. Doch sie ignorierte den Schmerz und lief unbeirrt weiter, als sei der Spalter persönlich hinter ihr.


    Sie hielt kurz an und schaute sich um. Eine schreckliche Erkenntnis keimte in ihr auf. Ich habe mich verlaufen! Schon wieder!


    


    ooooOOOoooo


    


    Zur gleichen Zeit, im Wald in der Nähe der Stadt Lebonara


    


    



    »Sabine.«


    Der Ruf war so leise, dass Sabine glaubte, sie hätte ihn sich nur eingebildet.


    »Sabine, kannst du mich hören?«


    Sie schüttelte sich. Nein, das war keine Einbildung! Jemand rief sie, doch woher kam der Ruf? Sie war alleine. Sie hatte es in Lebonara nicht mehr ausgehalten. Die ständigen Kontrollbesuche von Selva und die Belehrungen von Fiorella, nein, das ertrug sie inzwischen nicht mehr. Deshalb hatte sie sich entschlossen, einen längeren Spaziergang an der frischen Luft zu machen – weit genug entfernt, um alleine zu sein, aber noch immer nahe genug, um im Notfall auf sich aufmerksam machen zu können. Seitdem sie erneute starke Zwischenwehen bekommen hatte, hatte Selva ihr eiserne Bettruhe verordnet, doch als sie heute Morgen Lebonara verlassen hatte, hatte sie sie nicht aufgehalten. Aber wie hätte Selva das auch tun können? Die einzige Möglichkeit wäre gewesen, sie einzusperren, denn Selva kannte Sabine inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie sie mit gut gemeinten Worten nicht aufhalten konnte. Und so weit, das wusste Sabine, würde Selva nicht gehen.


    Nun drehte sich Sabine um die eigene Achse. Hier war niemand außer ihr. »Ist da wer?«, fragte sie und kam sich gleichzeitig dumm vor, dass sie gefragt hatte.


    »Ich bin es, Hema. Kannst du mich hören? Kannst du mich spüren? Ich rufe dich; ich brauche dich!«


    Sabines Atem stockte. Hema! Jetzt erst wurde ihr klar, dass der Ruf nicht hörbar aus der Umgebung gekommen, sondern einzig in ihrem Geist erklungen war.


    Sie konzentrierte sich und rief laut: »Hema! Ja, ich höre dich. Wo bist du? Was ist geschehen?«


    Jetzt, da sie wusste, worauf es ankam, glaubte sie, Hemas Nähe zu spüren. Sie fühlte förmlich, wie erleichtert Hema war, dass sie ihren Ruf vernommen hatte.


    »Sabine, ich bin in Frosthain. Wir sind innerhalb der Stadtmauern, aber der Dunkle hat uns in einen Hinterhalt gelockt. Meine Mädchen sind fort, alle acht! Er hat sie mir gestohlen. Ich weiß nicht, wie ich sie wiederbekommen kann, aber ohne sie kann ich ihn nicht besiegen. Ich brauche dich.«


    Sabines Herz raste. Unbewusst rieb sie sich über den Bauch. »Ja, ja, alles wird gut. Ich habe schon die ganze Zeit geahnt, dass du mich eines Tages brauchen wirst. Gerne helfe ich dir, wenn ich kann. Was soll ich tun?«


    Hemas Gegenwart strahlte schwache Erleichterung, aber auch Sorge aus. »Ich habe kaum zu hoffen gewagt, dass ich dich erreiche. Wir sind so weit entfernt. Wahrscheinlich liegt es an meiner in Lebonara zurückgelassenen Energie, dass ich überhaupt Kontakt mit dir aufnehmen kann. Ich weiß noch nicht, wie es gelingen könnte, aber ich brauche dich hier. Jan ist bei mir, ich habe ihm unsere magisch aufgeladene Kristallkugel gegeben. Heute wünschte ich, ich hätte sie dir gegeben, damit du im Notfall bei mir sein kannst. Er ist ja nur ein normaler Mensch, er kann mir nicht helfen. Aber du bist eine Auserwählte! Aus deiner Nähe, und wenn es nur in geistiger Form ist, könnte ich Kraft ziehen. Und vielleicht ist diese Kraft genau die Hilfe, die ich brauche, um meine Acht wiederzubekommen.«


    Also doch, dachte sich Sabine erleichtert. All meine Versuche sind nicht umsonst gewesen. Hier und jetzt erschließt sich ihr tieferer Sinn.


    »Hema, ich kenne einen Weg, eine Geistreise durchzuführen, auch ohne die Kristallkugel. Gib mir etwas Zeit, ich werde kommen!«


    Mit diesen Worten wandte sich Sabine eilig in Richtung Lebonara und lief los, so schnell es ihr möglich war.


    


    ooooOOOoooo


    


    27. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Vormittag, in Frosthain


    


    



    Hemas Stirn glühte. Lichter tanzten vor ihren Augen und bildeten sinnlose Muster. Sie versuchte sich zu bewegen, aber sie spürte ihren Körper nicht mehr. Was war geschehen?


    »Hema?«


    Jemand rief sie. Etwas stimmte nicht.


    »Hema? Hörst du mich?«


    Zwei Stimmen! Es waren zwei Stimmen, die ihren Namen riefen. Beide kamen ihr vertraut vor, doch sie wusste nicht mehr, wem sie gehörten.


    Wieder versuchte sie ihren Körper zu bewegen, da bemerkte sie, dass sie es nicht konnte. Sie hatte zuletzt neben Jan gestanden, das wusste sie noch. Ohne ihre Auserwählten und ohne die Kristallkugel war es ihr fast unmöglich, eine Geistreise zu unternehmen, aber sie hatte es geschafft, einen geistigen Hilferuf bis nach Lebonara zu senden. Sie hatte Kontakt mit Sabine aufgenommen, doch was ihr das bringen mochte, konnte sie noch nicht sagen. Vielleicht gar nichts, vielleicht alles. Ob Sabine tatsächlich einen Weg kannte, um zu ihr zu gelangen?


    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich noch immer auf einer mentalen Reise befand. Sie kannte dieses Gefühl, und es unterschied sich deutlich von dem, was sie verspürte, wenn sie nur einen Ruf an einen anderen Ort schickte, der zudem auch nur von einer Auserwählten empfangen werden konnte.


    Wie konnte das sein? Sie hatte ihre körperliche Hülle nicht freiwillig verlassen. Das hätte sie ohne die Hilfe der auserwählten Acht auch nicht gekonnt.


    »Wo bin ich? Was ist geschehen?«, fragte sie in die Finsternis hinein. Ihre Augen waren geschlossen, und doch erblickte sie in der Ferne ein rotes Glühen, wie das Leuchten von Tieraugen in der Nacht.


    »Ich habe dich bereits erwartet.« Das war der zweite Sprecher in ihrem Kopf, dessen Stimme auf eine gewisse Art und Weise sanft, aber auch sehr kalt und tonlos erklang. Da begriff Hema: Ihr Geist war gefangen, von ihm!


    »Willkommen in meinem Reich.«


    »Spalter!«


    Vor ihrem Geist tauchte ein schwarz gekleideter Mann mit wehenden, schlohweißen Haaren und eiskalten Augen auf. Weiche, aber markante Gesichtszüge zeichneten sich in der Finsternis ab, die ihn nicht älter als dreißig Jahre wirken ließen. Er war nur wenige Meter von ihr entfernt und verweilte regungslos, aber mit einem sarkastischen Grinsen auf den Lippen. »Ich wusste, du würdest mich nicht enttäuschen, Hema. Ich kenne dich einfach zu gut. Wie ich es liebe, dich als Spielzeug meiner Launen zu benutzen. Und du? Du lässt dich auch benutzen. Für mich bist und bleibst du mein persönlicher gefallener Engel.«


    Hema verzog den Mund, bis ihrer Kehle ein deutliches Knurren entrann. Der dunkle Herrscher hatte ihren Geist zu einer mentalen Reise gezwungen, und nun stand sie ihm hilflos gegenüber.


    »Was willst du von mir?« Ihre Stimme zitterte vor Zorn. Zorn auf ihren Widersacher, aber auch auf sich selbst. Sie hatte sich so leicht in sein Spinnennetz locken lassen.


    »Meine Liebe, du musst dir keine Vorwürfe machen, dass du und deine so genannten Auserwählten in meiner Hand seid. Im Grunde hattest du nie eine Chance gegen mich. Wärest du nicht nach Frosthain gekommen, hätte ich dich eben in Lebonara aufgesucht, und damit hättest du viele unschuldige Leben riskiert. Das wollen wir doch beide nicht, oder?« Sein Lächeln verzog sich zu einer hinterhältigen Fratze. Deutlich war Spott in seiner Mimik zu erkennen.


    »Was willst du?«, wiederholte Hema ihre Frage deutlich lauter.


    »Nein, meine Liebe. Die bessere Frage lautet: Was willst du? Wolltest du mich nicht aufhalten? Eine wirklich nette Idee, aber was wirst du jetzt ohne deine schwächlichen Auserwählten machen? Ich habe sie dir alle fortgenommen. Du hast deine Energie über Jahrhunderte aus ihren Körpern bezogen, und das rächt sich nun. Ohne sie bist du fast so hilflos wie ein Mensch – zumindest mir gegenüber.«


    »Sie sind meine Freunde«, fauchte Hema wütend, »und sie brauchen mich wie ich sie. Ich schenkte ihnen das ewige Leben, und sie schenkten mir ihre Kraft. Eine Kraft, mit der sie selbst nichts anfangen konnten. Nur gemeinsam sind wir stark, und das wissen meine Acht. Du kannst also sagen, was du willst, doch wir leben in einer perfekten Symbiose und brauchen dein flüsterndes Gift nicht. Du wirst keinen Keil zwischen uns treiben.«


    »Sicher.« Unbeeindruckt machte der Dunkle eine Geste. Ohne es verhindern zu können, setzte sie einen Fuß vor den anderen und ging auf ihn zu.


    »Du hättest vor langer, sehr langer Zeit schon auf mich hören sollen«, sagte er gefährlich leise. »Wärst du damals freiwillig mit mir gegangen, müssten wir uns heute nicht darüber streiten, wer im Recht und wer im Unrecht ist. Wäre es denn wirklich so schlimm gewesen, an meiner Seite als Verbündete in diese Welt zu kommen?«


    »Du bist ein Mörder und Verräter!«, rief Hema angewidert. »Du bist kalt und berechnend und denkst an niemanden außer an dich. Selbst die Ammoben, die dich wie einen Gottvater verehren, sind nur dein Spielzeug. Wie kannst du da erwarten, dass ich dir zur Seite stehe?«


    »Du willst also meinen Weg noch immer nicht beschreiten? Das war damals deine Wahl, und das scheint auch heute noch deine Entscheidung zu sein. Wollen wir es dabei belassen.« Er winkte desinteressiert ab. »Ich finde jedoch, dass eine gewisse Ironie darin liegt, dass du mich zwar nicht freiwillig in diese Welt begleiten wolltest, mir aber doch gefolgt bist, nur um mich aufzuhalten. Den Unterschied habe ich nie ganz verstanden, aber gut. Ich gehe davon aus, dass es zukünftig genauso sein wird: Ich werde vorangehen, du wirst mir folgen.«


    Hema blieb endlich stehen. Ein kleiner Bereich um den dunklen Herrscher herum wurde heller und gab die Sicht auf einen durchsichtigen Schrein frei, der an eine Tiefschlafkapsel aus Lebonara erinnerte.


    »Was soll das?«, fragte sie, doch dann erkannte sie, um was es sich handelte. »Das ist ein gläserner Sarg«, stellte sie erschauernd fest.


    »Ja, mein Engelchen, und wer liegt da wohl drin?« Der dunkle Herrscher hatte seinen Spaß daran, sie zu quälen.


    Ohne dass sie es wollte oder hätte beeinflussen können, neigte sie ihren Oberkörper so dicht über den Sarg, dass sie durch den gläsernen Deckel blicken konnte. »Nein«, entfuhr es ihr verzweifelt. Sie erblickte Jeannines totenbleiches Gesicht.


    »Oh doch, es ist eine deiner so heiligen Auserwählten. Nun frage ich dich, wo, glaubst du, sind die restlichen sieben Frauen?« Ein gönnerhaftes Lachen quoll aus seiner Kehle, und schlagartig wurde es vollkommen hell. Zuerst war Hema geblendet, doch dann sah sie die marmorierten Steinplatten unter ihren Füßen. Sie stand in einem festlich erleuchteten Saal, der mit kunstvollen Wandverkleidungen aus Elfenbein und Edelsteinen verziert war. Überall standen hohe Kerzenhalter, und alle paar Meter hingen goldgerahmte Ölgemälde und schwere samtene Vorhänge an den Wänden.


    »Willkommen in meinem Palast!«, rief der Dunkle laut aus. Dann zeigte er hinter sie und nickte auffordernd mit dem Kopf.


    Tief atmete sie durch, bevor sie sich umwandte. Sie sah sieben weitere Särge in einem Halbkreis angeordnet, und alle waren leicht schräg aufgestellt, damit der Betrachter das Innere besser einsehen konnte. In jedem davon lag eine Auserwählte, und alle wirkten so blass, als hätte das Leben sie bereits verlassen.


    Hemas Blick wanderte von einem Gesicht zum nächsten. Qual und Sorge machten sich in ihrem Geist breit. »Sind sie tot?«, fragte sie kaum hörbar.


    »Wer weiß?«, erwiderte der Dunkle spöttisch. Die Trauer in ihrem Gesicht ließ seine Freude noch wachsen. »Es tut so gut, dich hier bei mir zu sehen«, sagte er glücklich.


    Sie schloss die Augen, denn sie konnte den Anblick nicht länger ertragen. »Willst du meinen Tod? Du weißt, dass ich dir ohne den Kreis der Spaltung unterlegen bin und dir nicht mehr schaden kann.«


    »Ja, dein Ende könnte ich fordern, doch macht das Spaß? Nein. Du sagtest es ja schon: In erster Linie denke ich an mich und meinen Spaß. Aus diesem Grund werde ich deinen Geist zu deinen kleinen Verbündeten zurückschicken. Zumindest zu denen, die noch leben. Ich habe meinen Kriegern gesagt, dass sie versuchen sollen, deine Begleiter am Leben zu lassen, aber Verluste gibt es ja bekanntermaßen immer.«


    »Warum? Warum wolltest du, dass sie am Leben bleiben? Wäre es nicht einfacher für dich gewesen, sie direkt töten zu lassen?«


    Der Dunkle zuckte mit den Achseln. »Einfacher, na und? Ich will sehen, was du aus deiner aussichtslosen Situation machst. Und wenn du hierher kommst, wirst du sie mitbringen. Dann kann ich sie noch immer vernichten, wenn es mir beliebt. Vielleicht will ich aber auch, dass sie deine Niederlage miterleben, damit sich nie wieder eine meiner Kreaturen gegen mich erhebt. Du musst wissen, mir wurden in den letzten Stunden merkwürdige Neuigkeiten zugetragen. Die Bewohner Frosthains verhalten sich äußerst seltsam. Einige meiner Wachen wurden sogar angegriffen. Sie verhalten sich, als ob sie krank seien, aber keiner weiß, was es sein könnte.« Er hob eine Augenbraue. »Kannst du mir sagen, was ihnen widerfahren ist? Ach, weißt du, eigentlich interessiert es mich nicht. Ich habe nämlich nicht vor, noch sehr lange hier zu bleiben. Dort, wohin ich gehe und du mir folgen wirst, sind die Sorgen um die Ammoben vollkommen irrelevant.« Er grinste breit. »Und jetzt kehre zurück zu deinen paar lumpigen Helfern und gestehe ihnen deine Schwäche, Hema! Versuche ruhig, einen neuen Plan zu schmieden. Ich werde hier auf dich warten und sehen, wie er aussieht. Ich werde dich auch nicht mehr angreifen, denn ich habe ja, was ich wollte: die Quelle deiner Kraft.«


    »Wozu das alles?«, erwiderte sie hart. »Hier in Frosthain hast du deine ganze Macht vereint. Hier hast du alles, was du brauchst, um wieder das Tor zwischen unseren Welten zu öffnen. Das ist doch dein Ziel, oder? Du willst zurück in unsere Heimat und dort deine despotische Herrschaft ausüben. Du glaubst, du könntest den Monarchen des dunklen Kontinents stürzen und dann über die freien Völker herfallen, nicht wahr? Das war es, was du schon von Anfang an wolltest.«


    »Und wenn dem so wäre?«


    »Ich musste dich damals aufhalten, und ich werde es wieder tun! Es geht nicht nur um dich, sondern auch um mich, wie du sehr wohl weißt. Wir waren einst eins, und nur gemeinsam hätten wir entscheiden dürfen, wie es weitergehen sollte. Aber du, du hast jeden Bezug zu Recht und Unrecht verloren. Du hast uns beiden unbegreifliche Schande bereitet. Und mit deiner Flucht aus unserer Dimension hast du mich dazu gezwungen, meine Heimat zu verlassen. Jede Untat, die du dir aufgeladen hast, hast du auch auf meine Schultern gepackt. Aus diesem Grund werde ich dich auch weiterhin bekämpfen, solange noch Leben in mir steckt. Niemals werde ich deine Gewaltherrschaft tolerieren!«


    Amüsiert glitt er zu ihr, ohne einen Schritt zu gehen. Er schwebte wenige Zentimeter über dem Steinboden. Kälte durchfloss Hemas Adern.


    »Warum ich nicht jetzt schon zurück in unsere Welt gehe und mich revanchiere? Wegen dir, meine Schöne«, flüsterte er ihr leise ins Ohr. »Es könnte ja sein, dass uns einfach zu viel verbindet, als dass ich dich so zurücklassen würde. Aber nein, das ist es nicht alleine. Du hast nämlich in einem Punkt Unrecht: Ich mag über große Energien verfügen, aber ohne dich kann ich das Tor zwischen den Welten nicht öffnen. Ich vermute, das liegt an dem, was uns verbindet.«


    Sie schüttelte sich, denn sie wusste, dass es nur sein Ego war, das sie quälen wollte. »Sadist!«


    »Schon immer gewesen.«


    Da verspürte Hema eine fremde, erfrischende Nässe auf ihrer Stirn. Ihr Name wurde erneut gerufen, dieses Mal freundlich und vertraut. Der Spalter schmunzelte. »Wir werden uns wiedersehen, schon sehr bald.«


    »Hema?« Da war sie wieder, die freundliche Stimme, und nun hatte die Zeitlose sie auch erkannt: Es war Jack. Ohne Vorwarnung war alles wieder nachtschwarz um sie herum, als wäre sie niemals im Palast des Dunklen gewesen. Nur langsam vermochte sie ihre Augen aufzuschlagen. »Jack«, flüsterte sie leise.


    »Schone dich, Unsterbliche«, antwortete Ahoran an Jacks Stelle. »Du bist auf einmal ganz starr geworden. Später bist du ohne ersichtlichen Grund zusammengebrochen.«


    Er wechselte den kalten Umschlag auf ihrer Stirn aus. Diana tupfte derweil eine blutende Wunde auf Hemas Brust ab. »Du bist verletzt, aber du wirst es überleben«, sagte sie.


    Etwas überhastet griff sich Hema an die erhitzte Stirn. Im Geiste sah sie das blasse Gesicht des Spalters vor sich, der sie hämisch angrinste. »Ich war ohnmächtig, oder?«


    »Ja, und du hast Blut verloren, doch wir bekommen dich wieder hin«, beantwortete Ahoran ihre Frage. »Die Angreifer haben sich sofort zurückgezogen, nachdem sie die letzte Auserwählte entführt hatten. Wir waren nur ein Hindernis für sie, nicht mehr. Unser Tod hat sie nicht interessiert, trotzdem haben wir einige Mitstreiter verloren.« Er senkte den Blick. »Drei der Flieger sind gestorben, und Senada ist den Angreifern gefolgt und noch nicht zurückgekehrt. Tiara ist auch nicht wieder aufgetaucht. Somit sind wir nur noch zu sechst: du, ich, Jack, Diana, Igela und Pan.«


    Er suchte ein paar getrocknete Kräuter aus seiner Tasche, die er in den Handflächen zerrieb und auf Hemas Wunde presste. Vor Schmerz verzog sie das Gesicht.


    »Der dunkle Herrscher hat bekommen, was er wollte«, sagte sie, »und ich habe es ihm sogar gebracht. Ich war ein närrischer Holzkopf!«


    Diana sah besorgt aus. Sie suchte Pans Blick, als ob er ihre Sorgen schmälern könnte. Hema glaubte kurz, dass sie etwas in den Augen der beiden sah, das unausgesprochene Zuneigung sein konnte, aber darauf konnte und wollte sie jetzt nicht eingehen.


    »Sag nicht so etwas, Hema«, bat Diana. »Wir sind in Frosthain, der Hauptstadt der Ammoben. Das wäre noch vor wenigen Monaten absolut undenkbar gewesen, und dennoch haben wir es geschafft. Wir haben in vielen Schlachten um unsere Freiheit gekämpft, haben Freunde verloren und Verbündete bei den Ammoben gefunden, doch wozu, wenn du jetzt aufgibst? Du hast unser aller Leben manipuliert, das wissen wir, und du weißt es auch. Also, wie kannst du dich nach all dem, was du getan und erreicht hast, in einem solchen Augenblick kampflos dem Dunklen zu ergeben? Wie kannst du es wagen, uns die letzte Zuversicht auf Frieden zu nehmen? Steh gefälligst auf und führe uns zum dunklen Herrscher, damit wir ihm das geben können, was er verdient hat! Solange die Acht nicht tot vor meinen Augen liegen, habe ich Hoffnung. Abgesehen davon ist auch Tiara eine Auserwählte. Ihre Kraft hast du noch niemals wirklich genutzt, aber sie wird dir helfen, wenn sie es kann. Vielleicht reicht ja ihre Kraft alleine aus, damit du dich dem Dunklen stellen kannst.« Diana holte tief Luft. »Du hast einfach kein Recht, so nah am Ziel aufzugeben!« Sie war stetig lauter geworden, doch nun verstummte sie abrupt.


    Zuerst sprachlos blickte Hema sie an. »Meine … meine Macht speist sich aus den auserwählten Acht, die den Kreis der Spaltung bilden«, erwiderte sie dann verunsichert. »Nur diese Macht kann den Dunklen wirklich aufhalten, und die hat er mir genommen. In meiner Ohnmacht hat er meinen Geist zu sich gerufen, und ich sah meine Auserwählten. Sie sind in seiner Gefangenschaft, und ich weiß nicht, ob sie noch leben oder nicht.«


    »Du hast sie gesehen?«, mischte sich Ahoran ein. »Wo sind sie?«


    »Warum willst du das wissen?«, fragte Hema.


    »Du hast uns erzählt, dass du und der Spalter aus derselben Welt stammen und dass ihr euch – in mancher Hinsicht – ähnelt. Für mich heißt das, dass er ebenso die Macht der Auserwählten nutzen kann wie du. Ergo nützen ihm deine Frauen lebend mehr als tot. Er wird sie benutzen, wie du es getan hast, nur wird es gegen ihren Willen geschehen, da bin ich mir sicher.«


    »Könnte er sie benutzen?«, flüsterte Diana nachdenklich.


    Hema antwortete: »Er braucht sie eigentlich nicht. Der Einsatz ihrer Macht kann nur das Depot unserer Kraft wieder auffüllen, nicht mehr. Sein Depot ist nicht so ausgeschöpft wie meins. Aber vielleicht will er sein Depot wieder auffüllen, wenn er es wegen etwas Großem geleert haben sollte. Im diesem Fall wären sie äußerst kostbar für ihn.« Hemas Gedanken überschlugen sich. »Ihr könntet recht haben. Solange die Acht leben, bin ich verpflichtet, ihm Widerstand zu leisten. Vielleicht können wir sie befreien. Ich habe auch eine weitere, unerwartete Verbündete gefunden, von der ich jedoch noch nicht weiß, ob sie uns wirklich helfen kann.«


    »Tiara«, warf Jack ein, als sei sie die Lösung all ihrer Probleme.


    »Tiara? Die ist nicht da«, brummte Igela mürrisch. »Wahrscheinlich wurde sie auch schon vom dunklen Herrscher gefangen.« Sie kauerte etwas abseits auf dem tiefgefrorenen Erdboden, und ihre Stacheln waren steil aufgestellt. Hema musterte sie. Blut klebte an ihren Armen und Beinen, aber die Zeitlose konnte nicht sagen, ob es sich um ihr eigenes handelte.


    »Tiara ist irgendwo hier. Ich weiß nicht, was sie dazu bewegt hat, hinter der fremden Ammobe her zu rennen, aber ich bin sicher, sie wird zurückkommen. Aber nein, sie meinte ich nicht.«


    »Es war Diamant, die Tiara dazu bewegt hat«, erklärte Ahoran.


    Pan wandte sich zu ihm. »Wer?«


    »Diamant ist eine alte Bekannte von mir und Tiara, aus Friedenshof. Es ist eine lange Geschichte, aber im Moment nur so viel: Sie ist eine enge Vertraute des Dunklen. Sie ist uns schon am Tor zur Stadt aufgefallen, aber dann war sie fort. Wir haben euch davon nichts erzählt, weil wir es nicht ändern konnten und ich Sorge hatte, dass Hema alles wegen ihr absagen könnte. Zudem sah sie schrecklich heruntergekommen aus. Ich weiß nicht, was sie hier macht und ob es Zufall ist, dass wir ihr über den Weg gelaufen sind, aber ich bin mir sicher, dass Tiara ihr deswegen nachgelaufen ist: Sie wollte herausfinden, was Diamant weiß und warum sie uns nachspioniert.«


    Hema stöhnte. »Eine Vertraute des Dunklen. Eine schlechte Nachricht jagt förmlich die andere.« Sie streckte ihre Hand Hilfe suchend zu Pan. Schnell griff er zu und zog sie vorsichtig auf die Beine. Vor Schmerz aufstöhnend griff sie sich an ihre Verletzung.


    »Die Kräuter werden dir helfen«, tröstete Ahoran, »doch den Schmerz können sie nicht vollkommen verebben lassen. Dein Körper muss sich von alleine erholen.«


    »Ja, sobald mein Körper Zeit für so etwas hat. Der Dunkle denkt, wir seien leichte Beute, aber Diana hat recht. Wir ziehen zu seinem Palast und werden ihm einen Besuch abstatten, den er nicht so schnell vergessen wird.«


    »Was wird mit ihnen?«, wollte Igela wissen, als sie auf die toten Flieger zeigte. Pan hatte sie, als Hema bewusstlos gewesen war, in den Schatten eines Hauses gezogen. Dort lagen sie nebeneinander in friedlicher Vertrautheit. Die Leichen der feindlichen Ammoben lagen noch an Ort und Stelle, wo sie niedergestreckt worden waren.


    Pan versteifte sich, dann erklärte er: »Wir haben keine Wahl. Wir müssen sie hier lassen.«


    


    ooooOOOoooo


    


    27. November im Jahre 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Nachmittag, in Frosthain auf der Straße zum Palast des dunklen Herrschers


    


    



    Es war Nachmittag geworden. Die Sonne war einem grauen und trüben Himmel gewichen, und es sah aus, als würde es jeden Moment zu schneien beginnen, doch das blieb aus.


    Die Straßen waren nur spärlich vom Tageslicht erhellt, dennoch waren die hohen Türme und Gebäude des Palastes im Zentrum der Stadt gut auszumachen: Sie waren das Ziel der kleinen Gruppe.


    Fremde Ammoben begegneten ihnen kaum noch, und die wenigen, die ihnen entgegenkamen, verhielten sich auffällig desinteressiert, wie Hema es erhofft hatte. Offensichtlich hatte sie bei der Verteilung des Blutserums gute Arbeit geleistet.


    Ihr fiel auf, dass sich Jack zum gefühlten hunderten Male im Gesicht kratzte. Die dort zur Verkleidung angeklebten Fellreste schienen zu jucken. Er blickte sich verstohlen um, zog einige von ihnen ab und ließ sie achtlos fallen. Auch zu seinen Ohren, wo die feinen Fellpinsel gen Himmel ragten, tastete er, doch dann ließ er die Hand wieder sinken. Ahoran blickte ihn strafend an. Jack hob verteidigend ergeben beide Hände. »Der Gestank des Tierblutes an meinem Körper ist das Schlimmste«, erklärte er flüsternd.


    »Und? Die Verkleidung hat dir doch bis jetzt gute Dienste geleistet. Das solltest du zu schätzen wissen«, konterte Ahoran.


    Diana hatte gesehen, wie Jack die Fellstückchen hatte fallen lassen. Auch ihr Körper war noch von Kopf bis Fuß in Felle gehüllt. Sie ging einen Schritt schneller und gesellte sich zu den beiden. »Wollt ihr mal an mir riechen? Der Geruch ist wirklich unerträglich.«


    »Willst du jetzt auch deine Verkleidung abwerfen?«, wollte Ahoran wissen. Sein Ton war sehr bestimmend, was klarstellte, dass er es nicht zulassen würde, wenn sie es tatsächlich wollte.


    Diana schüttelte den Kopf. »So verrückt bin ich nicht, nein. Aber wenn ich meine falschen Zähne loswerden würde, wäre es wunderbar.« Sie wies auf die zwei kleinen, nadelspitzen Reißzähne, die ihr aus den Mundwinkeln lugten. »Ich weiß nicht, was für ein Klebemittel Senada verwendet hat, aber es fühlt sich an, als ob sie nie wieder abgehen würden.«


    Diana schwieg plötzlich, als ihr bewusst wurde, dass sie die Anführerin der Fliegerschar unbedacht erwähnt hatte. Sie war noch nicht zurückgekehrt. Pan hatte sich vor über einer Stunde in die Lüfte erhoben, um Senada zu suchen, auch er war noch nicht zurückgekehrt.


    Sie wurden langsamer, da Hema und Igela große Probleme hatten, mit den anderen Schritt zu halten. Hema war sehr erschöpft, und Igelas Verletzungen waren schwerer, als es auf den ersten Blick erschien, dennoch beklagte sie sich nicht.


    Da ertönten deutliche Flügelschläge über ihnen. Alle blickten nach oben und griffen nach ihren Waffen, doch dann erkannten sie zu ihrer Erleichterung Pan, und er war nicht alleine.


    »Senada!«, rief Hema. Pan glitt neben Diana auf den Boden. Er schloss seine Flügel eng um seinen Körper, um die Kälte ein wenig abzuhalten. Elegant segelte danach die blauhäutige Fliegerin herab. Der ordentlich geflochtene Zopf war aufgegangen, und ihre goldene Mähne hing zottelig an ihrem Rücken herab. »Ich habe die Angreifer bis zu ihrem Versteck verfolgt. Ich kann euch dorthin führen.«


    Stöhnend griff sich Hema an die Brust. Schwindel verhinderte eine klare Sicht. Ahoran reagierte schnell und stützte sie. Seine Hand glitt prüfend über ihre Stirn, danach musterte er den Verband, den Diana ihr angelegt hatte. »Zeitlose, du bist verletzt. Der Weg durch die Straßen wird dich deine letzte Kraft kosten.«


    »Das ist mir einerlei«, sagte sie.


    »Soll ich dich tragen?«, fragte Pan, doch bevor sie antworten konnte, erklang ein neues, fremdartiges Geräusch über ihnen. Ein Schatten tauchte über einem der Gebäude auf.


    »Was ist das?«, fragte Ahoran.


    »Der Sieg soll mit euch sein, aber ohne mich gibt es keinen Sieg!« , rief eine bekannte weibliche Stimme von oben.


    Alle strahlten und wirkten unendlich erleichtert.


    »Das ist Tiara! Und sie reitet auf Tau!«, brüllte Diana. Lachend umklammerte sie Pans Genick und zog ihn auf ihre Höhe herunter. Verwundert ließ er es sich gefallen, doch als sie merkte, was sie tat, ließ sie ihn eilig los.


    Jack hatte Diana überschwängliche Reaktion beobachtet. Nachdenklich betrachtete er sie und Pan, dann schaute er wieder hinauf zu Tiara. Hema hatte sein Interesse an Dianas Verhalten bemerkt. Sie glaubte, dass sie etwas in Jacks Augen sah, das Akzeptanz sein konnte. Vielleicht war hier der erste Stein dafür gelegt, dass er lernte, mit Tiaras Veränderung umzugehen. Sie wünschte es den beiden so sehr.


    Ich kam ein Gedanke. Ob ihr Blutserum auch bei der Waldläuferin wirken würde? Und suchte Tiara überhaupt einen Weg zurück? Vielleicht fühlte sie sich als Ammobe freier denn je, selbst wenn sie damit Jack verlieren würde.


    »Man kann auf ihm reiten«, sagte Igela verwundert.


    Jack hob langsam das Schwert zum Gruße. »Wie in aller Welt kommt Tau hierher? Ich dachte, du hättest ihn gut im Lager angebunden, und er könnte dieses Mal nicht ausbrechen.«


    Tiara grüßte zurück und langsam sanken die zwei herab. »Er war es, der mich gefunden hat.«


    Von den Flügelschlägen aufgewühlter Wind schlug den Anwesenden entgegen.


    »Ich hatte mich hoffnungslos in dem Straßenlabyrinth verlaufen, und dann, ohne jede Vorwarnung, war er da.«


    Tau, der inzwischen die Größe eines ausgewachsenen Moorgents hatte, tapste zu Jack und stieß ihn quietschend an. Der großgewachsene Mann wäre dabei fast umgefallen, musste aber schmunzeln.


    Hema blickte sich währenddessen um. Das Augenmerk ihrer Gefährten war auf Tiara und Tau gerichtet. Sie nutzte die Situation und machte sich Gedanken um Jan. Wo ist er? Ich habe seine Gegenwart schon lange nicht mehr gespürt. Er ist nicht hier, aber wo kann er sein? Entweder hatte der kleine Drache eine verdammt gute Eingebung, oder jemand hat ihn um Hilfe gebeten. Die Geistgestalten sind für normale Lebende eigentlich unsichtbar, doch Drachen haben eine übersinnliche Wahrnehmung. Vielleicht …


    Diana warf einen prüfenden Blick auf den fröhlichen Drachen. Der versuchte gerade, mit seiner rauen Zunge Jack abzulecken, der sich wehrte, so gut er konnte. »Der Drache, er ist unsere Lösung«, sagte sie daraufhin. »Er kann Hema tragen. Ihr Körper wird somit nicht weiter belastet, und sie kann ihre Kräfte für den Kampf gegen den Dunklen aufsparen.«


    Tiara schaute zu der Zeitlosen. Sie betrachtete den weißen Verband um deren Brustkorb, in dessen Mitte sich ein rötlicher Fleck gebildet hatte.


    »Verzeih«, hauchte sie schuldbewusst und sprang von Taus Rücken.


    »Nein, ich muss dich um Verzeihung bitten«, sagte Hema ruhig. »Ich habe dir und den Lebonari zu viel abverlangt. Es war allzeit die Rettung der Menschheit, die mich vorangetrieben hat, aber ich fürchte inzwischen, dass nicht alle meine Entscheidungen richtig waren.«


    Ahoran unterbrach das Gespräch. »Hast du sie gefunden? Hast du Diamant zur Rede stellen können? Sie war es doch, oder?«


    »Ja, sie war es. Aber sie scheint nicht mehr auf der Seite des Dunklen zu stehen. Offenbar hat er ihr Zuhause in Brand gesteckt, und sie ist nach Frosthain gekommen, um sich an ihm zu rächen. Als sie uns am Tor gesehen hat, glaubte sie, sie könnte uns folgen, damit wir ihr die Gelegenheit zur Rache geben. Aber ich habe sie in der Gasse, wo ich sie gestellt habe, stehen lassen. Ich weiß nicht, wo sie sich nun herumtreibt. Und ich weiß auch nicht, ob sie mir die Wahrheit gesagt hat.«


    Ahoran sah traurig aus. »Ich hatte schon lange befürchtet, dass es ihr einmal so oder noch schlimmer ergehen könnte. Arme Diamant, ich hoffe, sie findet ihren Seelenfrieden. Dann kann sie vielleicht noch mal von vorne anfangen.«


    Hema nickte. Mit schmerzverzerrter Miene und Tiaras Hilfe mühte sie sich auf Taus Rücken, der sich dafür so flach auf den Boden legte, wie er nur konnte. Als Hema sicher saß, erklärte Senada, dass sie Igela tragen würde. Pan fragte, ob er Jack tragen solle, da auch er verletzt war, doch Jack lehnte dankend ab. Er sagte, dass er gut mit seiner Schulterverletzung zurecht käme, und schlug vor, dass Pan Diana helfen solle. Da niemand etwas dagegen einwandte, umgriff Pan sanft ihre Hüfte und hob sie hoch. Diana ließ es kommentarlos zu. Senada mühte sich deutlich mehr mit Igela ab. Äußerst vorsichtig suchte sie eine Stelle, an der sie die Igelfrau halbwegs sicher ergreifen konnte, ohne den Stacheln zu nahe zu kommen. Zuerst regte sich Igela auf, die Stacheln schossen hoch und verpassten Senada ein paar ordentliche Kratzer, doch dann schien sie sich zu beruhigen. Sie hing schlaff in Senadas Armen, und es war deutlich zu sehen, dass auch ihre Kräfte aufgebraucht waren.


    »Was wird uns beim dunklen Herrscher erwarten, Hema?«, fragte Jack, bevor Tau sich erhob.


    »Ich weiß es nicht, doch wir werden es bald erleben«, antwortete sie, was Jack sichtlich unbefriedigend fand.


    Tiara hob eine Hand und gab den Befehl zum Aufbruch. Tau erhob sich mit starken Flügelschlägen, dicht gefolgt von Pan und Senada. Tiara und Ahoran waren unverletzt und gute Läufer. Jack hatte zwar eine Verletzung davongetragen, aber die Wunde beeinträchtigte ihn nur wenig. So konnten sie alle drei mit den Fliegern, die bewusst langsam flogen, mithalten.


    


    Ungesehen und unbemerkt blieb nur Jans Geist zurück. Er stand nicht weit entfernt von dem Platz, an dem sich Tau gerade in die Lüfte erhoben hatte. Bewusst hatte er sich von Hema zurückgezogen, in der Hoffnung, dass sie ihn nicht mehr bemerkte. Es war ihm ein Bedürfnis gewesen, sie alle noch einmal unbeeinflusst aus der Ferne zu beachten. Hier, noch außerhalb des Palastes und ein letztes Mal ohne das Damoklesschwert, dass sie es wohl nicht alle lebend herausschaffen würden.


    Ich habe getan, was ich konnte, um euch zu helfen. Ich bete, dass ihr euren Weg findet.


    Dann konzentrierte er sich auf das Innere des Palastes, um beim nächsten Wimpernschlag dort zu sein.


    


    ooooOOOoooo


    

  


  
    


    8. Teil: Das wahre Gleichgewicht der Welt


    


    27. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Später Nachmittag, in Lebonara


    


    



    Sabine war, so schnell es ihr in ihrem Zustand möglich gewesen war, zum Eingang Lebonaras zurückgekehrt. Selvas Erscheinung materialisierte sich bereits, als sie den ersten Fuß in den Vorraum setzte. Zuerst sah Selva aus, als ob sie Sabine erneut wegen ihrer Schwangerschaft ins Gewissen reden wollte, doch dann bemerkte sie ihre Anspannung und schwieg. Sabine ging grußlos an ihr vorbei und beeilte sich, in die Tiefen der Stadt zu gelangen.


    Selva folgte ihr mit wenigen Schritten Abstand. Sabine spürte, dass Selva sie aufmerksam beobachtete, war aber froh, dass sie keine weiteren Fragen stellte. Erst als Sabine einen Code in die dafür vorgesehene Tastatur neben der Eingangstür zu Selvas Kontrollraum tippte, räusperte sich Selva geräuschvoll, um auf sich aufmerksam zu machen. Die Tür glitt zur Seite, und Selva ersparte es sich, weiterzulaufen. Sie materialisierte sich nun direkt vor Sabine. »Was ist los? Ich habe geduldig gewartet, aber nun will ich es wissen. Also, was tust du hier?«


    Sabine ignorierte sie weiterhin. Sie blickte zu dem hohen Glaszylinder, in dem Selvas biologischer Anteil scheinbar schwerelos in einer honiggelben Flüssigkeit schwebte. Sie schnaufte erschöpft.


    »Sabine«, forderte Selva, doch da ging Sabine auch schon weiter, direkt auf die Aufzugsplattform zu. Kurz darauf war sie auf der Höhe angekommen, wo ein Metallsteg direkt zu der gläsernen Eingangstür des Glaszylinders führte. Sie stieg von der Platte herunter. Wieder erschien Selva vor ihr, diesmal mit verschränkten Armen, und blickte sie streng an. »Ich dachte, wir wären Freundinnen. Was habe ich dir getan, dass du mich einfach so stehen lässt?«


    Widerwillig brummte Sabine und gab nach. »Hör zu, ich habe keine Zeit für große Erklärungen. Und ich fühle mich entsetzlich! Das alles hier tut mir gerade nicht gut, aber Hema hat Kontakt mit mir aufgenommen, und sie ist in Schwierigkeiten. Sie braucht meine Hilfe – wie ich es schon die ganzen Wochen prophezeit habe. Also geh zur Seite, oder mach, was immer du willst, aber halte mich nicht länger auf.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, ging sie durch Selvas Projektion hindurch. Sie blieb erst wieder stehen, als sie direkt vor der gläsernen Tür stand, die sie alleine und ohne Schutzanzug nicht öffnen konnte. Konzentriert schloss sie die Augen, ging in die Knie und legte beide Handflächen auf das Glas. Die Tür war so perfekt in den Glaszylinder eingelassen, dass man sie leicht übersehen konnte. Doch Sabine kannte jeden Millimeter des Kontrollraums und war schon hunderte Male durch diese Tür getreten.


    Besorgnis breitete sich auf Selvas Gesicht aus. »Oh bitte, tue das nicht. Du weißt doch, dass die letzten Versuche zu keinem Erfolg geführt haben, und du hast recht: Es geht dir nicht gut. Deine Herzfrequenz ist zu hoch, und neue Wehen setzen gerade ein.«


    Sie glitt neben Sabine, doch Sabine sah sie nicht, hatte ihre letzten Worte auch nicht mehr gehört. Denn Sabine wusste nun, was sie bei den ersten Versuchen falsch gemacht hatte und dass sie es dieses Mal schaffen würde – davon war sie überzeugt.


    


    ooooOOOoooo


    


    27. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Später Nachmittag, über den Zinnen des Palastes von Frosthain


    


    Der Flugwind strich angenehm kühl über Hemas schmerzende Glieder. Tau gab sich größte Mühe, ruhig und geradeaus zu fliegen, doch er war es noch nicht gewöhnt, eine menschliche Last zu tragen. Gelegentlich geriet er zu hoch und ließ sich dann wieder absinken. Ein anderes Mal hatte er Mühe, in die Höhe zu gelangen, in der auch Senada und Pan flogen.


    Hema stellte fest, dass sie den Palast des Spalters über den Luftweg viel einfacher und schneller erreichen konnten. Sie schaute hinab und suchte Tiara, Ahoran und Jack. Erleichtert sah sie, dass die drei durch die Gassen und Straßen rannten, ohne die Flieger und den Drachen aus den Augen zu verlieren.


    Die schmalen Türme des Palastes waren nun ganz nahe. Dicke, hohe Mauern und ein breiter, unergründlich glänzender Graben schützten den Palast vor ungebetenen Besuchern. Dass der Graben nicht zugefroren war, zeigte Hema, dass die ölig glänzende Flüssigkeit darin kein Wasser sein konnte. Was ihr Widersacher aber dort hatte hinein füllen lassen, wollte sie im Moment gar nicht wissen. Es konnte nichts Gutes sein.


    Oben auf der Mauerkrone funkelten lange Spieße und scharfkantige Metallstücke, die in alle Richtungen abstanden. Sie sollten wohl sicherstellen, dass nicht einmal ein Ammobenwesen wie ein Gecko die Mauern überklettern konnte. Einzig das schwer bewachte Festungstor, das durch eine Zugbrücke und ein Fallgitter ergänzt wurde, diente als Durchlass.


    Senada und Pan drehten ab, Tau folgte ihnen. Das Festungstor geriet aus Hemas Sicht, sie flogen zu der entgegengesetzten Seite der Festung. Hema schaute hinab und sah, dass ihre Freunde durch diesen Richtungswechsel zuerst irritiert waren, sich dann aber erneut auf den Weg machten, ihnen zu folgen.


    Erst als sie sich so weit wie möglich von dem Festungstor entfernt befanden, wurden Senada und Pan langsamer. Senada rief: »Ich bin schon in Frosthain gewesen, habe die Festung auch schon aus der Luft studiert, aber der Dunkle hat es den Fliegern untersagt, ihr so nahe zu kommen. Eigentlich ist es die Aufgabe einiger ihm besonders treu ergebener Flieger, auf die Einhaltung dieser Vorschrift zu achten, aber heute habe ich noch keinen von ihnen gesehen. Entweder haben sie uns noch nicht bemerkt, oder auch sie sind von eurem Blutserum beeinflusst.«


    »Ahoran … Ahoran war auch schon … hier.« Es fiel Igela schwer, diese wenigen Worte auszusprechen. Hema bemerkte Igelas Schwäche, doch ihr Blick war auf die näherkommenden Türme gerichtet. Sie suchte nach Anzeichen für feindliche Flieger, doch nichts rührte sich. Als sie ihr Augenmerk wieder zu Boden richtete, sah sie mit großer Erleichterung Tiara, Ahoran und Jack am Rand des Grabens auftauchen. Atemlos erwiderten sie den Blick nach oben.


    »Wir brauchen eine verborgene Stelle hier oben. Ein Ort, an dem Igela, Diana und ich warten können, bis ihr die anderen hochgeholt habt«, rief Hema zu Senada hinüber. Die Sechsstundenfrist war bald abgelaufen, und dann würden die Lebonari die Stadt angreifen. Das würde die Ablenkung bringen, die sie brauchten, um tiefer in den Palast einzudringen. Zwar waren sie seit der Entführung der acht Auserwählten auf keinen weiteren Widerstand gestoßen, dennoch fühlte sich Hema sicherer, wenn Chaos in der Stadt ausbrach und sie so hoffentlich ungestörter gegen den Dunklen vorgehen konnte.


    Plötzlich stöhnte Senada unterdrückt auf. Igela hatte gerade einen Anfall von Höhenangst bekommen und ihre Rückenstacheln aufgestellt. Die Fliegerin hatte Mühe, die Igelfrau nicht fallen zu lassen. Sie kam ins Trudeln, bis sie ihren Flug wieder unter Kontrolle hatte. Zornig funkelte sie Igela an. »Bist du des Wahnsinns? Wenn du mich noch ein einziges Mal stichst, lasse ich dich ohne weiteren Kommentar alleine fliegen!«, fauchte sie wild in Igelas weißes, spitz zulaufendes Ohr.


    Eilig bemühte sich Igela, ihre Stacheln wieder einzuziehen, was eher schlecht als recht funktionierte. »Keine gute Idee«, erwiderte sie zaghaft. »Ich versuche es, wirklich, ich versuche es.«


    Im gleichen Moment erklang in der Ferne das laute Getöse von großen Hörnern. Es kam ohne Zweifel von den Stadtwachen. Sie hatten Alarm geschlagen.


    Endlich, dachte Hema. Sie blickte in die Richtung, aus der der Klang der Hörner gekommen war. Aus dieser schwindelerregenden Höhe konnte sie in der Ferne der weißen Steppe kleine Punkte erkennen, die sich Frosthain näherten. Einige davon glitten durch die Luft.


    »Sie haben ihren Angriff begonnen«, rief Diana zu Pan.


    Er nickte besorgt. »Wir sollten uns beeilen, sonst wird es nur ein kurzer Ansturm.«


    Tau kreiste drei Mal um den höchsten Turm des Palastes, dann flog er tiefer. Hema hatte einen steinernen Seitenbalkon als Landeplatz auserkoren, der leer und einsam aussah. So leise Tau konnte, setzte er auf. Der Balkon war breit genug, dass Senada und Pan neben ihm landen und Diana und Igela absetzen konnten. Diana blickte sich hastig um. Mit gezückter Waffe rannte sie zu dem steinernen Torbogen, der als Zugang zum Balkon diente. Dort hing, zum Schutz vor Wind und Wetter, ein halbgeöffneter roter Samtvorhang, den sie als Deckung nutzte, während sie vorsichtig ins Innere des Palastes spähte. Ihr Blick fiel auf eine Wendetreppe. In der Ferne waren Stimmen zu hören, die sich entfernten. Sie wandte sich zu Pan und nickte. Es bestand keine unmittelbare Gefahr, sodass die Flieger wieder aufbrechen konnten. Beide hatten Dianas Geste verstanden und hoben wieder ab. Tau blieb noch sitzen, da sich Hema sehr langsam und unsicher von seinem Rücken mühte. Danach flog auch er fort.


    


    ooooOOOoooo


    


    Zur gleichen Zeit, vor den Toren Frosthains


    


    



    Die sechs Stunden waren verstrichen. Ruhig und kontrolliert erhoben sich gut hundert Flieger und gesellten sich zu dem breiten Band der menschlichen Krieger, die sich zu Fuß oder auf Dscheilas und Moorgents Richtung Frosthain in Bewegung gesetzt hatten. In Relation zu der breiten Stadtmauer wirkte die Schar kümmerlich und verloren, dennoch zeigte jeder der Krieger Entschlossenheit. Unverwandt hielten sie auf die Ammobenhauptstadt zu.


    Bis sie sich der Mauer bis auf etwa zwei Kilometer genähert hatten, war es ein lautloser Aufmarsch, doch als die Ammoben auf sie aufmerksam wurden und das Röhren riesiger Hörner erklang, brüllten die Lebonari ihre Kriegsrufe laut heraus. Die Krieger begannen in leichten Trab zu verfallen, die Reiter passten das Tempo der Tiere entsprechend an.


    Jasmin ritt mit Mirkon an der Spitze des Angriffes. Sie saß auf Hemas weißem Dscheila und spürte voller Stolz die kraftvollen Bewegungen des Tieres unter sich. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass sich hinter ihr Mensch an Mensch reihte. Ohne Zögern folgten sie alle, beritten oder zu Fuß. Kodag-Ran und Saschan mussten sich irgendwo im Mittelfeld des Angriffes befinden, so wie sie es abgesprochen hatten, auch wenn Jasmin sie auf die Schnelle nicht erblicken konnte. Kurz musste sie an Sina denken, der gemeinsam mit Semmel auf Mirkons Befehl hin im Lager zurückgeblieben war. Er war darüber sehr aufgebracht gewesen und hatte seine ganze Überredungskunst eingesetzt, um Mirkon vom Gegenteil zu überzeugen, doch ohne Erfolg. Mirkon wollte ihn in Sicherheit wissen. Er hielt Sina mit seinen siebzehn Jahren für zu jung, um an der kommenden Schlacht teilzunehmen. So hatte sich Sina dem Urteil beugen müssen. Jasmin war froh über Mirkons Befehl, denn allein schon der aufkommende Tumult am Stadttor verhieß nichts Gutes.


    Sie sah, wie sich die Ammoben, die sich vorher noch in einer langen Schlange vor der Stadtmauer befunden und offenbar um Einlass nach Frosthain gebeten hatten, nun eilig durch das Tor huschten, um Schutz hinter den Mauern zu finden. Sie hatte diese und ähnliche Reisende schon seit Stunden beobachtet. Offenbar waren die meisten von ihnen Händler, denn fast jeder hatte einen Karren oder etwas Ähnliches bei sich, um Gefäße oder Gegenstände in die Stadt zu schaffen. Jasmin war froh darüber, denn Händler – so hoffte sie zumindest – waren meist keine guten Kämpfer. Dass das bei den Ammoben ähnlich war wie bei den Menschen, hatte sie sich von den Fliegern bestätigen lassen.


    Bei den Ammoben, die gleichzeitig aus dem Tor hervor strömten, um sich daneben zu positionieren, verhielt sich die Lage wiederum anders. Sie mussten Wächter sein und waren sicherlich für den Kampf ausgebildet. Offenbar war es ihre Aufgabe, die Flucht der Händler zu sichern. Jasmin betete zu Wespär, dass Hema das Blutserum ausreichend verteilt hatte und diese Wächter nicht mehr im Vollbesitz ihrer Kräfte waren.


    Als alle reisenden Ammoben in Sicherheit gebracht worden waren, begannen sich auch die Wächter langsam wieder hinter die Mauern zurückzuziehen. Mirkon zeigte mit ausgestreckter Hand zu dem Tor und trieb seine Krieger zur Eile an. Es war, seitdem die Lebonari Frosthain heimlich beobachteten, zu jeder Tages- und Nachtzeit offen gewesen, doch jetzt schlossen sich die riesigen Torflügel langsam. In der Schneelandschaft, die keinerlei Deckung bot, würden die Lebonari auf verlorenem Posten kämpfen, und das wussten die Ammobenwächter natürlich. Doch sie ahnten nichts von der Geheimwaffe der Lebonari. Jasmin warf einen kurzen Blick zu den Fliegern, von denen sich die meisten zu kleinen Formationen zusammengeschlossen hatten und nun die Lebonari überholten.


    Mirkons Befehlen folgend, stießen die restlichen Flieger in das Menschengetümmel hinab und ergriffen einige der Kämpfer. Es sah ziellos aus, wie sie die Menschen aus der Masse herauspickten, doch Jasmin wusste es besser. Sie hatten es geübt und einstudiert, Tage um Tage, und jeder Flieger wusste genau, welcher Mensch sein Partner war. Nun hoben sie die Menschen auf eine Weise in die Lüfte, dass diese ihre Bögen nutzen konnten. Blitzschnell sirrten unzählige Pfeile durch die Luft. Schreiend sanken einige der Ammobenwachen, die sich noch vor dem Tor befunden hatten, von Pfeilen gespickt zu Boden. Das Tor schloss sich dadurch nicht langsamer, aber die Ammoben, die Jasmin beobachtete, schienen irritiert darüber, dass Menschen mit Fliegern zusammenarbeiteten.


    Dann – endlich – war die Hauptmacht der Flieger an den Stadtmauern angekommen. Jeder von ihnen trug zwei große Beutel, aus denen lange Schnüre heraushingen. Jasmin konnte die Schnüre aus ihrer Entfernung nicht sehen, aber sie wusste, dass sie da waren, und sie sah, wie viele von ihnen plötzlich entflammten.


    Die Flieger teilten sich weiter auf, suchten geeignete Stellen an der Mauer und ließen die Beutel fallen. Die Zeit war genau berechnet, damit die Lunte nicht zu lange brannte und die feindlichen Ammoben keine Möglichkeit hatten, sie zu löschen.


    Jasmin hielt die Luft an. Ihr kamen die folgenden Sekunden wie eine Ewigkeit vor. Warum geschah nichts? Hätte es nicht schon passieren müssen? Was, wenn die berechneten Beutel zu klein waren? Wenn sie keine Wirkung erzielten?


    Doch dann gab es eine Kette von mächtigen Explosionen, wie sie Jasmin oder auch der Großteil der Lebonari noch nie erlebt hatten. Unglaublich laute Donnerschläge erschütterten das umliegende Land, blendend helles Licht blitzte auf und unzählige Steinbrocken in allen möglichen Größen flogen umher.


    Die Lebonari waren noch weit genug entfernt, um nicht von den großen Mauerresten getroffen zu werden, doch ein Regenschauer von kleineren Steinen prasselte auf sie ein. Dann, nur für wenige Herzschläge, schien die Welt um sie herum vollkommen still geworden zu sein. Nachdem der ohrenbetäubende Krach der Sprengstoff-Explosionen verklungen war und bevor die Schreie der verletzten Ammoben aus der Stadt zu ihr dringen konnten, schien alles um sie herum aus der Normalität entrückt.


    Dann war das Gefühl auch schon wieder verflogen. Ihr Dscheila hatte sich – aufgeschreckt durch die Explosionen – aufgebäumt und ließ sich nur schwer wieder unter Kontrolle bringen. Viele andere Reiter waren abgeworfen worden, doch jeder, der noch laufen konnte, nahm seinen Weg zu Fuß wieder auf.


    


    Mirkon nahm die Welt um sich herum kaum noch wahr. Sein Reittier hatte getobt, als der Sprengstoff explodiert war, aber er hatte es wieder unter seine Kontrolle gezwungen. Auch Jasmin hatte Probleme mit Hemas Tier gehabt, aber nun war sie wieder dicht hinter ihm auf dem Weg nach Frosthain. Aber um Jasmin konnte er sich jetzt auch nicht sorgen. Sein einziger Gedanke galt dem Versuch, hinter die Stadtmauern zu gelangen. Zum einen war das Tor noch nicht ganz geschlossen, doch inzwischen bewegte es sich auch nicht mehr, zum anderen klafften nun riesige Breschen in der Mauer. Er hatte inzwischen die Gewissheit, dass sie hineinkommen würden, doch dann hing alles von Hemas Blutserum ab. Wie weit hatte es die Ammoben wirklich geschwächt?


    Noch kurz vor den Explosionen hatte er neben dem Tor zwei riesige Wächter gesehen, die ihn entfernt an Tau erinnert hatten. Er hatte sich noch gefragt, wie sie in aller Welt allein gegen diese beiden bestehen sollten, doch seit den Explosionen waren sie verschwunden. Zwei der Beutel mit Sprengstoff waren ganz dicht an dem Stadttor in die Luft geflogen. Die Mauer war dort besonders schwer beschädigt, und Mirkon hoffte, dass die Wächter unter den Trümmern begraben lagen.


    Die vorderste Reihe der Lebonari erreichte das Stadttor, Mirkon war mittendrin. Er wusste, dass die Flieger noch eine zweite Angriffswelle mit dem Sprengstoff starten würden, allerdings konnte er jetzt nicht mehr eingreifen, nichts mehr leiten. Alles musste nun so laufen, wie es lief.


    Durch das noch nicht geschlossene Stadttor sah Mirkon, dass die Ammoben, die Jasmin vor wenigen Stunden noch als Händler bezeichnet hatte, fortliefen. Dafür traten schwer bewaffnete und bösartig aussehende Krieger in sein Blickfeld. Da fiel ihm ein kleines Mädchen auf, das zwischen den Torflügeln auf dem Boden lag. Es war bis zur Hüfte unter einem Berg von Steinen begraben. Seine toten, blicklosen Augen waren offen, Blut lief aus seinem Mund und aus einer großen Platzwunde an seiner Schläfe. Es missfiel Mirkon, dass ausgerechnet ein Kind beim ersten Angriff hatte sterben müssen, und er wollte nicht wissen, wie viele andere unschuldige Wesen gestorben waren. Zudem sah das Kind vollkommen normal aus, wenn er von den roten Augen absah. Sie führten einen Krieg – und bei einem Krieg starben immer zu viele unschuldige Seelen.


    Die Kämpfer prallten hart aufeinander. Schreie aus Wut und Schmerz und das Klirren der Waffen übertönten jedes andere Geräusch. Mirkons Reittier war nicht mehr zu halten. Er sprang herab und drängte sich nach vorne. Schnell merkte er, dass die Verteidiger Frosthains Schwierigkeiten hatten, ihre Abwehr zu koordinieren. Er vermutete, dass die Verwirrung darüber, dass erstmals jemand die Stadt angriff, ihnen keine Zeit gelassen hatte, funktionierende Gegenmaßnahmen einzuleiten. Zudem waren ihm einige Ammoben aufgefallen, die zwar Waffen in den Händen oder Klauen hielten, aber anscheinend vergessen hatten, was sie damit tun sollten. Sie schienen auf eine tiefgreifende Art verwirrt zu sein, was Mirkon auf die Einnahme des Blutserums zurückführte. Er hatte sogar einige gesehen, die keine Waffen trugen, aber auch nicht fortgelaufen waren. Diese Ammoben standen einfach herum oder hatten sich auf den Boden gesetzt, um wie in Trance ihre Hände anzustarren. Und die angreifenden Lebonari ließen sie sitzen – trotz des Risikos, dass sie irgendwann doch wieder aufstanden und ihnen in den Rücken fielen. Wundern konnte das Mirkon nicht, denn jeder von ihnen wusste inzwischen, was diese Ammoben einst gewesen waren. Er selbst fürchtete, dass er einen einstigen Freund oder Verwandten erschlagen würde, ohne es zu wissen.


    Er verwarf diesen Gedanken. Den Vorteil, den das Blutserum ihnen hier schenkte, wussten die Lebonari und die Flieger zu nutzen. Schnell überwältigten sie die vordersten Tierwesen und drängten durch das Tor in die Stadt hinein. Die zweite Gruppe der Flieger glitt gleichzeitig über die hohe Mauer und setzte die Bogenschützen ab, die sie trugen. Danach zogen auch sie Beutel aus ihren Gürteln, aus denen kleine Dochte herauslugten. Sie waren kürzer als die, die in der ersten Angriffswelle benutzt worden waren, aber auch sie würden haltloses Durcheinander verursachen.


    Einer der Flieger, ein Mann mit einem leuchtend roten Pelz, grinste voller Übermut. Er glitt spielerisch zwischen den anderen Fliegern hindurch, und immer, wenn ihm einer der kleinen Beutel entgegengereckt wurde, zuckte eine schmale, gut gezielte Flamme aus seinem Mund heraus. Sie traf präzise den Docht, aber nie die Hand, die den jeweiligen Beutel hielt.


    Sobald ein Docht brannte, flog der Beutel zu einem Bereich der Stadtmauer, jedoch nicht zu nah bei den eindringenden Menschen. Nach wenigen Sekunden ertönte der erste donnernde Schlag, kurz darauf erfolgten viele weitere Explosionen.


    In diesem Moment kam einer der drachenartigen Torwächter, den Mirkon schon aus der Ferne gesehen hatte, aus einer Seitengasse galoppiert. Er blutete stark, und dicke Speichelfäden zogen sich aus seinem Maul. Unbeherrschter Zorn sprach aus seinen Augen, und er kam direkt auf Mirkon zu. Mirkon wusste, dass er gegen dieses hausgroße Monster nichts ausrichten konnte, da rollten zwei der kleineren Sprengstoffbeutel unter dessen Körper. Im nächsten Moment wurde Mirkon von den Beinen gerissen. Die Wucht der Detonation schleuderte ihn nach hinten, und er fiel schmerzhaft hart mit dem Rücken auf einen Hügel voller Gesteinsbrocken.


    Für eine Zeitspanne, die Mirkon nicht abschätzen konnte, war er orientierungslos. Er sah nur, dass Menschen mit gezückten Schwertern an ihm vorbeiliefen. Er betrachtete seine Glieder und stellte erleichtert fest, dass er unverletzt war. Als er zu dem Koloss schaute, der ihn hatte angreifen wollen, sah er nur noch eine Masse zerfetzten Fleisches auf der Straße liegen, und die Wände ringsum waren mit Blut bespritzt.


    Rufe drangen an sein Ohr, Schwerter klirrten. Mirkon schaute sich weiter um. Einige der umherstehenden Verteidiger von Frosthain blickten entsetzt zu der Stadtmauer, in der riesige Löcher klafften und an einigen Stellen sogar eingestürzt war. Auch dort drängten Lebonari hindurch, die eine Chance sahen, schneller als durch das hart umkämpfte Tor in die Stadt zu gelangen. Da hatten sich die Verteidiger Frosthains besinnt und stürmten unbeirrt auf die menschlichen Angreifer zu.


    Mirkon erblickte noch Jasmin, die sich neben dem Tor durch einen Spalt in der Mauer drückte, da wurde er von einem unvermittelt über ihm erschallenden Vogelschrei abgelenkt. Sofort schaute er hoch. Zuerst befürchtete er, die Verteidiger der Stadt hätten Unterstützung aus der Luft erhalten, aber schnell stellte er fest, dass dem nicht so war. Nur wenige feindliche Flieger kreisten über ihren Köpfen und so behielten Senadas Leute in der Luft die Oberhand. Ohne große Gegenwehr hatten sie mehrere Bogenschützen an Orte getragen, wo diese zu Fuß niemals hingekommen wären und von denen aus sie freies Schussfeld auf die feindlichen Ammoben hatten. Genau das hatte er erhofft, da ihm Senada mitgeteilt hatte, dass fast alle Fliegerammoben verbündeten Fliegerscharen angehörten und diese nicht gut auf den dunklen Herrscher zu sprechen waren. Nun betete er, dass es so bleiben mochte.


    Schwerfällig stand er endlich auf. Die Schlachtlinie hatte sich weiter in die Stadt hinein verlagert. Auch Jasmin war mit einer Gruppe Lebonari in einer Straße verschwunden, offenbar ohne ihn gesehen zu haben. Da bemerkte er Saschan und Kodag-Ran, die einige Meter von ihm entfernt inmitten eines Pulks von feindlichen Kriegern Rücken an Rücken standen.


    Er sammelte sich und rannte los. Innerhalb weniger Herzschläge hatte er sich zu beiden durchgekämpft. Gemeinsam schafften sie es den Bereich vor dem Stadttor zu verlassen und unverletzt in eine Seitenstraße zu gelangen.


    Kurz darauf verlor er Saschan und Kodag-Ran aus dem Blickfeld. Er wusste nicht, wie das passiert war, aber suchen konnte er sie nun auch nicht, denn dafür war keine Zeit. Kurzerhand rannte er auf ein paar verstreute Lebonari zu, rief sie zusammen und führte die so neu entstandene Gruppe an. Sich gegenseitig den Rücken freihaltend zogen sie weiter. Ab und zu bemerkten sie Ammoben, die unbewaffnet und ängstlich aussahen und eilig fortliefen, um sich in Sicherheit zu bringen. Angst spiegelte sich in ihren Augen, während sie im Schatten einer Gasse verschwanden oder die schwere Holztür eines Hauses von innen zuwarfen. Aber es gab auch andere. Krieger, die aus allen Richtungen herbeigerannt kamen, um ihre Brüder und Schwestern zu unterstützen. Es war ein grausiges Gemetzel, doch trotz der starken Gegenwehr drängten die Menschen weiter in die Stadt hinein.


    Mirkons Gruppe war weiter vorgedrungen als er es anfänglich für möglich gehalten hatte. Langsam begann er zu glauben, dass sie eine echte Chance hatten, all das zu überleben. Das Rauschen von Flügelschlägen ließ ihn gelegentlich nach oben blicken. Die verbündeten Flieger trugen unaufhörlich weitere Lebonarikrieger tiefer in das Netz von Straßen und Gassen, damit diese den Verteidigern in den Rücken fallen konnten.


    Er hoffte, dass Hema in der Zwischenzeit ihr Ziel erreicht hatte und die Chance bekam, den Dunklen zu besiegen. Schlecht war, dass sie schon seit Stunden nichts mehr von dem kleinen Voraustrupp gesehen oder gehört hatten. Gut war dagegen, dass Mirkon glaubte, dass sich der Großteil der Ammobenstreiter nicht in der Stadt aufhielt. Hema hatte ihm erzählt, dass es ganze Heere von ihnen gab, die der Dunkle immer weiter in die Regionen hetzte, die noch von Menschen bewohnt waren – zum Beispiel in den Süden, in dem Steinquell gelegen hatte. Jetzt war er froh darüber, dass die Schlimmsten der Tiermenschen nicht hier waren, sonst wären sie sicherlich nicht so weit gekommen. Offenbar hatte der dunkle Herrscher seinem Volk verschwiegen, dass sie gegen Frosthain zogen. Und dass er es gewusst haben musste, hatte Hema den Lebonari mehrfach versichert. So hatte der Dunkle die, die ihm vertrauten, in Unwissenheit und somit ihrem Schicksal überlassen.


    Mirkon kämpfte gerade mit einem Mann, der ständig mit seinem Echsenkopf herumwackelte, was ihn schier wahnsinnig machte, als überraschenderweise eine Kriegerin mit langen Haaren zu ihm durchbrach und den Echsenmann tötete. Anfänglich war sich Mirkon nur sicher, dass es sich um eine menschliche Kriegerin handelte, doch dann blickte er in Jasmins schönes Antlitz. Trotz all dem Irrsinn, der um ihn tobte, musste er lächeln. Sie hier zu sehen, hatte er nicht mehr zu hoffen gewagt, nachdem er sie am Stadttor aus den Augen verloren hatte.


    Eilig nickte er ihr zu, als ein Ammobenmann in seiner Nähe lautstark Kommandos rief. Der neue gegnerische Befehlshaber war, zu Mirkons Überraschung, ein Flieger. Sein Aussehen glich dem von Ahoran, abgesehen von seinen dünnhäutigen Fledermausflügeln. Nach ein paar kurzen, harten Befehlen von ihm formierten sich die Tierwesen neu und stürzten sich voller Blutgier auf die vordersten Menschen. Zusätzlich erhoben sich hinter einigen hochstrebenden Gebäuden nun weitere fremde Flieger, die Senadas Leuten entgegenflogen. Offensichtlich gab es doch noch welche ihrer Art, die nicht zu den Abtrünnigen gehörten.


    Damit hatte sich die Lage der Angreifer schlagartig geändert. Der Luftraum gehörte nicht mehr ihnen alleine. Mirkon wurde klar, dass Senadas Flieger den Bodenkampf nicht länger unterstützen konnten. Und so setzten sie auch eilig die letzten Menschen ab, die sie noch trugen, und konzentrierten sich auf die neuen Angreifer.


    Einer der zu Fuß herbeieilenden Gegner sprang auf Jasmin zu. Sie schrie, und Mirkon warf sich zwischen sie und den neuen Angreifer. Nach einem kurzen Handgemenge rannte der kojotenähnliche Mann fort, und Mirkon lief ihm wild schnaufend hinterher. Als er um eine Hausecke bog, musste er mit ansehen, wie der Ammobenmann zwei überraschte Lebonari mit unglaublich schnellen Stichen seines Rapiers durchbohrte, bevor er in ein Haus flüchtete. Mirkon brüllte: »Das wirst du mir büßen!«, doch der Angreifer war bereits im Inneren des Hauses verschwunden. Höhnische Rufe drangen heraus, und die Tür fiel ins Schloss. Mirkon kochte vor Wut und trat die Tür mit einem Tritt ein. Der Raum dahinter war stockfinster. »Wo bist du, Monster?«


    Auf einmal vernahm er das Weinen eines Kleinkindes. Er erstarrte und blickte in die Finsternis. In einer der Ecken saß tatsächlich ein Kind, das nach menschlichen Maßstäben höchstens drei Jahre zählen konnte. Es weinte und starrte ihn mit großen Mandelaugen an. Doch konnte das wirklich ein Kind sein?


    In diesem Augenblick blitzte eine schmale Klinge auf, die direkt auf sein Herz zuschoss. Als Mirkon auszuweichen versuchte, stolperte er und fiel rückwärts hin. Doch dieser Sturz rettete ihm das Leben. Der kojotenähnliche Mann riss das Rapier nach unten und erwischte nur noch Mirkons Bein. Schmerz durchflutete seinen Körper. Der Ammobenmann, den er bis hierher verfolgen konnte, hatte sich hinter der Tür verborgen gehalten, um ihm in den Rücken zu fallen. Und nun lag Mirkon verletzt vor seinen Füßen.


    


    ooooOOOoooo


    


    Tau, Senada und Pan hatten auch Jack, Tiara und Ahoran hoch auf den Steinbalkon getragen. Diana, Hema und Igela waren froh, sie unversehrt zu sehen. Schon kurz nach dem Ertönen der dröhnenden Hörner über der Stadt hatten sie mehrere Explosionen vernommen. Die ersten waren lauter gewesen, und von dem Steinbalkon aus hatten sie die Staubwolken gesehen, die sich um die Explosionsorte wölbten. Danach hatte es noch viele kleinere Explosionen gegeben, die vermutlich in den Straßen selbst erfolgt waren.


    Alle verhielten sich möglichst lautlos, doch keiner von ihnen konnte das Klirren der Waffen, die Explosionen und die Schreie der Kämpfenden und Sterbenden weit unter ihnen überhören.


    »Die Schlacht hat begonnen«, flüsterte Diana leise. »Unsere Freunde sterben in jeder Minute, die wir zögern. Wir müssen schnell handeln!«


    »Was glaubst du, wie lange die Lebonari und die Flieger bestehen können?«, wandte sich Ahoran an Senada.


    »Solange sie es eben müssen«, brummte die Fliegerin. Schnell blickte sie zu dem Eingang in den Turm. Anscheinend war noch niemand auf sie aufmerksam geworden.


    »Die Ammoben in Frosthain sind zwar mächtig«, sagte Hema, »doch die größten und gefährlichsten von ihnen sind außerhalb stationiert. Ich habe sie auf meinen mentalen Reisen gesehen. Und von dem Blutserum ahnen sie allesamt noch nichts. Dass es hier in Frosthain Wirkung zeigt, haben wir ja mit eigenen Augen gesehen. Unser düsterer Freund fühlt sich einfach zu sicher, zudem interessiert ihn das Schicksal der Einzelnen nicht im Geringsten. Offenbar hetzt er seine besten Krieger lieber auf menschliche Siedlungen, um neue Opfer für seine Verwandlungen zu erhalten, statt sein Heim zu sichern. Hochmut kommt meist vor dem Fall.«


    »Aber der Dunkle wusste doch, dass wir auf dem Weg hierher waren«, erwiderte Tiara.


    Senada und Pan drückten sich an ihnen vorbei und stellten sich dicht neben den Durchgang. Vorsichtig schob Senada den Vorhang einen Spalt zur Seite und schaute ins Innere des Turms.


    »Ja, trotzdem hatte er offenbar kein Interesse daran, seine Schöpfungen vor uns zu warnen«, konterte Hema. Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »Kommt, genug der Worte. Lasst uns sehen, wem das Schicksal freundlicher gesinnt ist. Uns oder ihm.«


    Mit diesen Worten glitt sie leise neben Senada zum Durchgang. Die Fliegerin nickte, um ihr anzudeuten, dass es im Moment sicher war. Auch Hema spähte ins Innere.


    Ein krähender Schrei, der offenbar aus dem Innenhof des Palastes kam, ließ Senada zusammenfahren. Besorgt schaute sie zu Pan. Er nickte bestätigend. Senada zögerte, doch dann erklärte sie: »Das war ein Fliegerruf, aber das war keiner meiner Leute. Ich befürchte, dass sich auf dem Hof des Palastes feindliche Flieger befinden.«


    »Wir müssen jetzt weiter«, entschied Tiara, »aber Tau können wir wohl kaum mit hineinnehmen. Er wird uns sicherlich nicht leise und unauffällig folgen. Zudem sollten Pan und Senada sich um die fremden Flieger kümmern. Mein Vorschlag ist, bleibt ihr beiden hier draußen, haltet die fremden Flieger auf und Tau gebe ich dabei in eure Obhut. Hier draußen kann er euch eine Hilfe sein, zudem bin ich mir sicher, dass ihr ihn im Auge behalten werdet. Wir anderen dringen mit Hema weiter ins Innere des Palastes vor.«


    Als Tiara laut davon gesprochen hatte, Tau zurückzulassen, hatte ihre Stimme heißer geklungen, dennoch nickten alle Beteiligten. Schon waren Senada und Pan in der Luft und Jack trat zu Tau. Zärtlich strich er ihm über die Nüstern. Auch Tiara ging zu ihrem ehemaligen Schützling, flüsterte ihm noch einige Sätze ins Ohr und versuchte ihn aufmunternd anzulächeln. Tau verzog die Lefzen, bis sie an einen übergroßen, schmollenden Mund erinnerten.


    »Senada«, rief Tiara der Fliegeranführerin hinterher.


    Sie blickte zurück.


    »Achte gut auf Tau!«


    Senada versicherte ihr das und verschwand aus Tiaras Blickfeld. Tau schlug mehrfach kräftig mit seinen breiten Flügeln, aber bevor er losflog, streckte er seinen langen Hals zu Jack.


    »Du schaffst das, Junge«, flüsterte der breitschultrige Mann ihm zu. Nun erhob sich der Drache und folgte Senada, als habe er jedes Wort verstanden. Tiara presste die Lippen fest aufeinander. Sie machte sich schreckliche Sorgen um Tau, doch es gab keine andere Wahl, als ihn in seinen ersten Kampf ziehen zu lassen.


    Diana stand wie versteinert neben ihr und schaute Pan hinterher. »Wir müssen weiter«, sagte Tiara und verpasste Diana einen leichten Stoß. Erschrocken zuckte die Kriegerin zusammen und blickte die Katzenfrau missmutig an.


    Ahoran rief nach ihnen, und sie gingen los. Sie traten zu sechst ins Innere des Turmes und eilten die Stufen hinab. Igela wurde von Ahoran gestützt, und Jack blieb in Hemas Nähe. Diana und Tiara führten die kleine Gruppe an.


    Am Ende der Treppe breitete sich ein Flur nach links und rechts aus. Diana schaute zu Hema, die nach links wies. Diana nickte und ging auf Zehenspitzen weiter, dicht gefolgt von Tiara. Auf einmal hörten sie Geräusche von näherkommenden Wachen. Diana erbleichte, doch Tiara schritt schon eilig zu einer Tür, öffnete sie und gab den anderen ein Zeichen, ihr schnell zu folgen.


    Tiara blieb innen an der Tür stehen und lauschte angespannt, wie sich Schritte näherten. Als sie vor der Tür innehielten, schloss Tiara mit aufkommender Verzweiflung die Augen. Waren sie schon entdeckt worden? War ihre Reise hier zu Ende?


    »Wieso müssen wir hierbleiben, wenn alle anderen am Stadttor kämpften?«, brummte eine schwer verständliche Männerstimme aus dem Flur. Erleichtert wurde Tiara klar, dass die Wachen nicht vor der Tür stehen geblieben waren, weil sie ihr Eindringen entdeckt hatten, sondern weil sie einfach nur eine Pause machten. Sie lugte vorsichtig durch den schmalen Schlitz der angelehnten Tür.


    »Hmpf«, war die einzige Antwort, die der Sprecher von einem seiner Kameraden erhielt. Tiara konnte drei Personen erkennen. Zwei von ihnen erinnerten an Minotauren. Schlecht sitzende Teile einer Lederrüstung verdeckten den Großteil ihres Leibes, und in den Händen hielt jeder einen Morgenstern. Diese Hiebwaffen bestanden aus einem langen, stabilen Holzgriff und einer schweren Eisenkugel mit fingerlangen Dornen als Kopf. Die dritte Wache war eine Mischung aus einem Mann und einer Schlange. Wegen der breiten, schuppigen Hautlappen, die links und rechts vom Kopf abstanden, erinnerte er an eine Kobra. Er trug nur ein enges Baumwollgewand, doch das war über und über mit Runenzeichen versehen. Seine Waffe war ein Kurzschwert, in dessen Knauf ein auffallender rubinroter Edelstein saß.


    »Wir müssen weiter«, sagte der Mann in dem Runengewand vorwurfsvoll. Da wurden neue Stimmen und stampfende Schritte hörbar. Tiara zog sich wieder tiefer in den Raum hinein. Sie hörte deutlich, wie eine größere Anzahl von weiteren Wachen den Flur entlangrannten und wild herumbrüllten. Immer wieder fielen die Wörter `Eindringlinge´, `Stadttor´ und `Überfall´.


    Als die Stimmen vor der Tür wieder verstummten, atmete Tiara tief durch. Auch Hema und die anderen sahen erleichtert aus. Jack wies zur Tür und Tiara nickte. Sie näherte sich erneut dem Spalt und hoffte, dass nun alle Wachen fort waren. Aber als sie durch den Spalt blickte, sah sie noch immer die drei Wachen, die zuerst vor der Tür stehengeblieben waren. Mit einigen Handzeichen gab sie den anderen zu verstehen, dass sie noch nicht außer Gefahr waren.


    »Können wir jetzt endlich weiter?«, wollte der Mann mit dem Runengewand entnervt wissen.


    Die zwei Minotauren sahen sich an. »Sollten nicht alle Türen in diesem Teil des Palastes stets geschlossen sein?« Der eine verzog sein Maul.


    Tiara zuckte zurück. Von draußen hörte sie, wie einer sagte: »Das hat nur einer vergessen.«


    Es klang, als ob der Wächter das selbst nicht so richtig glaubte.


    Hema gab ihren Begleitern ein Zeichen, dass sie zurücktreten sollten. Die Tür bewegte sich, schwang langsam nach innen. Alle pressten sich an die Wände, damit die Wachen sie nicht gleich erblickten. Tiara ahnte, was die Zeitlose vorhatte. Sie umklammerte ihr Schwert angriffsbereit. Die anderen taten es ihr gleich. Lautlos breitete Hema ihre Arme aus, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Einer der Minotauren steckte seinen Kopf in den Raum und schaute sich um, doch anscheinend sah er sie nicht, denn er schüttelte nur sein gehörntes Haupt, als ob ihm eine lästige Fliege im Nacken sitzen würde.


    »Und?«, fragte jemand leise hinter ihm. Tiara wusste, dass es sich um den Mann mit dem Runengewand handelte. Doch statt zu antworten, sank der Minotaurus stöhnend auf den Boden. Die anderen beiden polterten über ihren Kameraden hinweg in den Raum hinein, doch bevor Tiara überhaupt ihr Schwert heben konnte, sank auch der Schlangenmann nieder. Seine Schwanzspitze peitschte noch kurz von einer Seite zur anderen, bevor sie regungslos liegen blieb.


    Nun stand nur noch der dritte Gegner aufrecht, ein riesiger Mann mit einen Rindsgesicht und armdicken Hörnern auf der Stirn. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er zuerst zu seinen Kameraden hinunter, dann zu Hema, Tiara und Jack. Gerade holte er Luft, als wolle er einen Alarmschrei von sich geben, da glitt mit einem leisen Sirren ein Pfeil an Hemas Kopf vorbei und traf sein Ziel: mitten zwischen die Augen des Minotaurus. Mit leisem Stöhnen sank der Wächter neben seine Kameraden. Hema drehte sich eilig herum. Ihr Blick fiel auf Diana, die den Bogen noch in der Hand hielt. Wortlos nickte sie ihr zu.


    Sie verließen den Raum, und Hema hielt sich nach rechts. Gefolgt von ihren Begleitern hastete sie voran, so gut es ihre Verletzung zuließ. Sie schien zu wissen, wo sie hin musste. Immer tiefer führte sie ihre Gefährten in den Palast hinein. Den wenigen Wachen, die ihren Weg fast gekreuzt hätten, konnten sie dieses Mal ohne weitere Zwischenfälle ausweichen.


    Sie liefen an einigen schweren Holztüren mit silbernen Beschlägen vorbei, doch sie alle waren geschlossen. Tiara war zum Zerreißen angespannt. Je weiter sie kamen, desto weniger Wachen oder persönliche Diener des dunklen Herrschers waren zu sehen. Der Palast wirkte nun wie ausgestorben. Hema gefiel das nicht, doch sie waren einfach zu weit gekommen, um wieder umzukehren.


    Sie gingen weiter und weiter, bis sie am Ende eines Ganges zu zwei mächtigen Flügeltüren aus purem Eisen kamen, die zweimal so hoch wie ein ausgewachsener Mann waren. Die Türen standen einen Spalt weit offen, der ausreichte, um sich hindurchzudrücken. Hema verlangsamte ihre Schritte, bis sie vor den Türen stehen blieb. Sie schaute nach hinten zu ihren Begleitern. Tiara, Jack, Diana sowie Ahoran und Igela waren direkt hinter ihr. Hema musste ihnen nicht sagen, dass sie am Ziel angekommen waren, also nickte sie knapp und schlüpfte zwischen den beiden Flügeltüren hindurch.


    


    ooooOOOoooo


    


    Vor den Toren des Palastes in Frosthain


    


    



    Sie hatte die Katzenfrau erneut verfolgt, und dieses Mal hatte sie es nicht bemerkt. Sie nannte sich nun Tiara, aber das war Diamant gleich. Aber als der Drache gekommen und Tiara auf seinen Rücken geklettert war, hatte sie es kaum glauben können. Ein Drache! Sie hatte schon genügend Neugeborene gesehen, aber das dort war kein Ammobenwesen gewesen, da war sich Diamant sicher. Sie wusste, was sie sah, denn sie kannte unzählige Mythen von Drachen, die ihr der Dunkle höchstpersönlich erzählt hatte. Die Drachen, so hatte er ihr gesagt, seien die intelligentesten Wesen in allen Dimensionen, und er fühle sich mit ihnen verbunden. Doch es musste sich um ein junges Tier handeln, denn sie hatte von ihrem einstigen Herren auch gehört, dass sie so groß wie ein mehrstöckiges Haus werden konnten.


    Dem Drachen in der Luft durch die verwinkelten Straßen zu folgen, war deutlich schwieriger, als sie zuerst geglaubt hatte, aber letztendlich ahnte sie schon, wohin Tiara mit dem Drachen fliegen würde. So war sie vorgelaufen, bis die Zugbrücke zum Palast in Sichtweite war. Die Brücke war heruntergelassen, das Tor dahinter stand offen, doch es war von mehreren Wachen flankiert. Sie wusste, dass sie dort nicht durchkommen konnte, denn sie hatte das bereits versucht. Aber Ahoran und die Katzenfrau waren ja auch nicht auf diesen Weg angewiesen. Diamant dachte an die übergelaufenen Flieger, und so schaute sie zum Himmel. Tatsächlich entdeckte sie kurz darauf Senada und ihren Stellvertreter in der Luft. Sie waren noch weit entfernt, als sie abdrehten. Diamant lief ihnen nach, doch sie kam zu spät. Als sie dort angekommen war, wo die beiden Flieger aus ihrer Sicht verschwunden waren, sah sie gerade noch, wie Senada Ahoran und ihr Stellvertreter Tiara in die Lüfte hob. Der Drache kam einen Moment später herab und legte sich flach auf den Boden, damit ein ihr unbekannter Ammobenmann aufsteigen konnte. Der Mann gab sich merkwürdig, und nach all den Geschehnissen des Tages begann sie daran zu zweifeln, dass es sich überhaupt um einen aus ihrem Volk handelte. Aber würde Ahoran so weit gehen, dass er mit einem verkleideten Menschen durch die Straßen Frosthains zog? Genauer konnte sie den Fremden nicht betrachten, denn da erhob sich der Drache auch schon wieder.


    Eigentlich hatte sie mit Ahoran sprechen wollen. Sie hatte ihn darum bitten wollen, sich ihnen anschließen zu dürfen. Sie wollte ihnen helfen, wenn es in ihrer Macht stand, um den Dunklen für seine Überheblichkeit zu bestrafen.


    Verzweifelt schaute sie ihnen hinterher. Was konnte sie tun? Da erklangen in der Ferne gewaltige Explosionen. Sie waren weit fort, dennoch zuckte Diamant erschrocken zusammen. Wieder und wieder ertönten sie. Auch das Donnern von zusammenstützenden Mauern war zu hören. Sie legte entsetzt die Hand auf ihr Herz. Was geschah hier?


    Da vernahm sie laute Rufe und Befehle. Sie kamen aus dem Inneren des Palastes, deshalb rannte sie wieder zurück zur Zugbrücke. Die Wachen waren im Aufruhr. Gruppen von bewaffneten Kriegern stürmten über die Brücke und rannten in das Straßengewirr in Richtung des Stadttores. Von dort hatte sie die meisten Explosionen vernommen. Es blieben nur zwei Wächter an der Zugbrücke zurück.


    Einige Ammoben, die wohl zum Küchenpersonal gehörten, rannten ängstlich über die Brücke in die Stadt. Sie alle trugen die gleichen rotbraunen Gewänder mit einem aufgestickten Turm auf der Brust. Diamant hörte, wie einige der Flüchtenden etwas von einem Angriff der Menschen brabbelte, und dass sie eilig heim zu ihren Familien müssten. Anscheinend hatte ein herrschertreuer Flieger ihnen von diesem Überfall berichtet. Menschen in Frosthain! Das jagte jedem Angst ein.


    Diamant sah ihre Chance gekommen. Sie folgte einer Küchenmagd und wartete, bis sie außer Sichtweite und alleine waren, dann ergriff sie einen faustgroßen Stein vom Boden und schlug ihn der Frau gegen den Hinterkopf. Die Magd brach bewusstlos zusammen, und Diamant zog sie in einen niedrigen Hauseingang.


    Es ging schneller als sie dachte, als sie ihre Kleider auszog und mit der Magd tauschte. Dann lief sie vorsichtig zurück zur Zugbrücke. Sie rannte an den verbliebenen beiden Wächtern eilig vorbei und murmelte etwas, das so ähnlich wie »Oh je, ich habe es vergessen. Ich habe es vergessen. Ich muss nur schnell zurück, es tut mir leid. Ich habe es vergessen« klang.


    Die beiden Wächter schenkten ihr keinen zweiten Blick. Sie starrten nervös in das Straßengewirr, als ob sie glaubten, dass jeden Moment eine Schar Menschen auf sie zu rennen würde.


    Diamant konnte es kaum glauben! Sie war im Palast.


    


    ooooOOOoooo


    


    Mirkon torkelte verletzt aus dem Haus, in das er den Ammobenkrieger verfolgt hatte. Den Angreifer hatte er nur mit knapper Not besiegt, und ansonsten gab es in dem Haus tatsächlich keine weiteren gefährlichen Gegner. Also hatte er entschieden, die Bewohner unbehelligt zu lassen und ins Kampfgeschehen zurückzukehren.


    Er blutete aus mehreren Wunden, doch noch konnte er sich auf den Beinen halten. Er hörte den Lärm der Schwerter und die Schreie der Krieger, doch sie waren weit entfernt. In seiner unmittelbaren Umgebung gab es keine Kämpfe.


    Plötzlich rannte jemand auf ihn zu. Es war Jasmin, und sie fiel ihm stürmisch um den Hals. Er stöhnte vor Schmerz auf, da er ihren Schwung abfangen musste, indem er das verletzte Bein belastete. Bestürzt ließ sie ihn los und blickte auf die noch blutende Wunde.


    »Es geht mir gut«, sagte er schnell. »Glaube mir, es sieht schlimmer aus, als es ist.« Er bedauerte, dass ihre Umarmung nur so kurz angedauert hatte.


    »Ich hatte dich aus den Augen verloren, also habe ich dich gesucht. Was hätte aus mir werden sollen, wenn dir was geschehen wäre?«, fragte sie und blickte ihm tief in die Augen.


    Mirkon blickte sie erstaunt an. Hatte sie das wirklich gesagt? Er lächelte ungläubig. »Jasmin, ich …«


    Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Du bist manchmal ein ungehobelter Klotz, Mirkon von den Waldläufern. Ich hingegen bin eine Geistfühlerin und Jägerin. Wir kommen aus verschiedenen Clans, sind unterschiedlich alt und noch unterschiedlicher im Charakter, dennoch: Du bedeutest mir sehr viel!«


    Mirkon suchte nach Worten, doch er fand keine. Eben noch war er von Wesen umgeben gewesen, die ihn hatten umbringen wollen und die er seinerseits getötet hatte. Und nun stand diese wunderschöne Frau vor ihm und entführte ihn mit ihren zärtlichen Blicken in eine ganz andere Welt – eine Welt, die es so lange nur in seinen Träumen gegeben hatte.


    Jasmin blickte ihn fragend an. »Wusstest du das wirklich nicht?« Sie schüttelte den Kopf. »Männer sind oftmals noch fremdartiger als das fantastischste Ammobenwesen.«


    Ob er es gewusst hatte? Nein, er hatte es nicht gewusst, nicht einmal zu hoffen gewagt. Doch nun, da sie es ausgesprochen hatte, merkte er, wie glücklich ihn ihre Nähe machte.


    Er räusperte sich. »Wir haben bis jetzt das verrückteste Abenteuer überlebt, das wir wohl jemals in unserem Leben erleben werden. Und ich hoffe sehr, dass wir beide den Tag auch noch unverletzt überstehen. Denn dann, Jasmin, dann bitte ich dich von Herzen, mich über alle Geheimnisse der Frauenwelt aufzuklären. Ich mag alt und stur sein, aber ich bin nicht senil.«


    Glücklich ergriff er ihr Kinn und küsste sie. Jasmin erwiderte den Kuss leidenschaftlich. In diesem Augenblick konnte sich Mirkon nicht vorstellen, dass nur wenige Straßen weiter eine Schlacht tobte – eine Schlacht, zu der sie beide nun schnell zurückkehren mussten.


    


    ooooOOOoooo


    


    Früher Abend, im Palast des dunklen Herrschers


    


    



    Keiner von ihnen hatte jemals einen so prachtvollen Saal erblickt. Er war gute 70 bis 80 Meter lang und hatte ein Tonnengewölbe. Zwei Dutzend tiefe Fensternischen liefen an den Wänden entlang, die mit feinsten Mosaiken verziert waren. Rechtwinklige Pfeiler an der Decke kreuzten rautenförmige Mauereinfassungen, ìn deren Aussparungen die schönsten Künstlerarbeiten zu sehen waren. Es waren Bilder von den fantastischsten Ammobengestalten, grünen Wäldern und prunkvollen Gebäuden. Aber auch Darstellungen von Drachen, die sich ausruhten, mit ausgebreiteten Flügeln auf Felsvorsprüngen oder Klippen standen oder mit Menschen rangen, waren in großer Zahl zu sehen.


    Staunend und ehrfürchtig setzten die Eindringlinge einen Fuß vor den anderen. Der Saal glich eher einer Schatzkammer als einem Audienzsaal. Überall standen goldene Statuen und glänzende Marmorpodeste, auf denen Schmuck und andere Kostbarkeiten aufgehäuft waren. Es gab silberne, kupferne oder goldschimmernde Ketten, die teilweise große Edelsteine in filigranen Fassungen trugen. Goldene Kelche und silberne Teller lagen kreuz und quer dazwischen und sorgten gemeinsam mit kunstvoll gearbeiteten Kurzschwertern und Dolchen dafür, dass der Schmuck nicht abrutschte.


    Selbst in Lebonara gab es nichts Vergleichbares. Zutiefst beeindruckt und überzeugt von ihrer Mission, gingen sie weiter. Noch waren sie alleine in dem Saal, dennoch lag in der Luft eine unsichtbare Kraft, die alle unruhig werden ließ.


    »Wo sind wir?«, fragte Igela kaum vernehmbar. Sichtlich fasziniert schaute sie sich um und drehte sich im Kreis. Ihre schneeweißen Stacheln strahlten in der Dunkelheit.


    »Am Ziel«, antwortete Tiara trocken, und Hema bestätigte ihre Aussage mit einem Kopfnicken.


    Sie gingen weiter. In der Mitte des Saals öffnete sich die Decke zu einer großen, nachtschwarzen Kuppel. Hier gab es auf beiden Seiten mehrere Eichentüren, die allesamt geschlossen waren. Dazwischen hingen blutrote Stoffbänder, die vom oberen Kuppelrand bis hinab zum Boden reichten. Sie bewegten sich kaum merklich in einem Luftzug, von dem Tiara nicht sagen konnte, woher er kam. In diesem Teil des Saals waren die Stoffbahnen die einzige Dekoration – Schmuck oder andere Kostbarkeiten lagen hier nicht mehr aus.


    Hema schritt an den Türen vorbei, und die anderen folgten ihr. Als die Gefährten das Ende des Saals erreichten, standen sie vor einem riesigen, obsidianfarbenen Thron vor einer fensterlosen Wand. Er wurde von stählernen Kerzenständern eingerahmt, auf denen unzählige schwarze Kerzen brannten. Sie waren die einzige Lichtquelle in diesem Teil des Saals, und ihre zuckenden Flammen warfen nervöse Schatten an die Wände.


    Der Thron selbst lag verwaist vor ihnen. Weder der Dunkle noch ein Ammobenwächter waren zu sehen.


    »Ich traue dem Frieden nicht«, brummte Igela gereizt. »Warum ist uns niemand bis hierher gefolgt?«


    »Zum einen«, begann Hema ihre Antwort, »kann es sein, dass der Dunkle all seine Wachen zu den Stadttoren gesandt hat. Zum anderen gehe ich davon aus, dass seine Diener nicht ohne seine Zustimmung in diesen Saal dürfen.«


    Kleine Schweißperlen rannen von ihrer Stirn. Sie klang zerbrechlich. Es war nicht zu übersehen, wie erschöpft sie war. Der rote Fleck auf ihrem Verband war weiter angewachsen.


    »Du bist sehr geschwächt«, flüsterte Ahoran besorgt, doch Hema erhob nur abwehrend eine Hand. Sie wollte nicht umsorgt werden – nicht jetzt.


    Tiara schaute sich weiter um. »Es gibt weiter vorne mehrere geschlossene Türen«, sagte sie leise. »Vielleicht sollten wir einen Blick in die Räume dahinter werfen, solange der dunkle Herrscher nicht anwesend ist.«


    »Er kann nicht weit sein«, flüsterte Hema angespannt. »Ich spüre seine Gegenwart.«


    »Gut«, antwortete Tiara, »aber noch ist er nicht hier. Wir müssen die Auserwählten suchen, nicht wahr? Sie könnten hier irgendwo gefangen sein. Solange der Spalter nicht hier ist, haben wir noch ein wenig Spielraum, den wir nutzen sollten.«


    »Hema?«, fragte Ahoran eilig. »Kannst du deine Auserwählten gezielt erspüren, damit wir nicht alle Räume durchsuchen müssen?«


    Ohne zu antworten, schloss Hema ihre Augen und griff nach Tiaras Handgelenk.


    »Was …?«, begann die Katzenfrau noch, doch da merkte sie einen mächtigen Sog an ihrem Innersten. Hema griff erstmalig mit ganzer Kraft auf ihre verborgenen Energien zu. Es war ein mächtiges und gleichzeitig beängstigendes Gefühl. Einige Sekunden lang dachte Tiara, dass die Zeitlose ihr ganzes Leben aus dieser Berührung saugen würde, doch dann lösten sich Hemas Finger wieder. Offensichtlich erfrischt und kraftvoll atmete sie aus.


    Tiara jedoch taumelte. Missmutig knurrte sie: »Mach das nie wieder ungefragt!«


    »Oh, verzeih, aber es war nötig«, erwiderte Hema schnell. Sie zeigte zu der mittleren Tür auf der linken Seite. »Dort werden meine auserwählten Kinder gefangen gehalten. Jetzt, wo meine Sinne wieder geschärft sind, kann ich sie genau erspüren.«


    Zuerst zögerte Tiara, doch dann rannte sie zu der gewiesenen Tür und riss sie auf. Erleichtert stellte sie dabei fest, dass sie sich trotz Hemas Übergriff nicht erschöpft fühlte. Sie glitt eilig in den Raum dahinter und erstarrte mitten in der Bewegung.


    »Kommt schnell her!«, rief sie lauter als gewollt. Die anderen kamen ihrer Aufforderung unverzüglich nach. In dem Raum befanden sich acht durchsichtige Särge, die im Halbkreis aufgestellt waren. In jedem davon lag regungslos und mit geschlossenen Augenlidern eine Auserwählte.


    »Sind sie tot?«, fragte Jack verstört.


    »Nein. Sie sind nur in einen sehr tiefen Schlaf versetzt worden«, hauchte Hema. »Hier in ihrer Nähe kann ich es ganz deutlich erkennen.«


    »Ja, das stimmt. Es ist ein Schlaf, den du nicht von alleine beenden kannst, meine Liebe!« Kalt wie Eis erklang die Stimme im Rücken der Anwesenden. Erschrocken drehten sie sich um. An einer der gegenüberliegenden Seitentüren stand ein Mann mit kalkweißem Gesicht, der gelangweilt zu ihnen hinüberblickte. Enge, nachtschwarze Kleidung schmiegte sich um seinen Körper und betonte die leblos wirkenden schneeweißen Haare, die ihm bis auf die Schultern reichten.


    »Oh ihr Götter, er ist es«, hauchte Igela. Ihre Stacheln schwangen auf und ab. Scheinbar desinteressiert wandte sich der dunkle Herrscher von ihnen ab und ging in aller Ruhe zu seinem Thron. Dort ließ er sich nieder und legte ein Bein über das andere. Gefährlich grinste er den sechs ungebetenen Besuchern entgegen, die nun langsam wieder aus dem Nachbarraum heraustraten.


    »Du bist der dunkle Herrscher«, rief Diana voller Ekel. Sie ging steif in seine Richtung, in der Hand hielt sie einen auf ihn gerichteten Speer.


    »Und du, kleine Menschenfrau, bist so gut wie tot.« Ein bösartiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Diana blieb stehen.


    Der Spalter hob nur eine Augenbraue und musterte alle. »Meine Freunde, es ist schön zu sehen, dass ihr zu mir gefunden habt. Bravo! Ich bin sehr erfreut darüber, denn immerhin habt ihr mir so die Mühe erspart, euch zu suchen.« Er warf Ahoran einen missmutigen Blick zu. »Dass du mir in den Rücken gefallen bist, enttäuscht mich schwer. Warst du nicht einer meiner besten Ausbilder, und hast du es nicht meiner Gnade zu verdanken, dass ich dich nach deinem Zusammenbruch zu einem Läufer ernannt habe? Sieht so deine Dankbarkeit aus?«


    Ahoran schwieg.


    »Damit wir hier stehen können, mussten viele von uns sterben«, erwiderte Jack stattdessen. »Niemand von uns hat es verdient, von dir verspottet zu werden.«


    »Vielleicht mögen ein paar unwichtige Randfiguren verstorben sein«, antwortete der Dunkle, »aber lieber tot sein, als ein sinnloses Leben zu führen, wie du es tust. Sieh dich doch an, wer bist du schon?«


    Wütend ballte Jack seine Fäuste. Hema strich mit ihren Fingern sanft über seine Hand, und er entspannte sich wieder.


    Das rang dem Dunklen ein weiteres gefährliches Grinsen ab. »Meine Liebe, du kannst deine menschlichen Spielzeuge nicht immer beschützen. Merkst du es denn nicht? Sie fiebern doch dem Augenblick entgegen, an dem sie sich mit mir messen können.«


    Tiara schob sich nach vorne. »Wir sind hier, um dich aufzuhalten, Spalter! Für dieses Ziel werde ich auch gerne mein Leben geben. Solange du existierst, können weder die Menschen noch die Ammoben ihren Frieden finden. Dem werden wir nun ein Ende setzen.«


    »Meine süße, kleine Raubkatze, wir wollen doch nicht streiten, oder? Ich habe dich gesucht! Ich wollte wissen, was aus dir geworden ist, und in Friedenshof bist du nur ganz knapp meinem Einflussbereich entronnen. Das war äußerst ärgerlich. Wärst du damals schon zu mir gekommen, könntest du meine Handlungen sicherlich besser nachvollziehen. Ja, ich glaubte sogar fest daran, dass du hinter mir stehen und auf meiner Seite kämpfen würdest.« Seine Stimme säuselte wie ein auffrischender Wind, der durch den Saal zog. »In unseren Adern fließt doch das gleiche Blut, wie du wohl schon längst weißt. Zudem habe ich noch immer Pläne mit dir, wenn du keinen großen Fehler machst. Nur weil du eine Zeit lang im falschen Lager gelebt hast, bin ich dir nicht böse. Im Gegenteil, du hast mir sehr wichtige Geschenke mitgebracht, dafür danke ich dir.«


    Gereizt entblößte Tiara die Zähne und knurrte. Dann jedoch siegte ihre Vernunft. Sie senkte ihren Tonfall. »Nichts bekommst du geschenkt, Spalter. Du musst dir schon nehmen, was du willst, und das bekommst du nicht kampflos.«


    


    ooooOOOoooo


    


    Sabine war schwindelig und starke Übelkeit stieg in ihr auf. Das Atmen fiel ihr schwer. Sie riss den Mund auf, um nach Luft zu schnappen, doch atmete sie überhaupt? Dieses Mal hatte sie nicht versucht, sich die Energie, die Hema in Selvas biologischem Anteil hinterlassen hatte, zu Diensten zu machen. Sie hatte auch nicht versucht, bewusst zu Hema zu gelangen. Nein, dieses Mal hatte sie sich einfach nur treiben lassen, hatte Hemas zurückgelassene Kraft machen lassen, was immer sie wollte. Und war es nicht das Natürlichste der Welt, dass diese Energie zurück zu seiner Herrin wollte? So hatte sie als Katalysator die Energie aus dem Glaszylinder befreit, zumindest in einem solchen Maß, dass Selva nicht ernsthaft beschädigt wurde. Dann hatte sie ihren Geist mit der entfliehenden Kraft verbunden und glitt mit ihr in die Ferne.


    Einige Zeit hatte sie geglaubt, dass sie es nicht überstehen würde, dass sie daran zugrunde gehen musste, doch der Gedanke, dass Hema ihre Hilfe brauchte, ließ es sie durchstehen. Und nun war es vorbei, doch wo war sie? War sie noch in Lebonara, oder war sie bei Hema angelangt?


    Sie musste sich zwingen, die Augen zu öffnen, und als sie es endlich tat, sah sie am Anfang nichts. Alles um sie herum war in Dunkelheit gehüllt, in totale Finsternis. Angst umklammerte ihr Herz, erst jetzt dachte sie an ihr Ungeborenes. Was hatte das Kind bei dieser Reise empfunden?


    Schlagartig spürte sie doch etwas. Zwar konnte sie noch nichts sehen, aber sie war nicht mehr alleine. Wo sie sich auch befand – jemand war bei ihr, sehnte sich nach ihr und griff nach ihr, auch wenn sie körperlich nichts spürte. Panik kam in ihr auf, und sie schrie. Sie schrie und schrie, doch kein Ton war zu hören.


    


    ooooOOOoooo


    


    »Wie niedlich« Unbeeindruckt streckte der Spalter seine Glieder. Tiara wollte gerade weiter auf ihn zugehen und versuchen, ob sie seine Unachtsamkeit ausnutzen könnte, da blickte er sie scharf an. Gleichzeitig erklang etwas Scharrendes hinter seinem Thron. »Ach ja. Ihr habt euch noch nicht kennengelernt. Tja, das müssen wir unbedingt nachholen, nicht wahr?«


    Tiara brauchte einen Augenblick, bis sie verstand, was er meinte. In einem Versteck hinter dem Thron hatte ein Ammobenwesen gekauert, das vorher niemand bemerkt hatte. Dort hatte auch niemand von ihnen nachgesehen, und jetzt, da sich der Fremde aufrichtete, gab es keinen Zweifel, dass es sich um einen Krieger handelte. Als er stand, überragte er alle Anwesenden um mindestens zwei Kopflängen. Er trug einen riesigen Adlerkopf auf den Schultern, seine Arme waren mit strahlenden, langen Federn geschmückt, die Hände endeten in scharfen Krallen, die ebenso wie der Schnabel gefährlich im Kerzenlicht funkelten. Sie wirkten genau wie der Kopf zu groß für den Körper. Doch es war unwahrscheinlich, dass dieses Wesen mit der noch recht menschlich wirkenden Statur fliegen konnte, dafür wirkte der Körper zu unproportioniert. Nur spärliche Kleidungsreste bedeckten ihn. Etwas an den Fetzen kam Tiara bekannt vor.


    Stechende Augen visierten sie an.


    »Was soll das?«, fragte sie verärgert.


    »Was?« Der Dunkle machte eine unschuldige Miene. »Erkennst du denn nicht die Mitglieder deines Clans, wenn du sie siehst? Er war einst ein Waldläufer, so wie du. Ich habe ihn all die Monate gehegt und gepflegt, nur um diesen Moment genießen zu können. Allein dein jetziger Gesichtsausdruck war die Verwandlung schon wert, kleine, widerspenstige Katze. Wenn du natürlich auf meine Seite gewechselt wärst, wäre das hier dir erspart geblieben.«


    Er ergötzte sich an Tiaras offensichtlichen Gedankengängen und wartete begierig auf ihre Reaktion. Sie schaute den Ammobenmann noch einmal genauer an. Seine Beine endeten in riesigen gelben Krallenfüßen. Sie kratzten auf dem Steinboden, als er sich ihr langsam näherte.


    »Er war einst ein Waldläufer?«, fragte Jack ungläubig. Angewidert verzog er das Gesicht.


    »Wirst du ihn töten, um an mich heranzukommen?«, fragte der Dunkle sarkastisch, ohne Jack zu beachten.


    »Er ist bereits gestorben«, stellte Tiara abweisend fest. »In seinen Augen sehe ich kein Erkennen, keine Menschlichkeit und kein Mitleid. Du hast ihm augenscheinlich erst seinen Körper und dann seine Seele geraubt. Was ich hier sehe, ist nur noch eine leere Hülle, die auf deine Befehle agiert und reagiert. Das hier wäre auch mein Schicksal gewesen, wenn ich mich nicht von dir abgewandt hätte.«


    Und für den Einsatz von Hemas Blutserum bleibt uns keine Zeit, dachte sie sich noch im Stillen dazu. Es würde Tage dauern, bis es wirkt, und dieser Gegner wird uns nicht mal mehr Minuten gönnen, bis er uns angreift.


    Dann ging alles sehr schnell. Ohne Vorwarnung sprang der unbekannte Kämpfer mit einem markerschütternden Schrei auf Tiara zu. Seine mächtigen Krallen holten weit aus und zielten auf ihre Kehle. Tiara riss ihre Linke blitzschnell zur Abwehr hoch und zog mit der Rechten in einer fließenden Bewegung ihr Schwert. Die Stahlklinge prallte bedrohlich laut gegen die breiten Krallen des Angreifers. Nun zielte das Wesen mit seinem mächtigen Schnabel auf ihr Gesicht. Nur mit Mühe konnte sie dem gefährlichen Stoß entgehen.


    Trotz dieses ersten gefährlichen Angriffs hielt es sich nun kurz zurück. Es schien, als wolle es mit seiner Beute spielen. Das war auch der Grund, warum Tiara mit einer erhobenen Hand ihre jetzt herbeieilenden Freunde zurückhielt. Sie wollte die Angelegenheit alleine klären.


    »Na, meine kleine Katze, kommst du auf deine Kosten?« Der Dunkle lachte.


    Unruhe machte sich unter den Gefährten breit. Jack gab Ahoran ein Zeichen. Ahoran wusste, was Jack meinte, und nickte. Gemeinsam schossen sie trotz Tiaras Wink zu ihrer Unterstützung vor.


    Der gefiederte Ammobenkrieger wurde durch die Nähe der zwei weiteren Krieger sichtlich wilder. Sein Adlerkopf schnellte abermals vor. Tiara bückte sich, Jack ruckte zurück. Ahoran hatte einen Dolch in der Linken und eine schmale Schwertklinge in der Rechten. Er stieß in Richtung des Halses des Adlermannes, doch der war schon wieder in Abwehrposition gegangen. Ohne abzuwarten, hackte er erneut auf Tiara ein, und dieses Mal riss er eine tiefe Wunde in ihren Oberarm, was ihr ein wütendes Zischen entlockte. Sie taumelte nach hinten und blickte ihren Angreifer ungläubig an. Das Wesen war doch wendiger, als sie es ihm zugetraut hatte. Früher einmal sollte die Kreatur einer ihrer Gefolgsleute gewesen sein, doch heute? Heute war sie ihr Feind.


    Es war möglich, dass sie den Mann vor seiner Verwandlung gut gekannt hatte, aber das würde ihr hier nichts mehr nützen, oder? »Hörst du mich? Ich bin Tiara Mora, einst die Anführerin der Waldläufer. Du sollst auch ein Waldläufer gewesen sein, erinnerst du dich?«


    Der Adlerkopf zuckte ruckartig vor und zurück, dann legte der Mann sein Haupt schräg, damit sein bernsteingelbes Auge sie besser erfassen konnte. Er krächzte.


    »Ich will dich nicht töten, Adlermann, denn wir gehörten zum selben Clan. Erinnerst du dich an Tiara Mora? Erinnerst du dich an Judan Marun oder den Ältestenrat? Ist denn nichts mehr in dir vorhanden?«


    Die Kreatur ruckte. Ihr Blick wanderte von Tiara zu Jack, und von ihm zu Ahoran, doch sie sah nicht aus, als würde sie einen von ihnen erkennen, sondern nur nach verwundbaren Stellen suchen. Vielleicht interessierten Tiaras Worte sie nicht, vielleicht verstand sie noch nicht einmal ihre Sprache. Möglicherweise war sie so tiefgreifend verwandelt, dass sie nur noch auf die mentale Stimme des Dunklen hören konnte.


    Abermals visierte sie Tiara an. Ahoran nutzte das und sprang zwischen die beiden. Er schlug nach dem Adlermann, verfehlte ihn, da dieser sich eilig abdrehte, doch dann ruckte Ahoran mit dem Schwert zurück und erwischte den Angreifer mit einem kräftigen Schlag des Schwertkaufs gegen die Stirn, was den Adlermann verdutzt zurücktaumeln ließ.


    »Wir müssen ihn töten!«, rief Ahoran laut. »Zweifel sind hier nicht von Belang. Er ist kein Waldläufer mehr, und er wird uns ohne Erbarmen angreifen. Er tut das, weil er nichts anderes tun kann«, fuhr er fort.


    Der fremde Kämpfer hatte sich von dem Schlag schnell erholt. »Wiiik!«, schrie er wie in Raserei und sprang vor. Ahoran nahm eine Kampfhaltung ein und ließ seine Klinge kreisen, doch dieses Mal war sein Gegner schneller. Er hieb mit seinen Krallen nach Ahoran. Dieser bückte sich, doch der Adlermann erwischte ihn mit seinem Handrücken. Die Wucht des Schlages ließ Ahoran weit durch die Luft fliegen, bis er laut auf dem Boden aufschlug.


    Doch gleichzeitig hatte Jack dem abgelenkten Adlermann mit dem Schwert eine armlange, blutende Strieme am Rücken verpasst, doch bevor er mehr tun konnte, schlug der Adlermann auch ihn nieder. Ahoran stöhnte auf, als Jack dicht neben ihm auf dem Boden landete.


    »Das Vieh ist bärenstark!«, schrie Igela. Vor Schreck stellte sie alle Stacheln auf, wodurch sie doppelt so breit aussah, wie sie war. Besorgt schaute sie zu Ahoran, doch der rappelte sich gerade wieder auf.


    »Tiara!«, rief Diana.


    Tiara zögerte. Sie war sich nicht sicher, ob sie den namenlosen Krieger weiter angreifen wollte. »Wir kennen ihn wahrscheinlich, Diana. Eventuell können wir ihn doch noch zur Besinnung bringen.«


    »Wer sagt denn, dass er das will?«, brüllte Diana aufgebracht. »Haben wir denn die Zeit, um für ihn den Seelsorger zu spielen? Wir dürfen uns nicht von unseren Gefühlen leiten lassen. Du kennst die Wahrheit in meinen Worten.«


    Nein, die Zeit hatten sie nicht, stellte Tiara traurig fest. Der Krieger war einfach zu gefährlich, als dass sie noch länger warten durfte. Dennoch gab es tatsächlich etwas an ihm, das ihr vertraut vorkam.


    Sie musste eine Entscheidung treffen und dann dazu stehen. Erneut sprintete Ahoran auf den Adlermann zu, wieder wurde er niedergerissen. Jack versetzte ihm gleichzeitig von der Seite einen Hieb mit dem Schwert, was die Kreatur zu einem grellen Schrei veranlasste. Er hatte ihn ein weiteres Mal verletzt, doch das schien das Wesen nicht weiter zu stören. Im Gegenteil, es wirkte nur noch zorniger. Diana stürzte sich mit zwei Dolchen in den Kampf und unterstützte die Männer, so gut sie konnte. Doch selbst zu dritt schafften sie es nicht, den fremden Kämpfer in die Knie zu zwingen.


    Hema streckte eine Hand aus, um eine verteidigende Magie zu weben, doch der Dunkle lächelte nur arrogant und klatschte in die Hände. Dadurch erzeugte er eine Druckwelle, die Hema niederriss. Sie stöhnte und griff sich an die blutende Brust.


    Igela schrie vor Zorn und Tiara schaute zu Hema, die sich vor Schmerzen auf dem Boden krümmte. Dann blickte sie zu Jack, der gerade einen kräftigen Tritt in den Bauch erhielt. Die langen Krallen der Kreatur rissen dabei seine Kleidung auf, Blut spritzte hervor. Nun war der Punkt erreicht, an dem sie nicht mehr zaudern durfte. Sie umfasste das Heft ihres Schwertes fester und ging langsam auf den Gegner zu.


    Plötzlich ertönte ein leises Surren, und im nächsten Moment ragte ein schwarzer Pfeil aus der Kehle des Adlermannes. Der Hüne sank keuchend auf die Knie. Erschrocken blickte Tiara nach hinten und sah Pan und Senada, die an der Eingangstür standen.


    »Du lebst«, hörte sie Diana hauchen und wusste, dass damit Pan gemeint war.


    Jack nutzte die Gelegenheit und rammte sein Schwert mit ganzer Kraft in den Leib des Adlermannes. Der feindliche Kämpfer fiel tödlich getroffen nach hinten, und für einen kurzen Augenblick trat Ruhe ein.


    Der dunkle Herrscher erhob sich langsam von seinem Thron. Sein Blick war auf Tiara gerichtet. »Ist das die Behandlung, die du deinen ehemaligen Freunden gewährst?«


    Ein breites Lächeln verirrte sich in sein farbloses Gesicht. Offenbar gefiel ihm das Schauspiel, das die Eindringlinge ihm lieferten. »Ich bin mir nicht sicher, kleine Waldläuferin, dass Redack-Ran, dein guter alter Freund, für sein jetziges Ende dankbar wäre, wenn er sich noch an seine Vergangenheit erinnern könnte.«


    Dianas Augen weiteten sich. Tiara wurde schwindelig. »Was sagst du da?« Sie musste sich Mühe geben, um nicht zu taumeln.


    »Du hast mich schon verstanden«, erwiderte er leise. An seiner Mimik war zu erkennen, dass er bereits das Interesse an dem Spielchen zu verlieren begann.


    Redack, dachte Tiara entsetzt, Redack, mein Freund! Bitte, lass es nicht wahr sein. Das kann nicht wahr sein!


    »Du lügst!«, brüllte sie. Ihre Augen glühten vor Wut. »Du bist der König der Lügen, und du willst mich nur verunsichern!«


    Der Spalter hob eine Augenbraue, legte den Kopf zur Seite und wechselte einen Blick mit Hema. »Was sagst du dazu, meine Liebe? Magst du deiner kleinen Haus- und Hofkatze nicht die Bestätigung meiner Worten geben? Ich selbst war es, der ihn zu dem gemacht hat, was du hier siehst. Er war einer der Gefangenen, die von Steinquell nach Frosthain gebracht wurden, und nachdem ich hörte, dass er dein Stellvertreter bei den Waldläufern war, fand ich es nur recht und billig, dass er dich hier begrüßen sollte. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du trotz deiner Verwandlung weiterhin Hemas Ansichten teilst. Der neue Redack-Ran bekam nach seiner Verwandlung die normale Ausbildung eines Neugeborenen, und so lebte er seitdem nach meinem wichtigsten Gesetz: bedingungslosem Gehorsam.«


    Tiaras Wut wich Verzweiflung. Sie drehte sich zu Hema und blickte sie flehentlich an. Hema lag noch am Boden, den Blick gesenkt. Ahoran und Diana halfen ihr hoch. Schließlich erwiderte sie Tiaras Blick wortlos. Da wusste die ehemalige Waldläuferin, dass der Dunkle die Wahrheit gesagt hatte.


    Sie begann zu zittern, doch sie machte sich klar, dass sie sich nicht so offensichtlich beeinflussen lassen durfte. Was geschehen war, war unabänderlich, und in ihrem Herzen wusste sie, dass Ahoran recht gehabt hatte: Dieser Ammobenkämpfer hätte nicht aufgegeben, bis er die Feinde seines Meisters vernichtet hätte. Der tote Adlermann war nicht mehr der väterliche Freund, den sie aufrichtig geliebt und respektiert hatte. Der Redack-Ran, den sie kannte, hatte den Angriff auf Steinquell zwar überlebt, war aber hier in Frosthain schon vor Monaten gestorben.


    Unter Aufbietung ihres ganzen Willens richtete sie den Blick auf Pan und Senada, die inzwischen den Saal durchquert und sich zu den anderen gesellt hatten. Pan hielt den Bogen weiterhin schussbereit auf den Thron gerichtet, einen Pfeil auf der Sehne. Beide waren unverletzt, wirkten jedoch erschöpft.


    Senada trat neben Tiara. »Was ist mit Tau?«, fragte Tiara leise.


    »Keine Sorge, er geht ihm gut«, erwiderte die blauhäutige Fliegerin, ohne den dunklen Herrscher aus den Augen zu lassen. »Er hat sich gut geschlagen. Wir haben einige der Angreifer in arge Bedrängnis gebracht. Aber nachdem ich gesehen habe, dass unsere Leute gut vorankommen, war es mir wichtiger, bei euch zu sein. Das hier wollte ich um keinen Preis verpassen.« Mit einer schnellen Handbewegung strich sie über die blanke Klinge ihres Schwertes. »Tau befindet sich in einem leeren Raum hier im Palast, nicht weit von diesem Saal entfernt. Ich hoffe, dass er bis zu unserer Rückkehr unentdeckt bleibt.«


    


    ooooOOOoooo


    


    Früher Abend, Frosthain, in der Nähe des Stadttors


    


    



    Jan hatte sich zu den Lebonari begeben, als Hema und ihre Leute in den Palast eingedrungen waren. Er hatte wissen wollen, wie der Angriff lief. Deswegen war er in Mirkons Nähe gewesen, als dieser Frosthain betreten hatte. Er hatte gesehen, wie Saschan und Kodag-Ran gegen eine scheinbare Übermacht standhielten, bis Mirkon ihnen zur Hilfe gekommen war. Und er hatte gesehen, dass sich viele der Ammoben schon kurz nach Kampfbeginn wieder von den Menschen abwandten. Das Blutserum von Hema wirkte weiter. Es war nicht nur so, dass viele der Ammoben erst gar nicht in die Kampfhandlungen eingriffen, sondern dass sie offenbar immer mehr begriffen, dass sich die Menschen gar nicht so sehr von ihnen unterschieden. Jan hatte sogar einige Kreaturen gesehen, die mit hocherhobenen Händen auf die Lebonari zugelaufen waren und ihren Schutz erbeten hatten. Das verwirrte sogar ihn, und er hatte zusehen müssen, dass auch viele Lebonari von dieser ungewöhnlichen Situation überfordert waren. Sie erschlugen jeden Krieger, den sie überwältigen konnten, doch sie wussten nicht recht, was sie mit jenen tun sollten, die die Waffen niederlegten, wegliefen oder irritiert auf ihre Hände starrten.


    Jan fühlte dennoch Erleichterung, dass durch Hemas Serum viele Lebonari überlebten oder länger lebten. Er wollte sich nicht ausmalen, wie es ihnen ohne das Konzentrat ergangen wäre.


    Wie lange befand er sich nun schon in dem Getümmel? Er konnte es nicht genau sagen, aber er glaubte, es sei an der Zeit, zu Hema zurückzukehren. Er glitt eine Straße entlang, fort von dem Stadttor, da sah er Mirkon und Jasmin. Erstaunt bemerkte er, dass sie sich an den Händen hielten, dann rannten sie direkt durch ihn hindurch. Als er sich umwandte, stellten sie sich kampfbereit neben einige Lebonari, um sie zu unterstützen. Kodag-Ran war auch in dieser Gruppe.


    Jan wusste, dass er hier nichts weiter tun konnte. Also konzentrierte er sich auf den Palast.


    Nur wenige Herzschläge später befand er sich dort, doch zuerst wusste er nicht, wo genau. Er blickte in einen leeren Flur, dann jedoch glaubte er, jemand hätte ihn gestreift. Erschrocken schaute er sich um, doch es war niemand hier. Noch während er sich einredete, er habe sich die Berührung nur eingebildet, vernahm er plötzlich einen mentalen Schrei, der nicht von Hema stammte.


    Er lauschte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war, konzentrierte sich und war eine Sekunde später in einem lang gezogenen Saal mit einer hohen Kuppel im Zentrum. Am anderen Ende des Saals sah er Hema und die anderen, die mit ihr aufgebrochen waren. Schnell verschaffte er sich einen Überblick über seine anwesenden Freunde und stellte erleichtert fest, dass sie alle noch da waren. Selbst Senada und Pan standen bei Tiara.


    Ihre Blicke waren alle auf einen Punkt gerichtet. Jan fröstelte, als er sah, wer ihnen gegenübersaß. Dieser weißhaarige Mann auf dem düsteren Thron strahlte eine Macht aus, neben der Hemas Ausstrahlung mickrig erschien. Jans Herz raste. Er wollte zu Hema, sie unterstützen, bei ihr sein, da vernahm er erneut die klagenden Schreie in seinem Kopf.


    Er drehte sich zur Seite. Die Schreie kamen aus einem angrenzenden Raum. Er glitt durch die Mauer in diesen Raum und sah in einem Halbkreis aufgestellt acht gläserne Behältnisse, in denen jeweils eine Auserwählte lag. Im ersten Moment befürchtete er, sie könnten tot sein, doch dann wurde er wieder von einem Schrei abgelenkt. Wo war die Frau, die so laut schrie, die aber niemand außer ihm hörte?


    


    ooooOOOoooo


    


    Jack war neben Hema getreten. Der Dunkle redete auf Tiara ein und gab ihr ein letztes Mal die Möglichkeit die Seiten zu wechseln, doch Jack nahm seine Worte kaum wahr. »Was können wir jetzt tun?«, flüsterte er so leise, dass er schon Angst hatte, dass Hema ihn nicht gehört haben könnte. Sie stand leicht gebeugt und wirkte wieder so erschöpft wie zuvor. Nichtsdestotrotz strahlte sie Entschlossenheit aus.


    Zuerst zeigte sie keine Reaktion, doch dann antwortete sie ebenso leise: »Wir müssen die Auserwählten wecken, koste es, was es wolle.«


    »Wie sollen wir das tun? Die Glassärge sind nicht mit den Tiefschlafkapseln in Lebonara zu vergleichen. Es gibt dort keine Schalter oder ähnliches, mit denen man einen Wiedererweckungsmechanismus auslösen kann. Der Spalter hat sie wohl mit Magie in einen todesgleichen Schlaf versetzt, und außer dir oder ihm wird das wohl auch niemand rückgängig machen können. Aber du kannst hier nicht fort, denn das würde ihm nicht entgehen.«


    Er warf einen schnellen Blick auf den Spalter, doch der war ganz darauf konzentriert, Tiara genüsslich zu verspotten. Senada, Pan und Diana standen kampfbereit nur wenige Schritte hinter oder neben der Katzenfrau, doch keiner wagte es, den dunklen Herrscher direkt anzugreifen. Ahoran und Igela standen zwischen Jack und dem toten Adlermann. Auch ihre Aufmerksamkeit war auf den Spalter gerichtet.


    »Du hast recht, ich kann hier nicht fort. Aber eine andere könnte gehen, wenn er sich auf mich konzentriert. Dafür brauchen wir aber eine außerordentlich gute Ablenkung«, flüsterte Hema.


    Jack schluckte. »Wo sollen wir eine solche Ablenkung hernehmen?«


    »Das weiß ich noch nicht, aber ich weiß, dass Tiara an meiner Stelle den Saal verlassen muss«, hauchte sie. »Als ich mich vorhin ihrer Energie bediente, habe ich gespürt, welches Potenzial in ihr ruht. Sie weiß es nicht, aber ihre Macht ist groß. Sie ist einzigartig, und sie kann den Kreis der Spaltung auch ohne mich wecken, da bin ich mir sicher. Sie muss ihre Macht nur anwenden wollen und den Kontakt zu den anderen Acht suchen.« Sie warf ihm einen entschlossenen Blick zu. »Hilf ihr und finde eine Ablenkung«, wisperte sie ihm noch zu, dann löste sie sich von ihm und trat nach vorne. Nun konnte er sie nicht mehr aufhalten.


    


    Tiara bemerkte, dass Hema andächtig an ihre Seite trat und damit die Aufmerksamkeit des Spalters auf sich zog.


    »Tiara, geh mir aus dem Weg«, forderte sie in ihrem üblichen Befehlston. Tiara wollte widersprechen, doch Hema ließ ihr keine Gelegenheit dazu. »Geh nach hinten, habe ich dir gesagt! Das hier ist kein Spiel. Es wird Zeit, dass wir, der Spalter und ich, unsere persönlichen Differenzen aus der Welt schaffen. Das ist es doch, was du willst, oder?« Sie starrte den dunklen Herrscher an. »Das ist es, was du schon immer wolltest. Es ging dir von Beginn an nur darum, wer von uns beiden stärker ist. Das Leben langweilt dich, deine Macht und deine Herrschaft langweilen dich. Ich weiß es, denn jede Faser deines Körpers und deines Geistes brüllen die Wahrheit heraus. Also, was ist aus deinem Lebenszweck geworden? Wir wussten beide, dass der Tag kommen würde, an dem wir uns endgültig gegenüberstehen und es zu einem Endkampf kommt, aus dem nur einer von uns hervorgehen kann.«


    Ihre Stimme klang hart, und die Worte trafen Tiara, doch bevor sie etwas tun oder sagen konnte, hörte sie Schritte. Jemand rannte eilig davon. Sie drehte sich um und wollte es zuerst nicht glauben. Jack rannte fort, ließ sie alle im Stich und versuchte seine eigene, schäbige Haut in Sicherheit zu bringen.


    Sie wurde blass, und auch die anderen sahen entsetzt aus, als sie Jack nachblickten. Hema hatte sich nicht umgewandt. Ihr Blick war eisern auf ihren Widersacher gerichtet, der begonnen hatte, laut zu lachen.


    


    ooooOOOoooo


    


    Der Dunkle betrachtete das Schauspiel aufmerksam. Als der in Tierfelle gekleidete und mit altem Blut beschmierte Mensch fortlief, musste er herzhaft lachen. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, ihn aufzuhalten, aber der Gesichtsausdruck jener, die sich von ihrem feigen Kameraden im Stich gelassen sahen, war unbezahlbar! Sicherlich hatten sie bis zu diesem Moment geglaubt, sie seien eine eingeschworene Gruppe, wahre Freunde oder ähnliches. Und nun hatten sie die Wahrheit erkannt: Menschen dachten grundsätzlich nur an sich selbst und den eigenen Vorteil. Nein, er ließ diesen nutzlosen Menschen laufen, denn schaden konnte er ihm sowieso nicht.


    Er richtete sein Augenmerk wieder auf Hema. Nun – endlich – war es so weit: Sie stand ihm gegenüber! Nach all den Jahrhunderten bahnte sich eine Entscheidung an. Er wusste, dass keiner der Anwesenden ihm gefährlich werden konnte. Gewöhnliche Waffen wie Schwerter oder Pfeile konnten nicht zu ihm durchdringen. Vor unzähligen Jahren schon hatte er einen unsichtbaren Schutzschild gegen solche Widrigkeiten erschaffen, der ihn ständig umgab. Nein, keine der hier rebellierenden Kreaturen stellte für ihn und seine Kraft eine Herausforderung dar, außer natürlich seine Hema. Die Frau, die genauso mächtig, unbesiegbar und nichtmenschlich war wie er – oder es zumindest früher einmal gewesen war. So lange hatte er auf das Ende dieses alten Zwistes gewartet, und heute sollte es so weit sein.


    »Hema, es ist so schön, dass du hier bist«, sagte er ruhig.


    »Ja, auch ich freue mich, dir endlich gegenüberzustehen«, kam ihre frostige Antwort. Der Verband um ihren Oberkörper war blutdurchtränkt, was den Spalter vermuten ließ, dass sie große Schmerzen hatte, die sie sich aber nicht anmerken lassen wollte. Und auch wenn sie aufrecht stand, entging ihm nicht, dass ihre Beine vor Schwäche zitterten. Er lächelte gehässig. »Dir geht es nicht so gut, oder? Glaube mir, das tut mir aufrichtig leid, alte Freundin.«


    


    Tiara sah, dass Igela unruhig wurde und Ahoran in regelmäßigen Abständen mit ihrem Ellbogen anstieß. Er gab ihr ein Zeichen, dass sie Geduld haben musste. Dann räusperte sich Pan. Tiara blickte ihn an und sah, dass er kaum sichtbar in die Richtung nickte, in die Jack gelaufen war. »Er wird wiederkommen«, formte er tonlos mit seinen Lippen.


    Hema unterhielt sich mit dem dunklen Herrscher. Es wirkte fast so, als würden sie sich regelmäßig treffen und einen solchen Plausch halten. Diana, Ahoran und Senada rückten näher an Hema heran, hielten aber genug Abstand voneinander, dass es nicht gezwungen aussah. Pan bugsierte derweil Tiara hinter sich, um sie aus dem unmittelbaren Blickfeld des Dunklen zu bekommen. Igela hielt sich insgesamt einige Schritte zurück.


    Tiaras Lippen waren zu einer blutleeren Linie geworden. Sie beobachtete voller Spannung, was um sie herum geschah, doch dann sah sie ein schemenhaftes Funkeln um Hemas Hände, das sich nebulös ausbreitete und so fein gewoben war, dass sie sich anfangs nicht sicher war, ob es wirklich existierte. Musste der Dunkle das nicht sehen? Nein, er schien es nicht zu bemerken, aber auch das konnte Teil des Zaubers sein, der von Hema gesponnen wurde. Die Zeitlose hatte ihr Gegenüber gerade mit Vorwürfen überschüttet, und was sie auch gesagt hatte, er sah brüskiert aus. Ahoran nahm Tiara an der Hand und zog sie einen weiteren Schritt zurück. Als sie seiner Aufforderung folgte, stockte ihr der Atem. Dort, wo sie und Ahoran gerade noch gestanden haben, schienen sie noch immer zu stehen: Hemas Zauber hatte Abbilder von ihnen erschaffen, die nun genau an den Stellen verblieben, wo sie vorher gestanden hatten. Sie starrte auf ihre freie Hand und sah einen dunklen Nebel darauf liegen. Nur mit starker Konzentration erkannte sie darunter die Umrisse ihrer Finger. Tiara war zutiefst beeindruckt, aber würde das ausreichen, um ihn zu täuschen? Sie wünschte, Jack wäre bei ihr.


    


    ooooOOOoooo


    

  


  
    


    


    9. Teil: Die Auserwählten


    


    27. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Abends, im Palast des dunklen Herrschers


    


    



    Im Hof waren Diamant einige Flieger aufgefallen, die offenbar dem dunklen Herrscher treu ergeben waren und sich schnell zusammenrotteten. Aber sie hatte keine Zeit gehabt, das Geschehen weiter zu verfolgen. Sie musste sich beeilen. Unbehelligt betrat sie kurz darauf die Küche des Palastes. Tatsächlich war hier kaum noch jemand. Die meisten Bediensteten waren ihr panisch entgegenkommen oder hatten bereits vor ihrem Eintreffen den Palast verlassen. Sie fragte sich, ob die Diener des Dunklen ihrem Meister so wenig zutrauten, dass sie sich verhielten, als ob das Ende der Welt gekommen sei. Und alles nur, weil ein paar schmutzige Menschen vor den Toren Frosthains standen. Aber das sollte nicht ihr Problem sein. Sie hatte ihre eigene Mission zu erfüllen.


    Flink lief sie durch einige Gänge, eilte mehrere Treppen hinauf und blickte wachsam um jede Ecke, bevor sie den nächsten Flur betrat. Den wenigen Wächtern, die ihren Weg gekreuzt hätten, konnte sie ohne Mühe ausweichen. Nur zwei Mal wurde sie entdeckt. Jenen Wächtern erzählte sie, dass sie auf dem Weg zu ihrem Herren sei, da er sie losgeschickt habe, um den besten Wein des Palastes zu holen. Um die Lüge zu untermauern, hatte sie aus der Küche einen gefüllten Weinkrug mitgebracht. Die Wächter glaubten ihr, oder sie hielten sie für keine Bedrohung, auf jeden Fall kümmerten sich nicht lange um sie und sie konnte weitergehen.


    Sie wusste nicht, wie lange sie schon durch das Labyrinth aus Gängen und Fluren irrte, als sie plötzlich aufschreckte. Gerade war sie an mehreren Durchgängen zu Balkonen vorbeigekommen, und die meisten davon waren mit schweren Holztüren verschlossen. Doch vor einigen hingen nur dicke Samtvorhänge. Hinter einem davon hörte sie merkwürdige Geräusche. Dort erklangen Rauschen, das Kratzen von Krallen und leises Stimmengemurmel.


    Eilig verbarg sie sich hinter der nächsten Ecke, dann hörte sie, wie jemand den Vorhang bewegte. Als sie vorsichtig um die Ecke spähte, stockte ihr der Atem. Sie sah Senada, die Anführerin der Fliegerschar, zusammen mit ihrem Stellvertreter und … unglaublich: Der Drache war auch bei ihnen. Sein riesiger, geschuppter Kopf ragte mit dem langen Hals unter dem Vorhang hervor.


    Senada murmelte dem Drachen etwas zu, dann kam er herein. Ruckartig zuckte Diamant zurück. Ihr Herz hämmerte. Wenn sie ihnen folgte, würden sie sie direkt zu Ahoran führen. Aber wie weit konnten die beiden Flieger mit einem Drachen kommen? Offenbar kam Senada zu dem gleichen Schluss. Immer wieder schaute sie sich um, blickte den Flur auf und ab, gab ihrem Stellvertreter lautlose Zeichen, dann eilten sie so leise, wie es ihnen mit dem Drachen möglich war, aus Diamants Sichtfeld. Diamant folgte ihnen mit so viel Abstand, dass sie sie gerade so nicht aus den Augen verlor.


    Irgendwann öffnete Senada eine Tür, und alle drei verschwanden in dem Raum dahinter. Diamant schlich auf Zehenspitzen so nah an die noch offene Tür, wie sie es verantworten konnte, und hörte Senadas Stimme: »Ich habe es Tiara versprochen: Du darfst nicht weiter mit uns kommen. Hier wirst du sicherer sein, bis … bis alles vorbei ist. Wir holen dich hier wieder ab, wenn wir den Dunklen besiegt haben, versprochen.«


    Diamant war verblüfft, wie überzeugt Senada von einem Sieg über den Spalter sprach. Es schien, als erwäge sie die Möglichkeit einer Niederlage gar nicht erst.


    Senadas Stellvertreter sagte auch etwas, das Diamant aber nicht verstehen konnte. Senada antwortete ihm, bevor sie wieder beruhigend auf den Drachen einredete. Diamant zog sich hinter die letzte Flurecke zurück, damit die beiden Flieger sie nicht sahen, wenn sie den Raum verließen. Sie hörte, wie der Drache quietschte, kurz knurrte und dann jämmerlich fiepte. Offenbar gefiel es ihm nicht, zurückzubleiben, dennoch schien er auf Senada zu hören. Kurz darauf trat die Fliegerin lautlos aus dem Raum, wartete, bis auch ihr Stellvertreter herausgekommen war, und schloss sanft die Tür.


    Diamant beobachtete, wie sich beide entfernten, doch nun wollte sie ihnen nicht mehr folgen. Die Verlockung, einem echten Drachen zu begegnen, war einfach zu groß. Zudem hielt sie es für einen Fehler, ihn aus der letzten Schlacht herauszuhalten. Wäre es nicht wunderbar, wenn sie seine Kraft nutzen konnte, um sich dem Dunklen entgegenzustellen? Sie hatte von ihm selbst erfahren, dass Drachen Feuer speien konnten, und diesen Vorteil hätte sie gerne auf ihrer Seite.


    Sie ging zu der Tür und stellte den Weinkrug ab, um sie vorsichtig öffnen zu können. Dann stellte sie sich in den Türrahmen. Der Drache wurde ihrer sofort gewahr. Er ruckte mit seinem Kopf hoch. Seine Halskrause stellte sich steil auf, und kleine Rauchwolken quollen aus seinen Nüstern. Er grollte drohend, seine Augen funkelten angriffslustig.


    Eilig hob Diamant die Hände. »Ruhig, alles ist gut, du wundervolles Geschöpf der Lüfte. Ich werde dir nichts tun. Ich bin kein Verbündeter des dunklen Herrschers, im Gegenteil. Ich kenne deine Freunde. Ich kenne Ahoran, sagt dir sein Name etwas? Ahoran, der Läufer?«


    Bei ihren ersten Worten hatte der Drache noch lauter geknurrt, doch als Ahorans Name fiel, spitzte er die Ohren. Das Grollen verklang, und er legte den Kopf schief, als würde er lauschen.


    »Ja, ja. Ich kenne Ahoran, und ich kenne Tiara. Ich möchte zu ihnen und ihnen helfen, gegen den dunklen Herrscher zu kämpfen. Sie sind hier, nicht wahr? Ich habe gesehen, wie die Flieger sie auf einen hochgelegenen Steinbalkon hier im Palast getragen haben. Und ich sah, wie du einen verkleideten Menschen hinaufgebracht hast.«


    Jetzt legte der Drache seinen Kopf auf die andere Seite. Er schien neugierig geworden zu sein. Diamant hielt noch die Hände erhoben, näherte sich ihm nun aber langsam. »Darf ich? Darf ich näher kommen? Senada hat dich hiergelassen, damit dir nichts geschieht, nicht wahr?«


    Der Drache schnaufte, es klang unzufrieden. Diamant nickte. »Ich kenne das, wenn andere einen unterschätzen. Oh ja, ich kenne das gut! Ich bin aber anders, denn ich traue dir sehr viel zu, Drache. Ich will zum dunklen Herrscher, um Ahoran, Tiara und die anderen zu unterstützen. Und ich würde mich geehrt fühlen, wenn du mich begleiten würdest.«


    Der Drache wackelte mit beiden Ohren, streckte seinen Hals und schnupperte an ihren Händen.


    Ihr Atem ging schneller. Der Drache war beeindruckend! Sie fühlte sich von seiner Gegenwart überwältigt und betete darum, dass er sich von ihr beeinflussen lassen würde.


    »Ich will ihnen helfen, und du willst das doch auch, oder?«


    Da neigte er seinen Kopf nach unten, was sie als Zustimmung interpretierte. Sie lächelte. »Gut, gut! Wirst du mir folgen, wenn ich zu ihnen gehe? Jetzt?«


    Der Drache regte sich zuerst nicht, schien darüber nachzudenken, erhob sich dann aber und schaute sie erwartungsvoll an. Es war, als würde eine große Last von ihren Schultern fallen.


    


    Jack glaubte, seine Lunge würde platzen und sein verletzter Stolz würde ihn umbringen. Was mussten Tiara und die anderen nun von ihm denken? Würden sie glauben, dass er aus Angst fortgelaufen war? Der Gedanke ließ ihn würgen, dennoch wurde er nicht langsamer.


    Hema hatte gesagt, sie bräuchten eine Ablenkung, und als Senada Tiara zugeflüstert hatte, dass sich Tau in der Nähe verborgen hielt, war es ihm vollkommen klar gewesen: Tau würde genau diese Ablenkung sein! Tiara hätte ihm nie erlaubt, den Drachen zu holen, das wusste er, und auch er selbst hatte große Angst um ihn, denn trotz seiner körperlichen Größe war Tau immer noch ein halbes Kind. Nichtsdestotrotz: Hatte Hema nicht gesagt, dass die Drachen aus ihrer beider Dimension stammten? Und hatte sie nicht auch gesagt, dass sie selbst nicht gewusst hatte, dass Drachen mit ihnen das Dimensionstor durchschritten hatten, bevor sie Tau gesehen hatte? Und wenn Hema nichts von ihrer Anwesenheit gewusst hatte, würde es nicht auch den Dunklen aus dem Konzept bringen, wenn er nach Jahrhunderten zum ersten Mal wieder einen Drachen sah?


    Jack wusste, dass er sich mit seinem Plan auf sehr dünnem Eis befand, dennoch war er der beste, den er hatte. Taus Anwesenheit würde es Tiara vielleicht ermöglichen, ungesehen in den Raum zu gelangen, in dem sich die Auserwählten befanden.


    Er bekam Seitenstechen, sein Mund war trocken. Er rannte und rannte und hatte alle Bemühungen, leise zu sein, längst aufgegeben. Wachen waren ihm nirgends begegnet, und inzwischen glaubte er auch, dass sie alle den Palast verlassen hatten. Er rüttelte an jedem Türgriff, den er sah. Einige Türen waren verschlossen, doch andere gingen auf, aber die dahinterliegenden Räume waren leer.


    Wo in aller Welt hatte Senada Tau versteckt? Jack blieb stehen, beugte sich vornüber und vergrub sein Gesicht in den Händen. Unvermittelt fing er an zu schluchzen. Wie dumm er doch gewesen war! Wenn Senada ihn so versteckt hatte, dass kein feindlicher Krieger ihn fand, bis einer von ihnen ihn holen konnte, würde auch er ihn nicht so einfach finden. Er konnte überall sein. Jack schrie plötzlich auf. Er schrie die Wut heraus, über all die Geschehnisse der letzten Wochen, die sein neugewonnenes Leben so durcheinandergebracht hatten. Er dachte an die Feuerapokalypse, an das Erwachen in einer fremden Zeit, an die erste Begegnung mit Tiara und die stetig wachsende Zuneigung zu ihr. Die Liebe, die er für tot gehalten hatte, war damals wieder in ihm erwacht, und er erinnerte sich an das unglaublich erfüllende Gefühl, als auch Tiara ihn erwählt hatte. Doch wenig später hatte sich all das in Schmerz verwandelt! Schmerz über ihren Verlust und seine Hilflosigkeit. Die unzähligen Nächte, die ihn fast in den Wahnsinn getrieben hatten, und das Leid, nicht zu wissen, was mit ihr geschehen war. Aber war das nicht noch leichter zu ertragen gewesen als die erschütternde Erkenntnis, was wirklich aus ihr geworden war? Eine Ammobe, die niemals wieder zurück in ihr altes Leben konnte? Er hatte sie verloren, zumindest die Frau, die er gekannt hatte. Und würde er jemals die neue Tiara auch nur annähernd so akzeptieren und lieben, wie er es früher getan hatte?


    Er wusste es nicht. All dieses Leid, all diese Verzweiflung bahnte sich nun in lauten Schreien seinen Weg aus ihm heraus. Das, und der Gedanke, dass er Tau, den er in den letzten Wochen als seinen Schützling betrachtet hatte, möglicherweise in sein Unglück führen wollte. Und warum das alles? Nur um vielleicht eine geringe Chance zu erhalten, den Dunklen zu überraschen – was ihnen das auch immer bringen mochte.


    Seine Lungen leerten sich, sein Schrei kam zum Ende, und er sank auf die Knie. Tränen rannen seine Wangen herab. Da hörte er ein Geräusch. Schritte, schwere Schritte, die näher kamen. Sofort biss er sich auf die Zunge. Sein Schrei musste jede Wache weit und breit auf ihn aufmerksam gemacht haben. Wenn ihn jemand fand und erkannte, dass er ein Mensch war, würde man ihn gefangen nehmen oder sogar gleich töten.


    Schwere Schritte näherten sich. Er hätte weglaufen können, es zumindest versuchen können, doch er wollte es nicht. Er hatte es satt, wegzulaufen oder sich zu verbergen. Was nutzte das schon? Er hatte sein altes Leben verloren, um ein neues geschenkt zu bekommen. Das hatte wunderbar begonnen, doch wirklich kostbar war es erst geworden, als er und Tiara zueinander gefunden hatten. Und jetzt?


    Die donnernden Schritte waren nicht mehr weit entfernt. Sie klangen, als würde jemand auf vier Beinen dahinrennen, also musste es ein sehr großer und wohl auch sehr gefährlicher Gegner sein. Doch auf einmal begriff er, als hätte seine Erkenntnis ein Tor geöffnet. Tau sprang um die Ecke, erspähte ihn, quietschte begeistert auf und nahm seinen Lauf wieder auf – direkt auf ihn zu. Jack lachte, so erleichtert, dass ihm erneut die Tränen kamen. Tau wurde nicht langsamer, und Jack war es gleich, ob er ihn niederrannte. Der Drache stolperte voller Übermut gegen ihn, und Jack umklammerte seinen Hals. Er konnte es nicht fassen: Er hatte Tau gefunden! Oder besser gesagt: Tau hatte ihn gefunden!


    Da wurde ihm bewusst, dass sie nicht alleine waren. Jemand stand hinter Tau. Jack versteifte sich, und der Drache bemerkte das. Wachsam hob Tau den Kopf und blickte sich um, doch er schien nichts zu sehen, was ihn beunruhigte. Jack rappelte sich auf und blickte einer fremden Ammobenfrau entgegen. Ihr Gesicht war von silbernem Fell bedeckt, und auf ihrer Stirn prangte ein weißes, gewundenes Horn. Schlohweißes, langes Haar fiel in weiten Kaskaden über ihre Schultern und ihre schwarzöligen Augäpfel, ohne sichtbare Pupillen, ließen Jack erschauern. Nur ihr merkwürdiges, rotbraunes Gewand schien ihr nicht recht zu passen.


    Sofort zog er sein Schwert und hielt es gegen sie gerichtet. Tau betrachtete ihn aufmerksam.


    »Nein! Ich bin eure Verbündete! Ich kenne Ahoran.« Nach einem kurzen Zögern fügte sie noch hinzu: »Und ich kenne Tiara.«


    Verwundert hielt Jack inne. Die Frau nickte, als könnte sie ihre Aussage damit glaubwürdiger machen. »Mein Name ist Diamant. Ich kenne Ahoran schon sehr, sehr lange. Und ich bin hier, um euch zu helfen.«


    Nun erkannte er sie. Sie trug andere Kleidung, aber sie war es ganz bestimmt. »Dich habe ich schon mal gesehen: Du hast Tiara von uns fortgelockt! Du willst eine Verbündete sein?«


    »Nein, ich habe sie nicht fortgelockt. Ich habe euch beobachtet, ja, aber ich wollte nicht, dass sie mir nachläuft. Das war nicht meine Absicht, sondern ihre eigene Entscheidung.« Sie wies auf Tau. »Und er vertraut mir.«


    »Vertrauen ist aber ein großes Wort dafür, dass du nur ein Stück mit ihm gelaufen bist«, entgegnete Jack.


    


    ooooOOOoooo


    


    Sie setzte äußerst behutsam einen Fuß vor den anderen, als sie sich mit Ahoran rückwärts vom Thron entfernte. Der dunkle Herrscher hatte nur Augen für Hema. Tiara hätte es nicht für möglich gehalten, aber Hemas Täuschung schien zu funktionieren.


    Wenig später schlüpften sie in den Nachbarraum, in dem die acht Auserwählten in ihren gläsernen Särgen lagen. Zum Glück stand die Tür dorthin noch offen.


    »Wir müssen etwas tun. Hema wird ihn nicht lange beschäftigen können«, murmelte Ahoran leise. »Sie sagte, du besitzt die Macht, die Auserwählten auch alleine aus ihrem Todesschlaf zu erwecken«, fügte er hinzu.


    Verwirrt blickte Tiara zwischen Ahoran und den Glassärgen hin und her. Ein Frösteln durchfuhr sie bei dem Anblick der leblosen Körper. »Aber ich weiß nicht wie. Ich habe nicht einmal eine Ahnung, wie ich anfangen soll. Hema nennt mich zwar eine Auserwählte, aber was das bedeutet, habe ich nie erfahren!« Sie hatte ihre Stimme so weit gesenkt, dass sie nicht sicher war, ob Ahoran sie verstanden hatte, doch sein Blick war eindeutig: Mitleid spiegelte sich nun darin.


    »Ich vertraue dir, Tiara. Du kannst es, du musst dich nur darauf konzentrieren.«


    »Konzentrieren? Worauf?« Sie blickte wieder von einem Glassarg zum nächsten.


    »Auf ihre Geister. Auch wenn ihr euch nicht sonderlich ähnlich seid, habt ihr doch eine Seelenverwandtschaft. Hema hat das mal behauptet, und ich glaube ihr. Suche sie, und erwecke sie! Ich weiß, dass du es kannst.« Ahoran wirkte vollkommen überzeugt. Kein Zweifel und kein Funken Unsicherheit lagen in seiner Stimme.


    Tiara schüttelte jedoch nur den Kopf. »Es tut mir so leid, aber ich kann das nicht.«


    


    ooooOOOoooo


    


    Hema gab sich alle Mühe, stark zu wirken, doch sie wusste, dass ihr der Dunkle das nicht abnahm. Mit dem Blick eines Raubtiers, das sich seiner Beute bereits sicher war, lehnte er sich zur Seite. »Also, warum bist du den weiten Weg bis nach Frosthain gekommen? Möchtest du mir etwas mitteilen?«


    »Ja, das will ich. Ich will ein weiteres Mal an deine Einsicht appellieren. Gib dein Unterfangen auf und kehre gemeinsam mit mir in unsere Heimat zurück.«


    »Unsere Heimat«, wiederholte er gelangweilt. »Hast du deinen kleinen, zappelnden Menschlein eigentlich gesagt, woher wir kommen?«


    Dieses Thema hätte Hema gerne umschifft, aber jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als darauf einzugehen – sie musste ihn beschäftigen. »Sie wissen, dass ich nicht von dieser Welt stamme. Ich finde, das genügt.«


    »Tja, nicht von dieser Welt, so kann man es auch nennen.« Er schaute zu den zwei Fliegern, die sich hinter Hema aufgebaut hatten. »Meine Kinder, ich werde euch eine Geschichte erzählen. Die Protagonisten sind hierbei eine Maid mit nachtschwarzen Haaren, die bis auf den Boden reichen, und ein Jüngling, dessen Haut so grau wie Asche ist und dessen Haare so weiß wie Schnee sind.«


    


    ooooOOOoooo


    


    »Warum, glaubst du, beschäftigt Hema ihn so geduldig? Sie will ihn ablenken, um dir Zeit zum Handeln zu geben, Tiara.« Ahoran blickte sie eindringlich an.


    »Niemals werde ich zu ihm gehen und mich gegen die Menschen stellen«, entfuhr es ihr wütend.


    Ahoran winkte ab. »Darum geht es doch gar nicht. Wenn du für dich und deine menschlichen Freunde die Freiheit gewinnen willst, dann musst du jetzt die acht Auserwählten wecken. Wenn wir hier verlieren, verlieren auch alle anderen – Menschen wie Ammoben. Er wird weiterhin über unser aller Leben bestimmen, so wie er es seit Jahrhunderten schon tut. Willst du das?« Er machte eine wirksame Pause und nickte. »Nein, niemand will das. Wenn du jedoch nun deine Kräfte sammelst, dann können wir vielleicht noch gewinnen.«


    »Wie?«, rief sie. Entsetzt blickte sie sich um. Hatte man ihren Aufschrei im Saal gehört? Auch Ahoran sah wie ein gehetztes Tier aus, doch von nebenan erklangen weiterhin die leisen Töne des Streitgespräches zwischen Hema und dem Spalter.


    Ahoran sah Tiara verärgert an, doch dann veränderte sich sein Blick. Er wurde sanft und bittend.


    Wenn du jedoch nun deine Kräfte sammelst, hallten seine Worte in ihren Gedanken wider. Wie sollte sie unter diesem Druck eine Lösung finden?


    »Wirst du es tun?«, fragte er erneut. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Wie konnte sie etwas bewirken, wenn sie doch nicht wusste, wie? Da vernahm sie plötzlich ein Flüstern in ihrem Verstand: Tiara, hörst du mich? Ihre Augen weiteten sich. Das war Sabines Stimme!


    


    ooooOOOoooo


    


    »Hema und ich, wir kennen uns schon sehr lange«, säuselte der Dunkle süffisant. »Wir waren einst sehr verbunden«, fuhr er fort, »doch ein angeblicher Freund nahm uns unsere Einigkeit. Er war ein mächtiger Magier. Viel mächtiger als wir beide zusammen, leider. Er wollte unsere Machtposition, und anstatt uns zu töten, schaffte er uns auf eine sehr eigenartige Weise aus dem Weg. Er säte tiefe Feindschaft zwischen uns, und so sind wir noch heute Feinde.«


    »Hör auf«, forderte Hema, doch ihn kümmerte das nicht. Sie fühlte sich, als müsse sie einen haselnussgroßen Stein schlucken, doch gleichzeitig war sie ihm dankbar, dass er sich in den Ausführungen verzettelte.


    »Als ich den Weg in eure Dimension fand, da gab es hier nur noch verbrannte Erde und Tod«, fuhr er fort. Mit Genugtuung blickte er in Dianas entsetztes Gesicht. »Wären wir von normaler Nahrung abhängig gewesen, wären wir hier sicher schnell verendet. Nicht wahr, Hema?«


    Sie gab ihm keine Antwort. Innerlich betete sie, dass Tiara die gewonnene Zeitspanne gut nutzte.


    »Tja, sehr gesprächig war meine liebe Freundin noch nie.« Er schmunzelte humorlos. »Wo war ich? Ach ja, Asche und Tod. Unsere Körper kennen das Altern nicht, und das eröffnete uns in einer so schwächlichen Welt wie der euren äußerst viele Möglichkeiten. Hema verlor mich zeitweise aus den Augen, wusste aber, dass ich `meiner Art entsprechend, auch hier Ärger machen würde´ – so hat sie es zumindest formuliert, als wir uns doch einmal begegneten. Ich nehme an, dass ihr die Geschichte ihrer Reise zurück in die Vergangenheit bereits kennt? Ja, ich sehe es euch an, sie hat es euch erzählt. Wie verrückt – ein totaler Irrsinn! Sie verschwendete eine Unmenge ihrer Energie, nur um ein paar hundert Menschen zu retten, und akzeptierte dabei bewusst, dass sie mir nie wieder gewachsen sein würde.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Und da wirft sie mir vor, wahnsinnig zu sein. Nun, ich habe natürlich die Energiewelle von Hemas Zeitsprung bemerkt. Damals verstand ich noch nicht, was sie genau getan hatte, aber ich wusste, dass sie nicht mehr da war. Wobei das so nicht ganz stimmte. Sie hatte nämlich ein hochinteressantes Paradoxon verursacht. Warum? Ganz einfach: Ihr jüngeres Ich war fort, doch eine ältere Fassung von ihr war noch da. Diese lebte mit den acht Frauen, die sie selbst `ihre Auserwählten´ nennt, in einem unterirdischen Versteck.«


    »Lebonara«, überlegte Diana laut.


    Der Dunkle hob einen Mundwinkel. »Von diesem unterirdischen Komplex wusste ich da noch nichts. Aber nein, dort hat sie sich damals nicht aufgehalten. Es gab einen weiteren, kleineren Unterschlupf, in den sie sich zurückgezogen hatte. Offenbar, um jede Möglichkeit auszuschließen, dass ihre Anwesenheit mich auf Lebonara aufmerksam machen würde. Ihr scheint dieser Ort wirklich sehr wichtig zu sein.«


    Hema hob das Kinn. »Meine Gründe gehen nur mich etwas an.«


    Er winkte ab. »Wo du dich aufgehalten hast, war mir vollkommen gleich, Närrin! Die Hema, die mir gefährlich werden konnte, war in die Vergangenheit gegangen und hatte ihre Macht verschenkt. Du warst für mich keine Gefahr mehr, und das habe ich auch schnell bemerkt, nachdem ich meine Fühler ausgestreckt und deine Spuren entdeckt hatte. Nein, ich habe mich danach mehr auf meine eigenen Belange konzentriert und mir ein neues Zuhause geschaffen. Und damit ich mich nicht langweilte, hatte ich jede lebende Seele, die mir begegnete, mitgenommen.«


    Hema verzog angeekelt die Miene. »Mitgenommen? Du hast sie verflucht! Du hast die Menschen aus ihrem Leben gerissen und in eine Karikatur ihres Seins verzerrt!«


    »Ich bitte dich: Sie wären doch ohne mich in dieser Verwüstung gestorben. Jene, die ich damals aufgenommen habe, waren nicht in einem solch guten Zustand wie die verstreuten Clanmitglieder aus der heutigen Zeit. Sie waren alleine, krank, halb verhungert und ohne jede Hoffnung. So gesehen schuldeten sie mir ihr Leben. Und diese Schulden beglichen sie, indem ich sie zu einem Teil vom mir machte und sie mir als Ammoben dienten.«


    Hema schaute kurz zu ihren Gefährten. Senada blickte ins Leere und sah aus, als sei ihr schlecht geworden. Auch Pan war blass, und Igelas Stacheln waren kraftlos niedergesunken, sodass sie ganz eingefallen wirkte. Nur Diana schaute entschlossen drein.


    »Hema«, fuhr der Dunkle leise fort, »du hast mich mit deinen Auserwählten auf eine Idee gebracht. Bis jetzt hatte ich noch keine fremde Hilfe nötig gehabt, um zusätzliche Kraft zu erhalten. Nun aber werde ich deine Acht auf einem vollkommen neuartigen Weg in Ammoben verwandeln.«


    »Was?« Hema traute ihren Ohren nicht.


    Er breitete die Arme aus. »Ich werde ihre Fähigkeiten aufrechterhalten und doch so verändern, dass sie mich noch unterstützen können. Durch ihre zu erwartenden Mutationen kann ich ihre Energien vielleicht so verändern, dass sie meine Kraftreserven sogar über mein natürliches Maximum hinaus steigern, und dann könnte ich mit ein wenig Glück sogar alleine das Tor zwischen den Dimensionen erneut öffnen. Das heißt, dass ich zurück nach Hause gelangen könnte, und dort gibt es einige Rechnungen, die ich zu begleichen gedenke. Wenn dir aber das Wohlergehen deiner Auserwählten wichtiger als dein Stolz ist und du sie vor mir bewahren möchtest, biete ich dir auch gerne an, dass du mir mit deiner Macht dienst und wir beide nach meinen Bedingungen gemeinsam das Tor öffnen. Wir haben das schon einmal getan, und wir können es wieder tun. In diesem Falle brauche ich deine Acht nicht mehr, und sie können gehen, wohin sie wollen. Du hast die Wahl.«


    Hema blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Feine Falten bildeten sich auf ihrer Stirn.


    Der Spalter kicherte begeistert. »Wenn das Tor erst mal offen ist, kann ich eine Armee von Ammoben in unsere Heimat schicken. Ich kann die Herrschaft über den dunklen Kontinent erlangen und mit meiner Macht auch den angeblich unüberwindlichen Götterschild zerstören – ich kann es, das weiß ich! Danach werden die freien Völker kaum etwas haben, was sie gegen mich und meine Krieger einsetzen können. Meine Ammoben werden sie abschlachten, wenn sie es wagen, sich gegen mich zu stellen. Und zu guter Letzt werde ich den Magier suchen, der es gewagt hat, das aus uns zu machen, was wir heute sind.« Er spie aus. »Vielleicht hole ich mir diesen miesen Verräter auch als Ersten. So oder so, die Leute dort werden lernen, was es heißt, sich gegen mich zu stellen. Sie haben nicht umsonst versucht, mich zu vernichten.«


    »Dich vernichten? Sie haben nicht versucht, dich zu vernichten, du Narr! Sie haben dich erschaffen.« Hema wollte noch mehr sagen, doch sie fühlte, dass die Kraft sie verließ. Sie blickte an sich hinab. Ein frischer, kleiner Rinnsal von Blut verfärbte ihre Kleidung. Ihre Wunde war wieder aufgebrochen.


    


    ooooOOOoooo


    


    Tiara kniete sich vor einen der gläsernen Särge. Sabine, bist du das wirklich? Ich kann dich hören, aber wie kann das sein?


    Das frage ich mich auch, wenn ich ehrlich bin, erklang Sabines Stimme in Tiaras Kopf. Hema hat mit mir in Lebonara Kontakt aufgenommen. Sie sagte, sie bräuchte Hilfe. Ich habe eine Möglichkeit gefunden, ohne Hema eine Geistreise durchzuführen, also habe ich mich auf den Weg gemacht. Dass ich das könnte, hatte ich zumindest geglaubt, aber ich habe hier keine körperliche Form annehmen können. Mehr noch, mein Geist hat sich zuerst … verlaufen. Ich konnte Hema nicht finden, doch dann wurde ich hierher und zu unseren Schwestern geführt.


    Suchend schaute sich Tiara um, doch sie konnte außer den acht Glassärgen und Ahoran, der besorgt zwischen ihr und der Tür hin- und herschaute, niemanden sehen.


    Wer hat dich hierher gebracht? Hier ist niemand.


    Doch, hier ist jemand, und zwar jemand, den wir beide sehr gut kennen, konterte Sabine.


    Plötzlich kam es Tiara vor, als ob eine Hand sie gestreift hätte. Es war nur der Hauch einer Berührung, aber sie war da gewesen. Wer?, dachte sie, da gab ihr Sabine auch schon die Antwort: Jan, es ist Jan! Er hat mich in der Finsternis gefunden und hierher gebracht. Er würde auch gerne direkt mit dir sprechen, aber irgendwie schafft er das nicht. Er kann mit mir reden, da wir beide so was wie Geistwesen sind. Und ich kann mit dir Kontakt aufnehmen, da wir beide die Gene der Auserwählten in uns tragen. Aber er kann nicht direkt zu dir sprechen. Er ist hier, und er sagt, er will dich unterstützen, wenn es in seiner Macht steht.


    Jan. Tiara konnte es nicht fassen. Wie kann Jan hier sein? Er ist doch an einem Morgen in geheimer Mission verschwunden. Hema sagte, er wäre in ihrem Auftrag gegangen.


    Dem war auch so, gestand Sabine. Wie er das macht … Sie stockte. Tiara kam es vor, als ob Sabine auf etwas wartete, dann sprach sie wieder. Er hat mir noch mal das bestätigt, was mir Hema auch schon berichtet hat. Er hat von ihr eine Kristallkugel erhalten, mit deren Hilfe sein Verstand reisen kann. Die Kugel ist mit ihrer Energie aufgeladen und dadurch ein sehr mächtiges Artefakt. Ich war dabei, als Hema sie erschaffen hat. Aber offenbar hat die Sache einen Haken, denn Jan wird in diesem Zustand nur von Hema wahrgenommen. Von Hema, und nun auch von mir.


    Tiara schüttelte den Kopf, und Ahoran trat einen Schritt näher. »Ist alles in Ordnung?«, flüsterte er.


    Sie überlegte kurz, ob sie sich die Mühe machen sollte, ihm alles zu erklären, entschied sich aber dagegen. Das würde nur unnötige Rückfragen provozieren. »Alles in Ordnung«, murmelte sie und bedeutete ihm, dass er einige Schritte zurücktreten sollte. Er tat es.


    Verzweifele nicht, Tiara. Ich kann dich hören, und ich sehe, wo wir uns befinden. Ich werde dir helfen, die Seelen unserer Schwestern in ihre Körper zurückzuführen. Es ist schwer zu erklären, aber wir – die Auserwählten – sind auf eine Weise miteinander verbunden, die kein Außenstehender wirklich verstehen kann. Ich habe mich selbst oft davor gefürchtet und deshalb unsere Schwestern aus meinem Bewusstsein verbannt, aber dennoch ist die Verbindung da.


    Tiara verspürte die Angst etwas Falsches zu tun. Sabine, ich weiß nichts von einer Verbindung, erwiderte sie.


    Das liegt nur daran, dass du nie richtig ausgebildet wurdest. Dir fehlt es an Erfahrung und Übung. Deshalb sehe ich es als ein glückliches Geschick an, dass Hema mich zur rechten Zeit gerufen hat. Sie selbst kann dir nicht helfen. Jan hat mir erzählt, was nebenan in dem Saal vor sich geht. Aber ich, ich kann dir helfen, denn ich besitze das Wissen, über das du nicht verfügst. Auch wenn ich nie in den Kreis der Spaltung eintreten wollte, hat Hema viele Abende damit verbracht, mir alles über die Riten und Beschwörungen beizubringen. Oft habe ich so getan, als ob es mich nicht interessieren würde, aber ich sage dir, wenn du Tag um Tag mit Hema und ihren Lehren verbringst, nimmst du automatisch vieles davon auf, ob du es willst oder nicht. Wir müssen den Acht einen Weg weisen, damit sie zu ihren verwaisten Körpern zurückgelangen können.


    »Aber wo sind denn ihre Seelen?«, fragte Tiara leise.


    »Hast du etwas gesagt?«, wollte Ahoran wissen, doch sie bedeutete ihm mit einer Geste, still zu sein. Aufmerksam lauschte sie weiter tief in sich hinein.


    Der dunkle Herrscher hat sie aus ihren leiblichen Hüllen verjagt und ihnen den Rückweg versperrt, erklärte Sabine. Sie treiben ziellos durch die mentale Geistwelt und wissen nicht, wohin sie sollen. Der Dunkle weiß, dass er sie jederzeit rufen kann, wenn es ihm beliebt. Und ich weiß, dass sie ihm folgen würden, denn der Kraft seines Rufes können sie nicht widerstehen. Wir müssen sie aus ihrer Lage befreien, bevor er sie zu seinen Zwecken einsetzen kann.


    Tiara wäre in diesem Augenblick am liebsten einfach weggelaufen. So vieles lag nun an ihr. Was würde passieren, wenn sie einen Fehler machte? Warum können sie nicht alleine zurückfinden?, wollte sie wissen.


    Ich kann das gut verstehen, Tiara. Wenn Jan mich nicht zufällig in der Leere erspürt und hierher geleitet hätte, wäre ich vielleicht auch verloren gegangen


    Tiara war sich unsicher, wie sie vorgehen sollte, doch sie konzentrierte sich voll und ganz auf Sabine und auf die Gesichter der Acht. Sie versuchte ihre Geister zu erspüren und schloss die Augen.


    Gut, dann werde ich es versuchen. Wo seid ihr, Auserwählte, hört ihr mich?, rief sie in sich hinein.


    Ich helfe dir, bot Sabine an.


    Tiara kam es vor, als ob die Frau aus der Vergangenheit ihre Hände ergriff, dann bemerkte sie, wie sich die Dunkelheit um sie herum lichtete. Erst war nur ein blasses Licht zu sehen, doch es wurde stetig heller. Wunderschöne Farben tanzten vor ihrem geistigen Auge, die sich drehten, ausbreiteten und bunte Wirbel bildeten.


    Tiara hörte, wie auch Sabine nach den acht Auserwählten rief: Tannjese, bist du hier? Jeannine, kannst du mich hören? Maren, Hannah und Jane, wo seid ihr? Monique, Lida und Servin, antwortet uns! Wir sind hier! Wir wollen euch helfen. Gemeinsam müssen wir Hema unterstützen. Auf diesen Augenblick habt ihr euer ganzes Leben lang gewartet. Lasst sie nun nicht im Stich. Erinnert euch an euch selbst. Erinnert euch an eure Vergangenheit und an eure Ziele.


    Tiara folgte Sabines Beispiel. Sie rief die acht bei ihren Namen, und dann, endlich, vernahm sie leises, undeutliches Geflüster. Zuerst klangen die Stimmen wie jene von Kindern, die sich in der Finsternis der Nacht verlaufen hatten, doch sie wurden lauter, und Tiara wurde von Erleichterung überflutet, die von den acht Auserwählten auf sie überschwappte. Als die Stimmen drängender wurden, schwand Tiaras Konzentration. Zudem versuchte sie, einen Sinn in den Worten zu finden, doch durch das Stimmengewirr war das unmöglich.


    Nicht alle auf einmal, rief sie in ihrem Kopf. Wie sollen wir euch helfen, wenn ihr so durcheinander schreit?


    Da drang aus der Kakofonie der Stimmen eine deutlich heraus. Wir sind hier, Tiara. Wir sind alle hier. Das war eindeutig Jeannine. Sie klang nicht im Geringsten lethargisch oder träge.


    Wir finden aber den Weg nicht. Bitte leite uns, rief sie weiter.


    »Lass mich jetzt nicht alleine, Sabine«, bat Tiara leise.


    Nein, das werde ich nicht. Und Jan auch nicht. Er ist bei uns.


    Tiara lauschte dem Chor der Rufe, und auf einmal wusste sie, was sie tun musste. Sie stieß sich von dem gläsernen Gebilde ab und ging in die Mitte des Raumes. Dort stand sie im Zentrum des Halbkreises, den die Glassärge bildeten. Sie legte den Kopf nach hinten und erhob beide Arme. Um sie herum entstand ein sanfter, heller Schimmer, der bläulich und grünlich pulsierte.


    Ahoran reagierte sofort. Er eilte zu der nur angelehnten Tür, um diese so lautlos wie möglich zu schließen. Kein Licht sollte in den großen Saal dringen, und er konnte nur hoffen, dass der Dunkle es nicht schon längst bemerkt hatte.


    Kurz darauf materialisierte sich eine durchsichtige Gestalt dicht neben Tiara. Die zweite folgte nur wenige Herzschläge später. Wie Geister standen sie dort und beobachteten emotionslos das Treiben. Tiara wandte sich mit einer knappen Kopfbewegung zu den beiden Umrissen.


    Ahoran öffnete sprachlos den Mund. Er erkannte die beiden Gestalten sofort.


    »Ich glaube nicht, was ich hier sehe. Das sind zwei der Auserwählten«, flüsterte er. Eine weitere Gestalt erschien in Tiaras Sichtfeld. Sie schimmerte anders, fremdartiger. Tiara erkannte sofort die Umrisse eines Mannes, der zunehmend sichtbarer wurde. Ahorans Augen weiteten sich.


    »Aber das ist doch der Mensch, der von Hema fortgeschickt worden war«, stotterte er mit sich überschlagender Stimme, bei der er dennoch krampfhaft darauf bedacht war, sie leise zu halten.


    Jan reagierte auf den Ausruf und blickte Ahoran überrascht an. Tiara vermutete, dass Jans Erstaunen daher kam, dass er von jemand anderem als Hema wahrgenommen werden konnte.


    »Die Macht der Acht«, murmelte Tiara. »Dass wir Jan sehen können, könnte eine Nebenwirkung der starken Energiekonzentration hier sein.«


    Sie hatte das eigentlich Sabine sagen wollen, doch Ahoran antwortete ehrfürchtig: »Und es ist doch Magie. Aber wo in aller Welt kommt er jetzt bloß her?«


    Ja, die Energie, erwiderte Sabine. Wir müssen aufpassen, dass der Dunkle unser Tun hier nicht bemerkt. Ich hoffe, dass uns Hema abschottet. Auch ich werde mich darauf konzentrieren, dass die Kraft, die wir hier freisetzen, nicht diesen Raum verlässt. Ich wünschte wirklich, Hema müsste dem Dunklen jetzt nicht gegenüberstehen.


    Tiara neigte sich noch weiter nach hinten, und die zwei Geistgestalten der Auserwählten taten es ihr gleich. Sie begann, Beschwörungen zu murmeln. Woher sie die Worte kannte, war ihr zuerst nicht klar, doch dann spürte sie, dass Sabine sie ihr einflößte. Und je länger sie die Formeln laut aussprach, desto mehr Unterstützung spürte sie von den auserwählten Acht, die sich wie Blätter im Wind unsichtbar um sie herum bewegten. Sie hatten Tiara zu ihrem Werkzeug gemacht, und sie war froh darum, denn das erste Mal in ihrem Leben verspürte sie eine so innige Geborgenheit, dass sie wünschte, der Moment würde nie vorüber gehen.


    Schon nach wenigen Augenblicken zeigte das Ritual die erste Wirkung. Der helle Schimmer, der sie und die ersten beiden Auserwählten umgab, breitete sich weiter aus und umschloss nun auch die acht Glassärge.


    Jans Schemen trat aus dem Lichtkreis heraus. Er schaute neugierig umher, lächelte Ahoran aufmunternd zu und ließ dann Tiara nicht mehr aus den Augen.


    


    ooooOOOoooo


    


    Der Dunkle verzog spöttisch den Mund. »Tue nicht so unschuldig, Hema. Du bist im Grunde deiner Seele nicht besser als ich.«


    »Es gab eine Zeit, da war ich glücklich auf dieser Welt«, erwiderte sie. »Du kannst das allerdings nicht verstehen, denn du kennst solche Gefühle nicht. Ungeachtet dessen musste ich mich oft verstellen. Bis auf meine engsten Vertrauten durfte keiner wissen, wer ich bin oder woher ich kam. Zu oft hatte ich erfahren müssen, dass die Menschen das fürchten, was sie nicht verstehen.«


    Abrupt unterbrach der Spalter ihre Rede mit einer Handbewegung und griff sich an die Stirn. Er blickte irritiert in die Weite des Saales, dann senkte er mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf. »Was …«, begann er, doch bevor er den Satz weiter ausführen konnte, griff Hema ein. Auch sie hatte es gespürt. Tiara musste mit den Auserwählten Kontakt aufgenommen haben. Irgendetwas geschah in ihrer Nähe. Wellen von Energie waren über sie hinweggeflutet. Hema kannte die Quelle: Der Kreis der Spaltung war aktiv geworden.


    Der Dunkle hatte die aktive Kraft des Kreises noch nie gespürt, daher konnte er die Energie nicht genau einordnen, aber er würde die Puzzleteile sehr bald zusammenfügen.


    Eilig spann sie einen Schutzschild um den Raum, in dem die Glassärge standen, doch sie war sich nicht sicher, ob es nicht schon zu spät war. Würde der Spalter sich erheben und nachsehen? Wäre dann alles vorbei?


    Urplötzlich krachten die beiden Flügeltüren am anderen Ende des Saals gegen die Wände. Der Dunkle sprang erschrocken auf. Hema und ihre Gefolgsleute drehten sich ruckartig um und starrten in die Richtung, aus der der Lärm gekommen war. Eilig sorgte Hema dafür, dass auch die Schattenbilder von Tiara und Ahoran sich umdrehten. Allein die Anstrengung, diese Abbildungen aufrechtzuerhalten und die Schmerzen ihrer Verletzung zu unterdrücken, erschöpfte sie maßlos. Sie hoffte, dass Tiara erfolgreich war und ihre Auserwählten bald zu ihr stoßen konnten.


    Senada sog zischend die Luft ein. Diana und Pan stöhnten unterdrückt auf.


    »Der Drache«, rief Igela deutlich verwundert.


    »Diamant«, fügte Senada in einem nicht minder verwirrten Ton hinzu.


    Und tatsächlich blickte Hema Tau entgegen, der mit weit ausholenden Sprüngen auf sie zu rannte. Auf seinem Rücken saßen Jack und eine ihr unbekannte Ammobenfrau.


    Hema drehte sich zu ihrem Gegenspieler. Der Dunkle wirkte, als wolle er etwas sagen, könne es aber nicht. Diesen Anblick hatte Hema nicht mehr für möglich gehalten. Ihr Gegenspieler war offensichtlich verwirrt und überaus überrascht. Sie wusste auch sofort, warum, obwohl dieser Grund im Moment keine Rolle spielte. Einzig wichtig war, dass Tau die Ablenkung bot, die ihn ganz offensichtlich den ungewöhnlichen Energiefluss vergessen ließ.


    


    ooooOOOoooo


    


    Beeile dich, Schwester. Führe unsere verirrten Seelen zu ihren Körpern und bringe uns zu Hema. Beende den Machtkampf zwischen Gut und Böse, damit alles wieder seine Ordnung findet.


    Tiara konnte inzwischen die unterschiedlichen Stimmen den einzelnen Frauen zuordnen. Ihr Geist war mit Sabines Führung zu den Auserwählten vorgedrungen. Tief in das Nichts der Unendlichkeit war sie eingetaucht, um nach den acht Seelen zu suchen. Sie verstand selbst nicht genau, wie das funktioniert hatte oder wohin sie hatte gehen müssen, aber es war ein dunkler Ort hinter all den Farben, der sich weit entfernt und sehr kalt anfühlte. Dort hatte es zuerst nichts gegeben, sie war alleine gewesen, doch dann hatte sie winzige Lichtfunken entdeckt, die einsam und verloren dahintrieben. Sie hatte sich ihnen genähert, bis ihr bewusst wurde, dass es sich bei den leuchtenden Sternen um die Lebensfunken der Auserwählten handelte. Lebensfunken, Seelen, wie sie die Gebilde auch nennen wollte, und als Tiara nun bei dem ersten Licht angekommen war und es berührte, erkannte sie, dass es alles beinhaltete, was Jeannine ausmachte.


    Sabine hatte ihr gesagt, was sie tun musste, und Tiara war beeindruckt, dass es funktionierte. Nachdem sie Jeannines Seele gefunden hatte, verband sie ihren eigenen Lebensstrang mit dem ihren. So an Jeannine gebunden, strebte Tiara zurück zu ihrem Körper. Das ging so schnell, dass es ihr schwindelte. Im nächsten Augenblick spürte sie auch schon das Gewicht ihres sterblichen Körpers. Überraschenderweise empfand sie ihn als lästig. Wenn ihr Geist alleine auf Reisen ging, fühlte sie sich unglaublich befreit und schwerelos. Schnell wollte sie wieder diese Gefühle verspüren, und sie hatte noch sieben gute Gründe, diesen Zustand erneut herbeizuführen. Sie schaute zur Seite, und tatsächlich erschien dort die durchscheinende Abbildung von Jeannine. Es funktionierte!


    


    Ahoran sah, wie weitere geisterhafte Umrisse um Tiara herum auftauchten. Manchmal verblassten sie wieder, aber über kurz oder lang tauchten sie an derselben Stelle erneut auf. Er wandte sich zu Jan um, doch der war verschwunden.


    »Habe ich mir das nur eingebildet?«, fragte er sich selbst, doch er verwarf den Gedanken wieder, denn zumindest die Umrisse der Auserwählten waren klar zu sehen. Nein, Einbildung war das nicht, was hier geschah.


    Tiara senkte die Arme und öffnete die Augen. Sie griff nach der schemenhaften Hand einer der Auserwählten, glitt mit ihren Fingern hindurch und versuchte es erneut. Beim zweiten Versuch schien sie etwas Stoffliches zwischen ihren Fingern zu spüren, denn sie nahm die Hand und zog jene Auserwählte ruhig zu einem der Glassärge. Dort angekommen, lächelte der Geist, löste sich auf und schwebte als dünner Rauchfaden in das Innere des Sargs. Tiara wiederholte den Prozess mit allen anderen Erscheinungen, bis sie alle acht an ihre angestammten Plätze gebracht hatte.


    Ahoran verfolgte das Geschehen sprachlos. Er ging zu einem der Särge und blickte hinein. Die Frau darin bewegte ihre Finger.


    »Sie hat ihre Augen geöffnet«, flüsterte er aufgeregt. »Wir müssen sie da rausholen.«


    Tiara antwortete ihm nicht. Er war sich auch nicht sicher, ob sie ihn verstanden hatte. Sie stand nun nach getaner Arbeit einfach nur da und wiegte ihren Körper wie in Trance sanft hin und her.


    Er hörte, wie sie sagte: »Ich danke dir, Sabine. Du hast uns alle gerettet. Wirst du deinen Weg zurück finden?« Sie schwieg einen Augenblick, bevor sie weitersprach. »Wenn du angekommen bist, grüße mir Selva und Fiorella. Sag ihnen, egal wie es hier ausgehen wird, ich bin unendlich stolz, dass ich sie kennenlernen durfte und ein Teil der Lebonari gewesen bin.«


    Eine der Auserwählten, er glaubte sich an den Namen Jane zu erinnern, kratzte energisch mit ihren Fingernägeln an der Innenseite der Glasscheibe, doch das bewirkte nichts.


    Inzwischen bewegten sich alle acht, doch Ahoran fand keinen Weg, die Sargdeckel zu entfernen. Während er versuchte, das Problem zu lösen, kam Tiara wieder zu Bewusstsein. Zuerst blinzelte sie irritiert, dann wandte sie sich zu dem Halbkreis der aufgebauten Glassärge und begann erneut, Worte in einer unbekannten Sprache zu singen. Sie spreizte ihre Finger, während ihr Gesang immer schneller wurde. Ahoran ging sicherheitshalber ein paar Schritte zurück.


    »Jetzt!«, sagte Tiara energisch, als sie in einer ruckartigen Bewegung ihre Arme ausbreitete. Farben und Wellen von Energie drangen aus allen Glasgefängnissen, und die Särge zersprangen in Tausende von Scherben, die durch die Luft flogen.


    


    ooooOOOoooo


    


    Die mächtige Explosion war im Saal deutlich zu vernehmen. Der dunkle Herrscher riss erschrocken den Kopf herum und blickte zu dem Raum, aus dem der Lärm gekommen war. Doch dann starrte er wieder zu dem Drachen, der seinen Schritt kurz vor der Gruppe verlangsamt hatte und ihn nun bedrohlich anknurrte.


    Hema spürte, wie Hoffnung in ihr aufwallte. So verletzlich war ihr Widersacher seit Jahrhunderten nicht gewesen. Vielleicht sogar noch nie. Die Situation hatte sich für ihn so unerwartet entwickelt, dass er nun nicht wusste, was er tun sollte.


    »Was geschieht hier?«, schrie er aufgebracht.


    Unterdessen glitt die fremde Ammobenfrau von Taus Rücken und sprintete auf den Dunklen zu. Igela schien zu glauben, dass damit der große, letzte Angriff begonnen hatte. »Das ist dein Ende, du miese Kreatur!«, schrie sie wutentbrannt. »Du wirst nichts und niemanden mehr zerstören.« Dann rannte auch sie mit hoch erhobenem Dolch auf ihn zu.


    »Nein!« Hema wollte sie aufhalten, doch Igela war schon an ihr vorbei. Auch die fremde Ammobenfrau rannte an ihr vorüber. Eine Mischung aus Wahnsinn und unbändigem Zorn brannte in ihren Augen.


    Senada und Pan wollten es ihnen gleichtun, doch Hema wandte sich zu ihnen und hielt sie fest. »Nein«, sagte sie nochmals, und ihr Tonfall ließ die beiden einhalten. »Es ist zu früh«, erklärte sie.


    Der Dunkle vollführte beiläufig eine wischende Bewegung mit der Hand, und Igela sowie die fremde Ammobenfrau flogen mehrere Meter durch die Luft, bis sie beide dumpf gegen eine Wand prallten. Hema war sich sicher, dass sie gehört hatte, wie Knochen brachen.


    Senada und Pan eilten zu Igela und der anderen Verletzten. Hema erinnerte sich nun wieder daran, dass Senada die Fremde beim Eintreten Diamant genannt hatte. War sie jene Frau, die Ahoran und Tiara in Friedenshof in Schwierigkeiten gebracht hatte? Natürlich! Tiara hatte erzählt, dass sie auf Rache aus war und sich deshalb nach Frosthain begeben hatte. Zuerst hatte Hema sie nicht erkannt, da sie in der Straße, in der sie sich verborgen gehalten hatte, andere Kleidung getragen hatte, doch nun, als Hema das Horn auf ihrer Stirn nochmals musterte, erinnerte sie sich wieder an alles.


    Was in aller Welt tat sie hier, und warum kam sie gemeinsam mit Jack herein? Diamant wand sich vor Schmerzen auf dem Boden. Ständig murmelte sie: »Nicht so. Nicht so.«


    Der Spalter musterte Hema und rümpfte die Nase. »Du hast mich verärgert.« Er klang erbarmungslos. Doch dann zuckte sein Blick wieder zu dem Drachen. Hema sah, dass ihn sein Unwissen beschämte, aber die Frage brannte ihm offenbar auf der Zunge. »Was macht er hier?«


    Statt ihm zu antworten, erklärte sie: »Ich tat, was ich tun musste. Ich kam, um dich aufzuhalten, und ich werde nicht gehen, bis ich es geschafft habe.«


    Tau hob den langen Hals, reckte seinen Kopf und gab einen markerschütternden Schrei von sich. Jack sprang nun auch von seinem Rücken, zog sein Schwert und näherte sich langsam dem Thron.


    »Auch auf Kosten deiner treuen Anhänger?«, fragte der dunkle Herrscher Hema. Er zeigte auf Igelas verkrümmten Körper. Die Ammobenfrau regte sich nicht mehr. »Habe ich euch erlaubt, nach ihr zu sehen?«, fragte er direkt danach in einem unterkühlten Ton Senada und Pan. Er griff in seine Tasche, zog einen langen Holzsplitter hervor und blickte in die Richtung der beiden Flieger. Bevor Hema oder einer der anderen reagieren konnte, drehte er den handgroßen Splitter zwischen Daumen und Ringfinger und brach ihn in zwei Teile. Weitere brechende Knochen und ein lautes Aufstöhnen erklangen von Igela. Senada und Pan zuckten im selben Augenblick zurück.


    Er schaute zu Diamant. »Und dass ich dich hier bei meinen Feinden sehen muss.«


    Mühsam hob sie den Kopf, und ihr Gesicht wurde zur Fratze. »Die Feinde … meiner Feinde sind … meine Freunde.«


    »Hattest du wirklich von irgendjemandem echte Loyalität erwartet?«, rief Jack dem Spalter zu. Der dunkle Herrscher würdigte ihn keines Blickes, denn nun blickte er an Hema vorbei und betrachtete Tiara und Ahoran. Er runzelte die Stirn und sah aus, als würde er gerade aus einem Traum erwachen. Hema bemerkte ihren Fehler sofort. Sie hatte die magisch erschaffenen Abbilder so gedreht, dass auch sie zur Tür blickten. Doch danach hatte sie sie vergessen. So standen sie noch immer mit dem Rücken zum Dunklen.


    Das sonst so blasse Gesicht des Dunklen lief rot an. Er sah aus, als würde alle Selbstbeherrschung wie ein Maske von ihm abfallen. Gerade wollte er etwas sagen, da erklang Tiaras kraftvolle Stimme von einer Seitentür: »Du willst wissen, was wir getan haben? Ich werde es dir sagen: Wir haben dein unausweichliches Ende vorbereitet!«


    Sie trat aus dem Nachbarraum und kam schnell näher. Schimmernde Energien tanzten als farbenfrohes Lichtspiel um sie herum. Tau quietschte und breitete die Flügel aus. Der Dunkle versteift sich. Hinter Tiara traten die acht Auserwählten in den Saal. Auch sie waren von einem leuchtenden Schein umgeben, doch er war schwächer als der von Tiara. Sie blieben schräg hinter die Katzenfrau.


    Die falschen Bilder von Tiara und Ahoran zerplatzten wie Seifenblasen. Eine tiefe Zornesfalte bildete sich auf der Stirn des Dunklen. »Ich hätte euch alle schon längst töten können, trotzdem habe ich euch leben lassen! Ist das der Dank dafür?«


    »Zu spät«, erklärte Hema. »Wirst du dich jetzt kampflos ergeben?«


    Der Dunkle starrte sie an. Er wirkte verunsichert. Sein Blick wanderte von Hema zu Tiara, weiter zu Tau und zu guter Letzt zu den Auserwählten.


    »Du!« Drohend deutete er auf Hema. »Du wolltest schon von Anfang an nur zurück in unsere Welt. Doch hast du auch die Konsequenzen bedacht, wenn du ein neues Dimensionstor öffnest? Auch bei uns könnte ein höllischer Feuerball entstehen, der alles vernichtet. Ich bin bereit, das Risiko einzugehen, aber was ist mir dir?«


    »Ja«, erwiderte Hema ohne zu zögern, »ich riskiere es, wenn ich dich damit in deine Schranken weisen kann. Wir gehören nicht hierher, wir beide nicht, daher müssen wir zurück.«


    Der Dunkle schüttelte nur verständnislos den Kopf. »Das kannst du nicht tun! Wenn du mich vernichtest, wirst du auch sterben. Du kannst mich nicht aufhalten, ohne deine eigene Existenz zu beenden, das weißt du. Wir sind zwei Seiten einer Münze.«


    Hema ließ sich nicht beeindrucken. »Ich habe nie gesagt, dass ich dich töten will. Ich weiß, was ich tue, und ich kenne den Preis dafür.«


    Die kalten, hellblauen Augen des Dunklen blitzten auf. Er schien zu begreifen. »Das kannst du nicht!«, rief er erneut, aber es war Hemas Blick, der ihm zu verstehen gab, dass sie es nicht nur konnte, sondern auch gewillt war, es zu tun.


    Er stellte sich breitbeinig hin und konzentrierte sich. Wenige Momente später begann sein Körper feuerrot zu glühen, und die Luft um ihn herum pulsierte so hell, dass die Umherstehenden die Augen abwenden mussten.


    Der Drache kratzte mit den Krallen auf dem Steinboden, Rauchschwaden drangen aus seinen Nüstern. Doch dann schien ihn die Veränderung des Dunklen einzuschüchtern, denn er zog den Kopf ein und schaute verunsichert zum Thron. Schnell ging Jack zu ihm und stellte sich verteidigend vor ihn. Ahoran trat an Tiaras Seite, während Senada und Pan bei Hema blieben. Die Zeitlose schwankte.


    »Widerstand wird dir nicht helfen, du wirst trotzdem verlieren«, hauchte sie, sank jedoch vor Anstrengung in die Knie. Sie sah, dass der Spalter eine Geste machte, und aus seiner Hand löste sich ein feuerroter Blitz. Doch bevor er Hema traf, riss Senada sie zur Seite.


    Hema sah, dass Tiara mit der Hand einen Kreis in die Luft vollführte. Auf dieses Kommando hin bildeten die Auserwählten auch einen Kreis, wobei sie harmonische Klänge summten. Sie fassten sich an den Händen, Tiara stand in der Mitte. Nun bildeten sie den wahren Kreis der Spaltung: das einzige Instrument, das den Spalter aufhalten konnte. Und Tiara leitete sie an, was sie deutlich besser tat, als Hema es ihr so unvorbereitet zugetraut hätte.


    Voller Zorn sammelte der Dunkle seine Kraft, was die Zeitlose deutlich spürte. Erneut schossen einige Blitze kurz hintereinander aus seiner Hand. Eines dieser magischen Geschosse schlug dicht neben Jack ein, ein anderes war auf Senada gerichtet. Beide sprangen im letzten Moment zur Seite, doch Senada war eine Spur zu langsam, so dass ihr Flügel getroffen wurde. Sie stöhnte, ließ den Dunklen jedoch nicht aus den Augen.


    Ein weiterer Blitz war auf den Kreis der Auserwählten gerichtet gewesen, doch er verpuffte in der Luft, kurz bevor er ihn erreichte.


    »Jack!« Der Ruf war von Tiara gekommen. Hema hatte die Sorge in Tiaras Stimme gehört, doch leider war dies auch dem Dunklen nicht entgangen. Nun starrte er rachsüchtig zu Jack. Der Kreis hatte bereits eine solche Macht aufgebaut, dass er ihn nicht ohne weiteres angreifen konnte, doch Jack …


    Hema konnte die Entscheidung des Dunklen in seinem Gesicht ablesen und merkte, wie auch Jack sich versteifte. Er wusste, was kommen würde: Er würde sterben.


    Der Spalter streckte den Arm aus. Tiara rief etwas, tauchte unter den Armen der Auserwählten durch und rannte los, doch sie war zu weit entfernt. Ein roter Blitz zuckte aus den Fingern des Spalters, und jemand schrie.


    Als Hema zu Jack schaute, erschrak sie zutiefst. »Nein«, flüsterte sie tonlos. Auch der Dunkle jammerte gequält auf. Hema wusste, dass das, was geschehen war, ganz und gar nicht von ihrem Gegenspieler geplant gewesen war. Tau hatte sich über Jack geworfen, bevor irgendjemand sonst bei ihm hätte sein können. Nun lag der Drache regungslos teilweise auf Jack, und auf seiner Brust prangte eine sehr große Brandwunde. Wie ernst verletzt war er? Hema bemühte sich ihre Gedanken zu sortieren.


    Jack robbte unter Tau hervor und schlang seine Arme und den Hals des Drachen. Keiner rührte sich, nicht einmal der Dunkle. »Was hast du getan?«, rief Jack verzweifelt. Seine Stimme schwoll an. »Was hast du getan?«


    Tiara fiel neben Tau auf die Knie. Auch sie umschlang den Drachen. Tau hob den Kopf mühsam und schaute sie an, doch dann ließ er ihn kraftlos wieder sinken.


    Erdrückende Stille füllte den Saal. Das feurige Glühen um den Dunklen herum erlosch. Wie gegen seinen Willen setzte er einen Fuß vor den anderen und ging auf den schwer verletzten Drachen zu. Hema glaubte, die geflüsterten Worte »Aber er ist doch noch ein Junges« zu vernehmen. In diesen wenigen Worten lag mehr Mitgefühl und Fürsorge, als sie jemals von ihm erwartet hätte.


    Tiara richtete sich ruckartig auf. »Wir werden dich trotzdem vernichten!«, brüllte sie ihm entgegen, und eilte wieder zu den Auserwählten. Die acht Auserwählten waren wie in Trance. Dass Tiara aus dem Kreis getreten war, hatte sie nicht irritiert, und auch dass sie wieder zurückkam, schienen sie kaum zu bemerken. Tiara glitt in den Kreis.


    Die acht Frauen hoben gleichzeitig ihre Köpfe, als seien sie nur von einem einzelnen Geist gesteuert. Hema schaute zu dem Dunklen. Er hatte den Drachen fast erreicht. Taus Verletzung hatte etwas in ihm ausgelöst. Er blieb stehen und blickte zu den Auserwählten hinüber. Zuerst wirkte er irritiert, dann zeichnete sich Angst auf seinem Gesicht ab. Er wandte sich zu Hema. »Wer bist du, dass du mir vorschreiben willst, was ich zu tun und zu lassen habe?«


    Hemas Gesichtsausdruck wurde sanfter. »Du musst dich nicht fürchten, alter Freund. Ich werde mit dir gehen. Alles wird wieder so sein, wie es einst gewesen ist.«


    Sie glaubte zu wissen, dass er sich nun nicht länger widersetzen würde – das hatte sie in seinen Augen gelesen. So schritt sie wackelig zu dem Kreis. Mit jedem Schritt gewann sie wieder an Kraft, bis sie merkte, dass sie so von Stärke und Selbstsicherheit erfüllt war wie seit Jahrhunderten nicht mehr. Die Energie des Kreises gab ihr die nötige Kraft. Es war, als sei ihre ganze Existenz auf diesen Moment hin ausgerichtet gewesen.


    Noch einmal ballte der Dunkle seine Faust, und Hema sah, dass sich darin erneut eine Feuerkugel bildete. Doch dann schaute er zu Tau, der schwer atmend am Boden lag, und die Feuerkugel erlosch, ohne Schaden anzurichten.


    Der Kreis der Spaltung öffnete sich kurz, damit Hema eintreten konnte. Unendliche Glückseligkeit erfüllte sie. Tiara stand ihr gegenüber. Hema wusste, dass die Macht des Kreises für jeden im Raum spürbar wuchs.


    Sie stimmte ein magisches Lied an, in das die auserwählten Acht einfielen. Auch Tiaras Lippen formten die richtigen Worte, ohne dass sie sie jemals erlernt hatte. Ohne Zögern zog sich Tiara aus dem Zentrum des Kreises zurück. Jane und Monique öffneten den Kreis, und Tiara ergriff ihre Hände und gesellte sich zu den anderen Auserwählten. Zum ersten Mal, seitdem Hema den Kreis der Spaltung erschaffen hatte, bestand er aus neun Mitgliedern. Tiara war mit den anderen Auserwählten zu einer Einheit verschmolzen.


    »Nein«, sagte der Dunkle, doch es klang gebrochen.


    Hema und die Auserwählten waren eins mit sich selbst und miteinander. Sie spürten die wachsende Energie, die schließlich so stark war, dass sie aus ihnen herausbrach. Auch wenn niemand, der nicht zum Kreis gehörte, sehen konnte, was Hema oder der Dunkle sahen, konnte niemandem entgehen, wie sich flimmernde Macht zwischen den Auserwählten sammelte und ganz plötzlich wie ein Geysir nach oben schoss, um sich im ganzen Saal auszubreiten.


    Der Dunkle riss den Mund auf. Er sah aus wie ein Ertrinkender, der spürte, wie seine Macht unterlag und in ihn hineingedrückt wurde. Hema presste eine Hand auf die erneut blutende Wunde an ihrem Leib. Mit der anderen gab sie dem dunklen Herrscher ein Zeichen, zu ihr zu kommen. Obwohl die Geste freundschaftlich gemeint war, wusste sie, dass er ihr nicht freiwillig gefolgt wäre, gleich wie harmlos er nun wirkte. Dennoch, er hatte keine Wahl. Der Zeitpunkt, an dem er sich gegen sie erheben und jeden Plan zerschlagen konnte, war verstrichen. Er hatte den rechten Zeitpunkt verpasst, und nun war Hema mit neun Auserwählten an ihrer Seite deutlich mächtiger als er.


    Seine Zähne rieben mahlend aufeinander, als er sich langsam zu ihr bewegte. Wie eine Marionette setzte er einen Fuß vor den anderen und murmelte dabei unverständliche Flüche. Sein Körper wollte ihm nicht mehr gehorchen. Etwas Stärkeres hatte ihn in Besitz genommen. Zitternd stand er schließlich am Rand des Kreises, die Hände zu Fäusten geballt. Die Frauen ließen ihn ein.


    Gepresste Worte kamen über seine Lippen. »Du hast kein Recht …«, begann er, doch Hema hob gebieterisch die Hand und brachte ihn zum Schweigen.


    »Wir werden zusammen dorthin gehen, wo wir hingehören, Spalter. Es wird wieder so sein, wie es einst war. Wir, zwei Seiten einer Münze, Gut und Böse eines Herzens, werden wieder Eins werden und gemeinsam leben, so wie es auch nie hätte anders sein dürfen.«


    Der Gesang der Auserwählten wurde lauter und erdrückender. Ein Lichtkegel entstand über den zwei Unsterblichen. Hema öffnete bereitwillig ihre Arme und lächelte ihr Gegenüber an. Der Dunkle stöhnte verzweifelt, doch auch sein Körper, sein Geist und seine Arme öffneten sich gegen seinen Willen. Hema schloss beide Hände um den Kopf des blassen Mannes. Ohne die Hände von ihm zu nehmen, richtete sie den Blick auf einen leeren Fleck außerhalb des Kreises und lächelte. Sie wusste, dass außer ihr niemand die Anwesenheit ihres Freundes und ehemaligen Geliebten spürte.


    Hema, was für ein Geheimnis trägst du in deinem Herzen, das du mir niemals sagen konntest?, hörte sie Jan fragen.


    Ja, sie schuldete ihm noch Antworten. Auch wenn es riskant war, einen Teil ihrer Konzentration auf Jan zu richten, war sie überzeugt, dass ihr der dunkle Herrscher dennoch nicht entkommen würde. Und er versuchte es nicht einmal mehr. Stattdessen schloss er die Augen, als erwarte er das Kommende nun doch voller Sehnsucht.


    Sie wusste, dass sie Jan niemals wiedersehen würde, und das erfüllte sie mit innigem Schmerz. Jan, du wusstest, dass es so enden muss. Ich will dir aber nun sagen, warum du mich auf diesem Weg nicht begleiten kannst. Du weißt, dass ich kein Mensch bin, aber was du nicht weißt, ist, dass ich nicht einmal die Frau bin, die du hier stehen siehst. Ich bin nicht das, was ich die letzten Jahrhunderte hier auf deiner Welt verkörpert habe. Auch der Spalter ist nicht der Mann, den du hier siehst.


    Sie zögerte und merkte, dass er spürte, wie schwer ihr das Eingeständnis fiel, auch wenn er den Grund für ihre Angst nicht verstehen konnte … noch nicht.


    Der Dunkle meinte es wortwörtlich, als er von den zwei Seiten einer Münze sprach, denn genau das sind wir. Wir waren einst eins.


    Jan sagte nichts, doch seine geisterhafte Gestalt blickte sie verständnislos an. Sie versuchte es erneut.


    Wir hatten in unserer Welt einen sehr mächtigen Feind, der uns nicht wohlgesinnt war. Er hat uns hintergangen, hat sich zuerst als unser Freund ausgegeben, doch dann zeigte er sein wahres Gesicht. Er ist es gewesen, der sich an uns versündigt und uns in eine heimtückische Falle gelockt hat.


    Falle?, fragte Jan benommen.


    Es war ein magischer Fluch, den er über uns warf. Niemals hätte ich geglaubt, dass es möglich wäre, doch er trennte ein einziges Wesen in zwei Teile. Er teilte uns in unsere Grundelemente auf – in das Gute und das Böse. Jedes Lebewesen hat diese beiden Seiten, doch keines sollte erleben, dass sie voneinander getrennt werden und in eigene Körper schlüpfen, glaube mir! Unser Feind teilte uns und verbannte uns danach in diese menschlichen Hüllen. Und sie sind Gefängnisse für uns, die wir vormals in einem so unermesslich größeren Körper gesteckt hatten.


    Jan schüttelte ungläubig den Kopf. Was erzählst du da? Warum sollte das jemand tun?


    Ohne dass sich ihre Lippen wirklich verzogen, lächelte Hema in Gedanken. Als geteilter Gegner waren wir einfach aus dem Weg zu räumen, und er musste uns nicht einmal töten. Zuvor waren wir größer und stärker als er, und in einer direkten Konfrontation hätten wir gesiegt, aber so? Getrennt und in zwei winzige Körper gezwungen, liefen wir entsetzt von dem Ort des Geschehnisses fort. Und als wir verstanden, was geschehen war, wollten wir uns zuerst zusammentun, um zurückzukehren und unseren Feind dazu zu zwingen, uns zurückzuverwandeln. Aber wie soll ich in Worte fassen, was mit uns geschehen ist? Wir erkannten sehr bald, dass wir mit jedem Satz, in jedem Wort unterschiedlicher Meinung waren. Selbst unser anfänglich gemeinsames Ziel verlief sich alsbald in Streit und Zwist. Wir sind einfach zu verschieden. Also haben wir uns nicht gemeinsam dem Verursacher gestellt, sondern sind unserer eigenen Wege gegangen. Natürlich glaubte ich damals, dass sei nur für wenige Tage, bis wir uns gesammelt hatten, aber dem war nicht so. Ich entwickelte einen Beschützerinstinkt für alle Lebensformen, während der Dunkle bereits seine ersten Taten plante, um die Schwächeren zu unterjochen.


    Unterjochen?, wiederholte Jan in dem verzweifelten Versuch, ihren Ausführungen zu folgen.


    Ja, Jan. In diesen beiden Körpern wurden wir neu geboren, und von Geburt an waren wir Feinde. Unsere Ansichten waren einfach zu unterschiedlich, obwohl wir ein Leben lang zuvor in einem Körper vereint gelebt hatten.


    Sie war plötzlich müde und traurig. Aber in Jans Blick konnte sie lesen, dass er sich zwar nicht vorstellen konnte, was das alles für sie bedeutete, er ihr aber glaubte.


    Ich wollte ihn, meine dunkle Seite, aufhalten. Ich wollte ihn zwingen, mit mir zusammenzuarbeiten und unserem gemeinsamen Feind entgegenzutreten, doch stattdessen floh er. Wohin und was dabei geschah, das ist dir bereits bekannt. Früher konnte ich meine schlechte Seite in mir stets kontrollieren, und zukünftig wird es auch wieder so sein, da bin ich mir sicher. Bis zu meiner Teilung wusste ich nicht einmal, wie mächtig meine düstere Seite war. Diese Erkenntnis beschämte mich über Jahrhunderte. Schon allein deshalb war es meine Verpflichtung, ihn aufzuhalten und in seine Schranken zu verweisen. Kannst du das verstehen? Kennst du die Qual, die in dir wütet, wenn du tatenlos zuzusehen musst, wie ein Teil von dir selbst so viel Schaden anrichtet?


    Sanft tastete sie nach Jans Geist. Deshalb können wir auch keine gemeinsame Zukunft haben, Jan. Meine Magie könnte zwar dein Leben so verlängern, dass du nicht altern würdest, aber was dann? Wenn ich mich der Vereinigung verweigere, nur um mein eigenes Glück mit dir zu finden, wäre dies das Unglück für alle anderen. Vollführe ich die Vereinigung hingegen, werde ich nie wieder die Frau sein, die du kennen und lieben gelernt hast.


    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Nein, nach all dem, was der Dunkle hier angerichtet hat, habe ich kein Recht auf Glück und Frieden. Ich muss den Weg zu Ende gehen. Nach einer erneuten Vereinigung wird `Hema´ allerdings aufhören zu existieren.


    Sie zog ihren Geist von Jan zurück. Sie fühlte sich elend, doch sie musste sich weiter konzentrieren. Hema spürte die dunkle Energie des Spalters unter ihren Händen. Er versuchte sich zu sammeln, um möglicherweise doch noch zu entfliehen.


    Jan sah entsetzt aus. Seine Gestalt fiel auf die Knie und umfasste die eigenen Oberarme, als würde er frieren. Tränen und Verzweiflung waren in seinem Gesicht zu sehen. Wie sollte er jemals verstehen können, dass die Frau, die er so liebte, und der Mann, den er am meisten hasste, ein und dasselbe Lebewesen waren?


    Hema neigte den Kopf und sandte ihm das Gefühl von Verständnis. Laut sagte sie an alle gerichtet: »Ein normaler Mensch kann nie die tiefen Abgründe unserer Existenz völlig verstehen. Zauber und Magie, sie sind nur kleine Bestandteile meiner Welt, die so viele Facetten hat. Der Spalter und ich, wir sind nicht nur keine Menschen, wir sind nicht einmal menschenähnlich. Ich bedauere, was wir euch und eurer Rasse angetan haben.«


    Gedanklich fügte sie an Jan gerichtet hinzu: Du hast mich das Lieben gelehrt, etwas, das ich bis dahin nicht kannte. Du hast mir damit so viel gegeben, wofür ich dir danken möchte. Ich verspreche dir, dass ich dich und unsere gemeinsame Zeit niemals vergessen werde.


    Bevor er etwas erwidern konnte, zog sie ihre Präsenz in sich zurück. Sie konzentrierte sich nun vollends auf den Spalter.


    Um die Auserwählten erschien ein zunehmend stärker werdender Schimmer, der eine Kuppel über ihnen formte. Bunte Farben tanzten wie ein Ölfilm auf dieser Kuppel, durch die Hema hinausblicken konnte. Sie sah die von dem Anblick gefesselten Gesichter von Senada, Pan, Diana, Jack, Ahoran und dem jungen Drachen Tau, der seinen riesigen Kopf in ihrer Richtung auf den Steinboden gelegt hatte, damit er ohne große Kraftanstrengung das Geschehen betrachten konnte.


    Sie spürte, wie ihre langen Haare scheinbar schwerelos nach oben stiegen. Sie schlangen sich spiralförmig um sie und den dunklen Herrscher, als ob ein unsichtbarer Windkegel sie langsam aufgenommen hätte. Verborgen vom Wirbel der nachtschwarzen Haare tastete Hemas Verstand nach ihrer dunklen Seite. Der Spalter stand wie in Trance da, doch sein Wille bäumte sich immer noch auf – zwecklos. Der verbliebenen Macht von Hema und den Energien der Auserwählten konnte er nicht entrinnen. Zärtlich küsste sie seine Stirn.


    


    ooooOOOoooo


    


    27. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Abends, oberste Ebene Lebonaras, Selvas Kontrollraum


    


    



    Stöhnend sank Sabine nieder. Sie spürte die kalte Metalloberfläche unter ihren Fingern des Laufstegs, der zu Selvas Glaszylinder führte. Schmerzen! Sie hatte so starke Schmerzen! Ihr Atem ging stoßweiße, und es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren.


    Jemand rief sie. Weinte da nicht sogar eine Frau? Sabine presste sich die Hände gegen den Bauch, da bemerkte sie, dass ihre Kleidung an den Beinen ganz nass war. Was war geschehen?


    »Kommt doch endlich! Schnell, hier hoch! Schnell!«


    Ihr Blick war verschwommen, und ihr Leib tat so weh. Krämpfe! Sie hatte starke Krämpfe! Sie versuchte, ihre Umgebung wieder klarer wahrzunehmen, aber wie war sie überhaupt in ihren Körper zurückgekehrt?


    »Wir sind fast da! Wir haben eine Trage dabei.« Das war die Stimme eines Mannes, doch wer war dieser Mann? Sie wusste es nicht. Ihr wurde übel, dann kam die nächste Schmerzenswelle. Sie rollte sich zusammen wie ein kleines Kind, doch der Schmerz wurde nur schlimmer.


    »Alles wird gut, Sabine. Ich habe Hilfe geholt. Sie bringen dich auf die Krankenstation, und gemeinsam schaffen wir das. Hörst du mich? Sabine?«


    Ja, sie hörte Selva. Selva klang wirklich besorgt, und war es nicht ihre Stimme gewesen, die eben geweint hatte? Aber Selva konnte nicht weinen. Oder?


    Da näherten sich donnernde Schritte. Die Brücke zum Glaszylinder vibrierte von dem Gewicht mehrerer darüber rennender Menschen.


    »Hebt sie vorsichtig an«, forderte Selva. Sabine wurde zur Seite gedreht, da hielt sie es nicht mehr aus und schrie. Der Schmerz! Die Feuchtigkeit in ihrem Schritt. War ihre Fruchtblase geplatzt?


    Sie starrte zu Selvas Projektion. Nun konnte sie sie besser erkennen. Dann wurde sie dreier Männer gewahr, die sie mit größter Vorsicht unter den Armen, dem Rücken und an den Beinen ergriffen.


    »Selva«, hauchte Sabine. Selva beugte sich dicht über sie. In ihrem Gesicht erschien ein Lächeln, das vermutlich aufmunternd gemeint war. »Das Baby?«, fragte sie nun aufs Äußerste besorgt.


    »Ja, es kommt. Es ist viel zu früh, aber nach all dem hier war es wohl absehbar.«


    »Nach all dem hier?«, wiederholte Sabine so vorwurfsvoll, wie sie konnte. Langsam wich die Überraschung und verwandelte sich in Sorge um ihr Kind, und sie spürte Wut in sich aufsteigen. Selva hob hilflos beide Hände, da hoben die Männer Sabine endlich an und legten sie behutsam auf die Liege. Sabine stöhnte. Ihr Kiefer mahlte. Die Krämpfe schüttelten ihren ganzen Körper. Klare Gedanken fielen ihr schwer.


    »Warum hast du nicht auf mich gehört?«, wollte Selva wissen. Es klang, als wolle sie ihr Vorwürfe machen. Und tatsächlich sagte sie direkt darauf: »Du wusstest, das es gefährlich war. Und was tust du? Du rennst hierher, und dann machst du dort weiter, wo du zuvor gescheitert bist. Seit Stunden habe ich hier neben dir gewartet. Du hast dich nicht bewegt und nur flach geatmet. Was hätte ich tun können? Ich habe niemanden gerufen, denn ich hatte Angst, dich aus diesem Zustand herauszuholen, ohne zu wissen, was du eigentlich tust und wo du bist. Als dir aber vor einigen Minuten die Fruchtblase geplatzt ist, habe ich Hilfe gerufen. Zum Glück bist du nun endlich wieder zu dir gekommen.«


    Die Männer schnappten sich die Trage, hoben sie an und trugen Sabine von der Metallbrücke zum Aufzug. Sabine stöhnte immer lauter. Selva war aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Der Aufzug fuhr herab, und unten am Boden erschien Selva wieder neben ihr.


    »Fiorella?«, wollte Sabine wissen. Einen ganzen Satz konnte sie nicht formulieren, doch Selva schien zu verstehen.


    »Ja, ja. Fiorella habe ich auch informiert. Sie trifft sich mit uns in der Krankenstation 1.«


    »Ah! Es tut so weh!«


    Die Männer gingen schneller. Selva sah beunruhigt aus. »Mach dir keine Sorgen. Wir werden dein Kind gesund auf die Welt bringen, das verspreche ich dir.«


    Sabine wusste, dass Selva ihr das nicht versprechen konnte, aber sie war ihr dennoch dankbar für diese Worte.


    


    ooooOOOoooo


    


    27. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Abends, im Palast des dunklen Herrschers


    


    



    Jack erwachte aus einer Starre, die von den Geschehnissen um ihn herum ausgelöst worden waren. Zuerst stieg ihm der Gestank von verbranntem Fleisch in die Nase: Taus Brandwunde. Sofort riss er sich das Hemd vom Leib und begann es, in Stücke zu zerreißen. Er hoffte, dass ein provisorischer Verband ausreichte, um dem Drachen Linderung zu verschaffen, bis Hema ihre Mission erfüllt hatte. Er wusste, dass die anderen erst danach bereit waren, Tau zu helfen. Im Moment zumindest waren sie zu gar nichts bereit. Er hatte nach Senada und Pan gerufen, doch keiner von ihnen hatten darauf reagiert. Sie standen mit Ahoran und Diana einfach nur da und starrten ungläubig auf den Kreis der Spaltung.


    Das Einzige, was Jack hoffen ließ, war Taus regelmäßiger Atem. Anfänglich hatte der Drache fast hyperventiliert, hatte sich sogar aus Jacks helfenden Händen winden wollen, doch inzwischen hatte er sich ein wenig beruhigt. Nachdem Jack lange genug auf ihn eingeredet hatte, hatte er sich schließlich den Verband anlegen lassen und mühsam den Kopf so gedreht, dass er besser zum Kreis der Spaltung und vor allem zu Tiara blicken konnte.


    Jack bewunderte Taus ungebrochene Loyalität zu ihr. Den Drachen hatte es nicht gestört, dass sie sich äußerlich verändert hatte, und damit war sein Schützling ihm weit voraus.


    Er sah zu Diana. Sie hatte in den letzten Wochen sehr viel durchgemacht, aber sie war stark geblieben. Gerade wollte er noch einmal nach ihr rufen, da breitete sich ein unangenehmer Druck hinter seiner Stirn aus. Es war, als würde er viel zu schnell in die Tiefen des Meeres gezogen werden, ohne für Druckausgleich sorgen zu können. Doch den anderen schien es genauso zu ergehen. Sie alle stöhnten, griffen sich an die Stirn oder die Schläfen und verzogen die Gesichter zu Grimassen des Schmerzes.


    Kurz darauf hörte er die Stimme der Zeitlosen, die sich durch den Schmerz drückte und sich so klar und rein wie ein Bergbach anfühlte. Der Klang ihrer Worte linderte sein Leiden. »Meine Freunde, meine Kinder. Ich wünsche euch allen eine bessere Zukunft. Wir, die Unsterblichen, werden nun gehen. Wir haben niemals hierhergehört, und ich bete darum, dass unser Verschwinden eurer Welt wieder ein Stück Frieden schenkt. Haltet zusammen und schließt Frieden. Menschen und Ammoben stammen aus demselben Genstamm – ihr müsst keine Feinde sein! Ihr seid alle Brüder und Schwestern. Zudem habe ich euch mein Blutserum dagelassen. Ihr könnt den Ammoben somit auch die Wahl lassen, ob sie sich zumindest teilweise zurückzuverwandeln wollen. Falls ihr das Mittel aber nutzen wollt, wartet noch. Ihr solltet vorerst weiterhin die bereits damit behandelten Ammoben beobachten, um die Langzeitwirkung abschätzen zu können. Und das soll auch mein letzter Ratschlag an euch sein. Sicherlich wird es nicht einfach werden, doch wenn ihr es wirklich wollt, könnt ihr alles erreichen. Ich glaube an euch!«


    Der Schimmer um die zwei Unsterblichen nahm so an Intensität zu, dass das Licht unbarmherzig in den Augen aller Anwesenden brannte und sie ihre Blicke abwenden mussten. Doch Jack wollte das nicht akzeptieren. Er zwang sich, wieder hinzusehen und durch das Licht hindurchzublicken, und tatsächlich erkannte er die Umrisse von Hema und dem dunklen Herrscher. Ihre nachtschwarzen Haare wirbelten um sie beide herum. Der Anblick erinnerte in an einen riesigen, schwarzen Schmetterlingskokon, der sich gerade schloss und die zwei Gestalten verbarg.


    Die Auserwählten hoben ihre Hände in die Höhe, ohne sich loszulassen, und schienen langsam mit der Energie zu verschmelzen. Die Intensität des Lichtkegels nahm erneut zu. Jack bekam es mit der Angst zu tun. Hema hatte nie gesagt, was mit den Auserwählten geschehen würde, wenn die Beschwörung beendet war. Würden sie mit in die andere Dimension gehen? Oder würden sie sogar sterben?


    Geblendet von dem Licht versuchte er, sich voranzutasten, doch die Macht der Energie ließ ihn nicht weit kommen. Es war, als würde er durch tiefen Schlick waten. Verzweifelt schrie er Tiaras Namen, doch er bekam keine Antwort. »Hema, du musst sie mir zurückgeben!«, rief er daraufhin.


    Seine Augen tränten. Mit Mühe erkannte er, wie sich der Schleier von Hemas Haaren leicht lüftete. Er glaubte, das Gesicht der Zeitlosen zu erahnen. Und blickte sie ihn nicht sogar strafend an?


    Ein Ring des Schmerzes schloss sich um seine Stirn und um seinen Verstand, als er erneut ihre Stimme in sich vernahm. Wozu? Du wolltest sie mit ihrem verwandelten Aussehen nicht mehr, hast du das vergessen? Deine Seele kann ihre Veränderung nicht ertragen, obgleich sie innerlich noch sehr der früheren Tiara gleicht.


    »Was erwartest du von mir?«, rief er ihr entgegen. »Ich bin doch nur ein Mensch, und kein Mensch kann mit so einer Situation einfach umgehen. Was hätte ich denn tun sollen?«


    Sieh dir Diana an, erwiderte Hema. Früher hasste sie die Ammoben abgrundtief, und nun respektiert sie sie nicht nur, nein, sie hat sich offenkundig auch in einen von ihnen verliebt.


    »Ja, Diana mag das gelernt haben, doch sie hatte viel Zeit dafür. Was sie heute empfindet, ist das Resultat eines schmerzhaften Prozesses. Ich bitte dich daher inständig, auch mir mehr Zeit zu gewähren. Gib mir die Chance, die neue Tiara besser kennenzulernen.« Er verbarg seine Augen hinter einem erhobenen Arm. Noch ein paar Schritte kämpfte er sich näher, bevor ihn die fremde Kraft in die Knie zwang. »Bitte!«, rief er flehentlich. Sein Gesicht war vor Qual verzerrt. Er versuchte, in dem Kreis Tiara auszumachen, aber er konnte es nicht. Doch dann, da, war sie das nicht? Ihr Schwanz glitt von links nach rechts, sie lächelte. Hatte sie vielleicht dort, wo sie nun war, ihren Seelenfrieden gefunden? War sie vielleicht sogar glücklich?


    Hemas Blick blieb unerbittlich. Was willst du von mir?


    »Ich will Tiara zurück. Ich … ich brauche sie!« Wütend ballte er die Fäuste. All die Unsicherheit – jetzt, wo er es ausgesprochen hatte, erkannte er die Wahrheit in seinen eigenen Worten. Er wollte Tiara wiederhaben, gleich wie sie nun aussah!


    Auf einmal lächelte die zeitlose Frau. Ihr Gesichtsausdruck wurde friedlich, und sie nickte. Es sollte das letzte Mal sein, dass irgendjemand Hema, die Unsterbliche, in ihrer menschlichen Gestalt zu Gesicht bekam.


    Langsam bewegte sich der Spalter wieder bewusster. Offenbar erkannte er jetzt die Lage, in der er sich befand. Er schrie wie ein verletztes Raubtier, bäumte sich auf, doch es half nichts. Die Energiekuppel, die Hema mit ihren Auserwählten erschaffen hatte, ließ ihn nicht entkommen. Mehr noch, er schaffte es nicht einmal, sich von Hema zu lösen. Sanft, aber energisch umklammerte sie seinen Brustkorb und rief die letzten Worte der Beschwörungsformel in einer für Menschen unverständlichen Sprache. Danach rief sie laut: »Mache aus zweien wieder eins!«


    Die Lichtkuppel wurde größer. Sie umhüllte den dunklen Herrscher, Hema und die Auserwählten, wuchs in wenigen Sekunden noch weiter an und erfüllte schließlich den ganzen Saal. Reine Energie floss durch Mensch, Stein und jedes Hindernis, das sich ihr in den Weg stellte. Kurz darauf implodierte sie. Jack wurde ruckartig nach vorne gezogen, doch sofort erfasste ihn eine weitere Druckwelle, die ihn zurückschleuderte.


    Stille kehrte ein. Das grelle Licht war verschwunden. Jack blinzelte, doch noch konnte er nichts sehen. Er war geblendet.


    Ahoran kroch langsam zu ihm, tastete nach seinem Arm, um ihm hoch zu helfen. »Sie sind fort«, sagte der Ammobenmann ruhig.


    »Alle?«, fragte Jack zögerlich. »Ich meine, ist auch Tiara verschwunden?« Erneut rieb er sich ungeduldig die Augen, und langsam erkannte er wieder einige Umrisse. Er sah Ahorans schmale, lange Nase und seine feinen Gesichtszüge. Hinter ihm sah er, dass Senada ihren Kopf schüttelte, torkelte und sich zu Tau begab.


    Ahorans Schweigen machte ihm Angst. Er schaute zu dem Ort, wo sich noch vor Sekunden der Kreis der Spaltung befunden hatte. Ungläubig, aber mit wachsender Freude erkannte er, dass dort Gestalten auf dem Boden lagen. Und eine davon war ganz unverkennbar Tiara! Eilig rappelte er sich auf und ging auf wackeligen Beinen zu ihr hin. Er kniete sich nieder, nahm sie auf und drückte sie an sich. Regelmäßig hob und senkte sich ihre Brust. Sie war am Leben, aber ohnmächtig.


    »Bitte vergib mir«, flüsterte er und presste sie noch fester an sich. »Ich hätte für dich da sein sollen, als du zu uns zurückgekehrt bist. Ich war ein Narr, und das weiß ich jetzt. Wir werden gemeinsam alle Probleme meistern, das verspreche ich dir! Ich mache es wieder gut.«


    Tiara rührte sich nicht. Ahoran trat zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. Jack schaute ihn an und nickte. Ohne Tiara loszulassen, ließ er seinen Blick durch den Saal schweifen. Die anderen acht auserwählten Frauen lagen, von der Energie der Verschmelzung auseinandergeschleudert, weit verstreut auf den Steinfliesen des Saales. Er hoffte, dass sie wohlauf und unverletzt waren, doch mit Gewissheit konnte er es nicht sagen, denn sie alle lagen, wie Tiara, regungslos da.


    »Ist es vorbei?«, fragte Diana. Sie kauerte auf dem Boden. Ahoran blickte sich zu ihr um. »Ich kann es nur hoffen. Zumindest scheint es so. Die zwei Unsterblichen sind fort.«


    Er zeigte zu den Auserwählten. Jede von ihnen wirkte so zerbrechlich. »Wir sollten uns um sie kümmern. Sie sind das erste Mal seit Jahrhunderten ohne Hema. Ihnen wird die geistige Führung fehlen.«


    Jack gab Ahoran recht. Die Zeitlose war fort, und der dunkle Herrscher auch. Für die Auserwählten konnte es keine einfache Eingliederung in ein normales Leben geben. Sie waren über Jahrhunderte abhängig gewesen, und nun war ihr Lebensmittelpunkt fort.


    »Der Dunkle ist tatsächlich verschwunden«, sagte Pan. Erschöpft lehnte er an einer Wand. Diana schaute ihn an. Er bemerkte es, ging zu ihr und half ihr auf.


    »Wer weiß, vielleicht kommt er wieder«, flüsterte Diana unsicher. »Ich meine den Dunklen.«


    »Nein«, wehrte Pan ab. »Ich fühle es. Wir Ammoben tragen sein Blut in uns, und als das Licht um Hema am hellsten brannte, da spürte ich, dass seine Existenz endete. Ich spürte, wie sich etwas aus meinem Innersten löste. Es war irgendwie ...«, er suchte kurz nach dem richtigen Wort, »… befreiend.«


    »Ja«, erwiderte Ahoran, »auch ich habe es gespürt. Alle Ammoben in Frosthain und der Umgebung werden das gespürt haben. Wir sind … frei.« Er klang nicht euphorisch oder glücklich, sondern leer und einsam. Pan nickte zustimmend.


    Senada erhob sich, breitete langsam ihre Flügel aus, musterte kurz die Wunde an dem einen davon, und faltete sie wieder ein. »Tau wird es überstehen. Seid ihr ansonsten alle unverletzt?«, fragte sie niemand Bestimmten. Sie ging zu Diamant, die noch weiter entfernt lag als die Auserwählten. Ahoran blickte ihr nach. Plötzlich erstarrte er. Seine Augen weiteten sich, und er rannte los.


    Jack sah, dass Ahoran Senada überholte und rutschend zum Stehen kam, als er bei Diamant angekommen war. »Nein, nicht du. Was tust du hier?« Er bückte sich behutsam und fühlte an Diamants Hals nach ihrem Puls. Er sagte nichts, regte sich auch nicht, bis er sein Gesicht qualvoll verzog. Leise wiederholte er mit gebrochener Stimme: »Was tust du hier?«


    Senada änderte die Richtung und ging zu Igelas Leichnam. Dort hob sie eine Hand auf Höhe des Brustkorbes, drehte die Außenseite der Hand nach vorne und ließ sie in einem schwingenden Halbkreis nach unten sinken. Jack wusste, dass es sich hierbei um eine respekterweisende Geste der Ammoben handelte, wenn ein guter Krieger in einer Schlacht den Tod gefunden hatte. Igela selbst hatte es ihm an einem Tag auf der Wanderschaft nach Frosthain erzählt. Es war ihr wichtig gewesen, ihm einige der Gepflogenheiten der Tiermenschen beizubringen, wahrscheinlich weil sie sich dadurch erhoffte, bei ihm mehr Verständnis für Tiaras Situation zu wecken.


    


    ooooOOOoooo


    


    Zur gleichen Zeit, ein verfallenes Haus in den Ruinen einer namenlosen Kleinstadt


    


    



    Jan schlug die Augen auf. Erschöpft blickte er auf die Kristallkugel in seinen Händen. Sie erschien nun stumpf und machtlos.


    Abgebrannte Kerzenstummel standen um ihn herum. Er war zurück in seinem Körper. Wehmütig dachte er an Hema, die Frau, die er mehr als sein Leben liebte. Sie war nun fort, endgültig. Er rollte die durchschimmernde Kugel zur Seite und blickte auf seine Niederschriften. Immerhin hatte er ihren letzten Wunsch erfüllt. Die Geschichte von ihr, dem Spalter, den fünf Clans und natürlich von Lebonara lag vor ihm ausgebreitet, für die Nachwelt festgehalten. Das Ende der Geschichte würde er auch noch niederschreiben, da er es jetzt kannte. Alle hatten ein Anrecht auf die Wahrheit.


    Er fragte sich, ob er nicht glücklich sein müsste. Immerhin hatten seine Freunde gesiegt. Der dunkle Herrscher war vernichtet, und die Ammoben hatten keinen äußeren Antrieb mehr, gegen die Menschen vorzugehen. Alle müssten zufrieden sein. Die unterschiedlichen Rassen konnten versuchen, sich einander anzunähern oder sich dauerhaft aus dem Weg zu gehen. Das Wichtigste war jedoch, dass nie wieder ein Mensch in ein mutiertes Wesen verwandelt werden würde. Die Ammoben konnten sich nur noch auf natürliche Weise fortpflanzen, wenn sie es wollten, aber das war – soweit er es gehört hatte – nur äußerst selten der Fall. Niemand würde mehr den Hass zwischen ihnen schüren, und sie konnten lernen, miteinander zu leben. Das war zwar noch nicht das Ende der Geschichte, doch es war eine gute Basis für eine bessere Existenz.


    Doch was sollte nun aus ihm werden? Er wusste, dass er die Aufzeichnungen nach Lebonara bringen und vervollständigen wollte, damit Selva sie speichern und an ihre Schüler weitergeben konnte. Doch er selbst wollte nicht dort bleiben, nicht ohne Hema. Sobald er das Buch zu Ende geschrieben hatte, wollte er hinaus ins weite Land ziehen und sehen, was aus dem Keim der Hoffnung erwuchs.


    Er holte zwei neue Kerzen aus seiner Tasche, entzündete sie und stellte sie auf den Tisch. Danach setzte er sich wieder vor seine Aufzeichnungen. Langsam griff er zu dem Bleistift und setzte dessen Spitze auf das Papier. Eigentlich hatte er weiterschreiben wollen, doch nun, wo er saß, konnte er es nicht. Er fühlte sich leer, verlassen und einsam. Die Kristallkugel lag glanzlos an seiner Seite.


    


    ooooOOOoooo


    


    27. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Abends, im Palast des dunklen Herrschers


    


    



    Igela wirkte so friedlich, als schliefe sie nur einen Rausch von vergorenem Traubensaft aus. Senada wandte sich von ihr ab und sah, dass Diana sich bemühte, eine Verletzung von Pan zu verbinden. Sie ging hinüber, schaute sich die Wunde genauer an und versicherte, dass es nichts Ernstes war. »Die Verletzung wird wieder heilen, so wie die meine.«


    Sie blickte zu Ahoran, der neben Diamants Körper hockte. Er sah erschüttert aus, denn sie war ebenfalls tot. Igela und Diamant: Beide Frauen hatten in seinem Leben eine wichtige Rolle gespielt, dass wusste Senada aus seinen Erzählungen. Die eine als Geliebte, die andere als wahre Freundin. Senada fragte sich, wie er mit diesen großen Verlusten zurechtkommen sollte. Aber es war nicht nur er, um den sie sich sorgte. Jetzt, wo ihr Herr und Meister fort war, was würde aus ihnen allen werden? Was würde aus ihr selbst werden? Ja, sie hatte den dunklen Herrscher unbedingt loswerden wollen, aber dieses Gefühl, das Gefühl von Verlust in ihrem Innersten, als er diese Welt verließ … es war entsetzlich gewesen. Sie wusste, dass sie heute etwas Grundlegendes in ihrem Leben verloren hatte. Ohne ihn, der das Denken und Leben der Menschen und Ammoben beeinflusst hatte, fühlte sie sich befremdlich leer. Zu lange hatte die Existenz dieses Wesens über allem geschwebt. Es würde dauern, bis alle verstanden, dass er wirklich für alle Zeiten fort war. Alles konnte anders werden.


    »Was ist mit den Lebonari und der Fliegerschar?«, fragte Diana. Endlich stand Ahoran auf. Ohne jemanden anzusehen, schritt er zu einem der nächstgelegenen Fensterbögen, die am Beginn des weitläufigen Saals links und rechts aneinandergereiht in die Wände eingelassen waren. Er schaute hinaus, doch er sagte nichts.


    Senada entschied, selbst nachzusehen. Sie ging zu Ahoran, blickte durch den Fensterbogen und bewunderte die Aussicht. Der Himmel lag in einem dunklen Azurblau weit über der Stadt. Nur vereinzelt sah sie einige Flieger in der Ferne ihre Kreise ziehen. Wie gerne hätte sie sich jetzt einfach in die Lüfte erhoben und alles hinter sich gelassen. Aber sie hatte mit den Menschen und den Ammoben, die mit ihr hier oben waren, so vieles gemeinsam durchgemacht, dass sie sie jetzt nicht einfach alleine lassen konnte.


    Sie richtete ihre Aufmerksam hinab zu den Gebäuden. Kampflärm war keiner mehr zu hören, doch viele kleinere Rauchwolken schlängelten sich von Häusern oder Mauerabschnitten, die in der Schlacht wohl Feuer gefangen hatten. Die Kämpfe schienen aber zum Erliegen gekommen zu sein, soweit sie es von hier beurteilen konnte.


    »Ich glaube, dass die Menschen und die Ammoben ihre Waffen niedergelegt haben«, sagte sie laut, als sie in einiger Entfernung tatsächlich einige Krieger, die sie für Lebonari hielt, ohne Eile eine Straße entlanglaufen sah. Sie war sich sicher, den Auslöser dafür zu kennen. Alle Kinder des Dunklen hatten das gespürt, was auch sie gespürt hatte: Ihr Herr und Meister war fort!


    »Ich kann nur hoffen, dass es dem Großteil meiner Leute gut geht«, murmelte sie danach mehr zu sich selbst als zu Ahoran.


    »Aber können die Ammoben ihren alten Hass gegen die Menschen einfach so vergessen, nur weil der dunkle Herrscher fort ist?«, wollte Diana wissen.


    Senada dachte darüber nach, dann nickte sie. »Ein bisschen spät, sich jetzt Gedanken darüber zu machen, oder? Egal. Das Serum von Hema hat seine Wirkung entfaltet. Viele der Ammoben dort unten sind nicht mehr die gleichen wie zuvor. Und zudem war ein Teil des Dunklen allzeit in uns und hat uns angetrieben. Dass dem wirklich so ist, habe ich nicht gewusst, bis heute nicht. Sein Fortgang …«, sie stockte. »Sein Fortgang hat etwas in uns … verändert. Wir haben etwas Wesentliches verloren. Es ist schwer, das einem Menschen zu erklären, Diana.«


    »Und nicht jeder hasst die Menschen«, fügte Ahoran stockend hinzu. »Die meisten Bewohner Frosthains sind harmlose Kreaturen, die arbeiten, leben und lieben. Sie betreiben Handel untereinander und unterscheiden sich nicht sehr von den Waldläufern.«


    Senada nickte erneut und sagte: »Er war eine Art Antriebsfeder in uns, und ohne ihn werden die meisten eher verwirrt, ängstlich und verunsichert sein. Ich zumindest fühle mich gerade so oder so ähnlich. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass ihnen dort unten nun noch der Sinn nach Kämpfen steht, auch wenn die Menschen sie hier in ihrem scheinbar sicheren Zuhause überfallen haben.«


    »Überfallen?« Zuerst klang Diana so, als ob sie gegen diesen Vorwurf aufbegehren wollte, doch sie tat es nicht. Senada wusste, dass Diana ihr nach einer kurzen Überlegung recht geben musste, denn sie hatten genau das getan: Sie hatten die Ammoben überfallen.


    »Es … es fühlt sich so leer an, in mir.« Ahoran hatte das gesagt.


    Niemals hätte Senada geglaubt, dass sie so empfinden könnte. Und für nichts in der Welt hätte sie jetzt eine Waffe in die Hand genommen. Daher hoffte sie, dass es allen anderen in Frosthain genauso erging.


    Sie schaute hinab. Weit unter ihr breitete sich ein Hof innerhalb der Palastmauern aus. Dort standen einige gerüstete Ammoben, und das, was Senada an ihnen bemerkte, unterstützte ihre Theorie. Sie hatten ihre Waffen fallen lassen und blickten sich fragend oder gar ängstlich um.


    »Die Kämpfe wurden anscheinend wirklich eingestellt«, beruhigte Ahoran Diana.


    Da erklang der eine oder andere Freudenjubel. Die Rufe waren leise, und sie kamen aus verschiedenen Straßen Frosthains, trotzdem glaubte Senada, dass die Rufe von den Lebonari kamen. Hema hatte ihnen allen vor der Schlacht in einer Ansprache gesagt, dass es nur zwei mögliche Enden geben konnte. In dem einen starben alle, wenn Hema unterliegen sollte. In dem anderen würden – wenn alles sehr glücklich verlief – die Kampfhandlungen irgendwann eingestellt werden. Offenbar hatten die Lebonari, die noch auf eigenen Beinen stehen konnten, nun begriffen, dass sie noch lebten und diesen fremdartigen Ort auch wieder verlassen würden.


    


    ooooOOOoooo


    


    Später Abend, in den Straßen Frosthains


    


    



    Mirkon gab einigen Umherstehenden Anweisungen, alle Verletzten in den Schutz eines Vordaches zu bringen. Auch Wachen ließ er aufstellen. Dass die Ammoben ihre Kampfaktivitäten eingestellt hatten, hieß nicht, dass es auch so blieb.


    Einer der Lebonari schaute sich fassungslos um. Mirkon erkannte in ihm einen ehemaligen Schleichfuchs. Er drehte sich im Kreis, keuchte erschöpft, hob den rechten Arm mit dem Schwert in der Hand in die Höhe und brüllte voller Kraft ein lang gezogenes »Ja!« heraus.


    Es dauerte nicht lange, da vernahm Mirkon noch einen zweiten Ruf, der wie Jubel klang. Es kam von weit aus dem Inneren der Stadt. Mirkon hoffte, dass sich alle an den Befehl erinnerten, dass sie sich nach dem möglichen Einstellen der Kampfhandlungen wieder am Stadttor sammeln sollten.


    Jasmin humpelte zu ihm. Erleichtert ging er ihr entgegen. Sie hatte einem schweren Keulenhieb nur knapp ausweichen können, doch dabei hatte sie sich am Knie verletzt. Es wäre sicherlich noch schlimmer gekommen, hätte Mirkon nicht eingegriffen.


    »Wir leben noch«, sagte sie auf eine Art, die Verwunderung ausdrückte. Mirkon stimmte ihr mit einer Geste zu, dann ging er ihr entgegen, nahm sie in den Arm und schloss die Augen. »Verdammt noch mal, ja: Wir leben noch.«


    


    Nicht weit entfernt standen Saschan und Kodag-Ran und beobachteten die Ammoben, die noch vor wenigen Minuten mit ihnen gekämpft hatten, dann aber alle gleichzeitig erstarrt waren und sich nun vollkommen verunsichert zurückzogen. Sie sahen aus, als hätten sie etwas Schlimmes erlebt, etwas, das folgenschwerer war als der Angriff der Menschen. Eine Frau mit Kiemen am Hals war sogar heulend fortgelaufen.


    Beide waren schwarz von Ruß und mit Blut verschmiert. Nun schauten sie sich an. Saschan grinste, und Kodag-Ran dachte sehnsüchtig an seine Sabine. Offenbar war Saschan der gleiche Gedanke gekommen, denn er stieß ihn freundschaftlich mit dem Ellbogen in die Seite und meinte: »Du wirst dein Kind kennenlernen, und du wirst sehen, wie es ohne Krieg groß wird.«


    Kodag-Ran rieb sich über seine Bartstoppeln, dann schlug er Saschan kameradschaftlich auf die Schulter. »Oh ja, das werde ich! Und die Götter sollen mich holen, wenn ich Sabine und meinen Nachwuchs noch ein einziges Mal alleine lasse, um so etwas Verrücktes zu unternehmen. Wespär und Rena sind meine Zeugen.«


    


    ooooOOOoooo


    


    Ahoran trat zu Jack und Tiara. Gerade schlug sie die Augen auf. Tiara wirkte orientierungslos, aber Jack überschüttete sie sofort mit Erklärungen, Fragen und Antworten. Sie blickte ihn einfach nur verwirrt an und schien kein Wort zu verstehen. »Du bist hier?«, fragte sie dann.


    Er nickte. Ein Schmunzeln stahl sich in sein Gesicht. »Da, wo ich hingehöre.«


    »Das hier«, sagte Ahoran und holte weit mit seinem Arm aus, »wird ab heute euer Reich sein.«


    Jack schaute ihn an. »Wie meinst du das? Glaubst du etwa, wir bleiben hier in Frosthain? Vergiss das gleich wieder! Wir reisen baldmöglichst zurück nach Lebonara und fangen dort ein neues Leben an.«


    »Jack, mein menschlicher Freund«, begann Ahoran verständnisvoll, »wir haben heute das erreicht, was wir wollten. Doch haben wir auch alle Konsequenzen bedacht? Der mächtige Herrscher der Ammoben ist verschwunden, und wir sind nun alle frei. Sicherlich klingt das zuerst toll, doch bedenke, dass die Ammoben nun führungslos sind. Sie werden nicht verstehen, was passiert ist. Die Möglichkeit, frei zu handeln und zu sagen, was sie denken, haben die meisten nie gehabt, und sie müssen erst lernen, damit umzugehen. Glaubst du, es ist eine gute Idee, sie bei dieser Entwicklung alleine zu lassen? Die Ammoben brauchen Hilfe, wenn die Menschen mit ihnen in Frieden leben wollen. Frosthain und jede andere Ammobensiedlung könnte im Chaos untergehen, wenn sich keiner darum kümmert.«


    »Nein, nein, nein«, erwiderte Jack stur. »Das ist nicht unsere Aufgabe.«


    »Warum nicht, Jack? Kennst du viele Ammoben, die sich euch so zugeneigt verhalten wie wir hier?« Ahoran zeigte auf Senada, Pan und auch auf Tiara und sich selbst. »Wir sind Ausnahmen, und du weißt das. Aber wenn du mit Tiara hierbleibst, könntet ihr die Ammoben anleiten und eine Gesellschaft erschaffen, die menschlich ist. Eine Ammobenfrau und ein Menschenmann, was für Vorbilder des Friedens! Ihr seid die beste Wahl für diese Aufgabe.«


    Jack schüttelte den Kopf. »Dafür haben wir doch nicht gekämpft!«, verteidigte er sich. »Die Ammoben sollen machen, was sie wollen, aber ich will zurück nach Lebonara, und Tiara wird mit mir kommen. Sie ist eine Lebonari.«


    Zögernd drückte Tiara eine Hand gegen Jacks Oberkörper, bis er seinen Griff lockerte. »Jack, ich bin keine Lebonari mehr. Die Lebonari sind Menschen, ich aber bin eine Ammobe«, sagte sie. »Einst war ich eine Waldläuferin, aber das ist lange her. Die Menschen in Lebonara werden mich nicht unter sich haben wollen.«


    »Blödsinn«, sagte er. »Ich habe gelernt, dass du noch die Tiara bist, die als Mora die Waldläufer angeführt hat, und die anderen werden das auch erkennen. Zudem haben wir auch noch Reste von dem Blutserum. Hema selbst hat uns daran erinnert, bevor sie fortgegangen ist. Wer weiß, vielleicht verwandelst du dich sogar vollständig zurück.« Er verstummte, bevor er fortfuhr: »Falls du es einnehmen möchtest.«


    Ahoran ahnte, was in Tiaras Kopf vorging, und er glaubte ihre Antwort zu kennen. So wunderte es ihn auch nicht, dass sie nach Jacks Ansprache lange schwieg.


    Nach einiger Zeit nickte Ahoran, als er sah, dass auch Jack die Wahrheit erkannte. Tiara würde das Mittel nicht nehmen, zumindest vorerst nicht. Und so würde sie nicht in Lebonara leben wollen oder können. Es war noch zu früh, als dass die Ammoben und die Menschen zusammenleben konnten.


    Tiara wollte Jack offensichtlich Zeit lassen, diese Erkenntnis zu verarbeiten, daher wandte sie sich an Ahoran, um das Thema zu wechseln und die Stille zu brechen. »Ich habe etwas in dem Dimensionstor gesehen. Etwas, was ich nicht erwartet habe.«


    Er neigte sich zu ihr. »Was meinst du?«


    »Als ich in dem Licht war, da habe ich etwas gesehen, und ich weiß, dass das zum Teil Hema war. Es war ein Wesen, baumhoch und schuppig, das dort stand und eine unglaubliche Macht ausstrahlte. Es sprach mit mir, und es gewährte mir einen kurzen Blick in seine Welt. Es nannte mir sogar den Namen seiner Heimat: Dra'Ira.«


    Jack zuckte erschrocken zurück. »Baumgroß und schuppig?«


    Sie nickte. »Du wirst es mir kaum glauben, aber das Wesen glich einem Drachen. Stell dir Taus großen Bruder vor, und dabei um so vieles klüger als wir alle zusammen – das konnte ich spüren. Doch es sprach irgendwie eigenartig. Es war wirklich so, als würden zwei Wesen gleichzeitig sprechen. Ich kann es nicht besser erklären, aber ich weiß, dass die Kreatur zum Teil der Dunkle und zum Teil Hema war. Aber das, was von Hema geblieben ist, war nicht mehr so hell und strahlend wie einst. Genauso war das, was von dem Dunklen geblieben ist, nicht mehr so finster und böse. Ich spürte, dass jener Drache fair und gerecht denkt und handelt, aber er kann auch streng und hart sein. Es stellt eine perfekte Mischung von Gut und Böse dar.«


    Verwirrt runzelte Jack seine Stirn, doch Tiara winkte ab. »Es ist eigentlich nicht wichtig. Was ich auch gesehen haben mag, es ist fort, und für unsere Welt ist das zweifelsohne besser. Wir werden auch ohne die Unsterblichen hier alles wieder in Ordnung bringen können. Es braucht nur eben ein wenig Geduld.«


    »Ja«, stimmte Jack zu.


    Ahoran wusste, dass noch viele Schwierigkeiten auf sie zukommen würden. So leicht ließen sich die alten Differenzen der Völker nicht fortwischen. Und wie es mit allen hier in dem Saal weitergehen sollte, konnte er auch nur erahnen.


    »Hey, wir leben!«, rief Jack unvermittelt und strahlte. Er stand auf und half auch Tiara auf die Beine.


    »Und was ist mit den auserwählten Acht?«, wollte Tiara wissen.


    »Auch sie leben«, rief Senada, die in der Zwischenzeit jede der Frauen untersucht hatte. Noch lagen sie bewusstlos auf dem Boden. »Und Tau wird sich von der Brandverletzung auch erholen.«


    Gemeinsam mit Ahoran gingen sie zu Pan und Diana, dann löste sich Tiara von Jack und stolperte zu Tau, der einen Ton von sich gab, der an ein tiefes, viel zu lautes Gurren erinnerte. Ahoran sah, wie sehr sich der junge Drache freute, dass Tiara endlich zu ihm gekommen war. Sie kniete vor ihm nieder und streichelte behutsam seine Nüstern. »Zukünftig werde ich besser auf dich aufpassen, versprochen.«


    Tau verzog die Lefzen, was die Andeutung eines Grinsens darstellen konnte, dann öffnete er sein Maul einen Spalt und ein rauer Ton drang daraus hervor. Der Ton veränderte sich, dann war tief und röhrend ein Wort zu verstehen: »Verrrsprochen.«


    Alle erstarrten. Jeder hatte das Wort klar und deutlich vernommen, doch keiner der Anwesenden sah aus, als ob er das so recht glauben konnte. Jack war in seiner Bewegung verharrt und starrte auf seinen Schützling. Dann sprachen alle durcheinander und auch Jack fand nach einigen Schrecksekunden seine Stimme wieder. Er erzählte, dass Hema ihm gesagt hatte, dass Drachen auch sprechen lernen konnten, wenn sie alt genug dafür waren. Aber er erzählte auch, dass er sie diesbezüglich nicht ganz ernst genommen hatte.


    »Sie hatte behauptet, dass das meistens kurz nach dem Flüggewerden geschieht, aber da er noch nie die Andeutung eines artikulierbaren Wortes von sich gegeben hatte … «


    Er ließ den Satz unvollendet. Ahoran wusste, was Jack hatte sagen wollen. Niemand außer Hema hatte wirklich daran geglaubt.


    »Bei Rena, er kann sprechen«, keuchte Diana. »Er wird uns jetzt nicht nur auf der Nase herumtanzen, unsere kompletten Essensvorräte vertilgen und bei der Andeutung einer Erziehungsmaßnahme in die Lüfte entfliehen, sondern er wird uns nun auch Widerworte geben, wann es ihm beliebt.« Sie kratzte sich gedankenverloren am Hinterkopf.


    Tiara weinte vor Freude und Tau stupste sie mit seinem riesigen Schädel an. »Du hast uns verstanden. Du hast uns die ganze Zeit schon verstanden, nicht wahr? Oh Tau, du bist ein echter Fuchs, mein Kleiner.«


    Der Drache begann erneut beruhigend zu gurren.


    


    Nachdem Ahoran noch einige Worte mit Jack gewechselt hatte, wurden sie von einem Keuchen unterbrochen. Es kam von Jeannine. Tiara schaute zu ihr. »Sie wachen auf.«


    Es dauerte noch, bis sie alle so munter waren, dass sie sich hinsetzen und begreifen konnten, dass sie zwar gesund und am Leben, aber ohne ihre geistige Führerin waren.


    »Sie scheinen aktiver zu sein als früher«, flüsterte Jack überrascht zu Tiara, die nur stumm nickte. Ahoran hatte es auch bemerkt.


    »Vielleicht ein letztes Geschenk von Hema«, vermutete Diana, die seine Worte verstanden hatte. »Jetzt, wo sie fort ist, ist es sicherlich auch vorbei mit der Unsterblichkeit der Auserwählten. Und wenn dieser Einfluss nicht mehr auf sie wirkt, könnte wieder ihr eigener Verstand erwachen. Sie könnten agiler werden.«


    »Sie wirken unglücklich«, sagte Senada, doch dann machte sie ein Gesicht, als sei ihr eine Idee gekommen. Sie ging zu Jane und sprach leise mit ihr. Nach wenigen Augenblicken blickte Jane entschlossen drein. Sie schaute sich um, bis ihr Blick an Pan hängen blieb.


    »Natürlich helfen wir. Helfen ist unsere Lebensaufgabe«, sagte sie laut, stand auf, ging zu Pan und begann, seine Verwundungen zu untersuchen. Die anderen sieben verfolgten Janes Tun, als sie die Verbände, die Diana ihm angelegt hatte, betastete. Dann schritten sie auch zu ihm hin, stellten sich um ihn herum, bis Jeannine und Monique zu Tau traten, um auch nach dessen Wunden zu sehen.


    Diana wollte eingreifen, sich beschweren und sie in ihre Schranken weisen, doch Ahoran hielt sie an der Schulter fest. Diana zögerte, dann nickte sie. Pan blickte hilfesuchend zu ihr und wirkte wie ein Tier, das von einem Rudel Wölfe in die Enge getrieben worden war. Doch sie lächelte ihm beruhigend zu.


    »Armer Kerl«, murmelte Jack und legte den Arm um Tiaras Hüfte. Tiara wirkte von seiner plötzlichen Nähe verunsichert. Sie sah zu seiner Hand und suchte Ahorans Blick. Er verstand sie gut, doch er hoffte, dass auch sie Jack eine zweite Chance geben würde. Sie hatten es beide verdient.


    Offenbar kam Tiara der gleiche Gedanke, denn ein schüchternes Lächeln zeigte sich in ihrem Gesicht, als sie sagte: »Wir werden uns alle Mühe geben, einen gemeinsamen Weg zu finden, nicht wahr?«


    »Ja, das werden wir«, erwiderte Ahoran. Er schaute zu Tau, der entspannt auf dem Boden lag, seinen Kopf auf den Vorderpfoten gebetet. Er schaute zu Diana, die Pan besorgt musterte. Er schaute zu Senada, die anscheinend sehr zufrieden mit ihrer Idee die Arme verschränkt hatte – zumindest so lange, bis Diana die Auserwählten darauf hinwies, dass auch Senada eine Verwundung aus dem Kampf davongetragen hatte. Er schaute zu Diamant und Igela, die nun friedvoll nebeneinander in einigen Schritten Entfernung lagen. Und er schaute zu Tiara und Jack, die so vertraut nebeneinander standen. Zuletzt schaute er in sich selbst. Er spürte, dass ihm etwas Wichtiges im Leben verloren gegangen war.


    Nun gut, Veränderungen waren ein Bestandteil des Lebens und er würde sie freudig annehmen. So, wie sie hier alle vereint miteinander zusammenstanden, glaubte er an den Erfolg einer gemeinsamen Zukunft. Doch eine Frage beschäftigte ihn dennoch: Was wohl aus dem neuen, vereinten Wesen in der anderen Dimension geworden war? Ob auch dieses seinen Frieden gefunden hatte? Ahoran hoffte es, für Hema und für den dunklen Herrscher.


    


    ooooOOOoooo


    

  


  
    


    


    Epilog


    


    28. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Frühe Morgenstunden, oberste Ebene Lebonaras, Krankenstadion 1


    


    



    Sabine weinte. Sie konnte sich kaum beruhigen, und Fiorella tätschelte ihr unermüdlich den Oberarm. Die alte Priesterin hatte einen Stuhl an das Krankenbett herangezogen, sich zu ihr gesetzt und sah nicht so aus, als ob sie bald gehen wollte.


    »Sieh doch«, sagte Sabine unter Tränen und lachte erneut auf. Selva trat auf die andere Seite des Bettes und lächelte. »Wir sehen es.«


    »Und ob wir es sehen«, fügte Fiorella hinzu. »Es ist ein wunderschöner, kräftiger Junge.«


    Sabine strahlte, und doch konnte sie einfach nicht aufhören zu weinen. Es war ihr auch egal. Sie war so unendlich glücklich! Sie fühlte sich erfüllt, als ob all das Bestreben der Vergangenheit auf diesen Moment ausgerichtet gewesen wäre.


    In ihren Armen hielt sie einen kleinen Neugeborenen, der in ein schneeweißes Tuch gewickelt war. Nur sein Gesicht war zu sehen. Ja, er war viel zu früh gekommen, und Selva hatte den Brutkasten schon neben das Krankenbett stellen lassen, doch als der Junge endlich auf der Welt war, hatte sie schnell bemerkt, dass er den Brutkasten nicht brauchte. Er war stark! Seine Lungen arbeiteten einwandfrei, und er sah aus, als sei er schon drei Wochen alt.


    »Ein wirklich prachtvoller Knabe«, bestätigte Wespärs Oberpriesterin das, was jeder sehen konnte.


    Seit Sabine ihn zum ersten Mal erblickt hatte, liebte sie ihn von ganzem Herzen. Niemals wieder wollte sie den Jungen alleine lassen, geschweige denn riskieren, auch ihn zu verlieren. Nein, sie würde über ihn wachen, ihn beschützen und ihm alles beibringen, was er brauchte, um in dieser rauen Welt zu überleben. Und wie sehr freute sie sich schon auf Kodag-Rans Gesicht, wenn er wieder zurückkam und sie ihm sein Kind zeigen konnte.


    »Er wird so stolz sein«, sagte sie unvermittelt, und Fiorella nickte sogleich. Sie wusste, wen Sabine meinte. Auch wenn sie es nicht schon mehrfach gesagt hätte, hätte sie es gewusst.


    Sabine war glückselig, und wenn erst Kodag-Ran wieder bei ihr war, würde ihr Leben perfekt sein. Nun ja, beinahe perfekt. Inmitten der Wehen hatte sie den Verlust von Hema verspürt. Es hatte sich so angefühlt, als ob ihr jemand eine wichtige Essenz aus dem Knochenmark entzogen hätte. Doch der Junge in ihren Armen milderte ihren Schmerz.


    »Und Jan hat dir wirklich gesagt, dass es Kodag gut geht?«, wollte Selva nochmals wissen.


    Sabine nickte, ohne sie anzusehen. »Ich habe dir ja gesagt, was geschehen ist. Und kurz bevor ich Tiara und den Kreis der Spaltung verlassen habe, hat er mich nochmals aufgesucht. Er versicherte mir, dass er nach Kodag gesehen habe und dass er unversehrt sei. Er versprach mir auch, dass das Ende der Kampfhandlungen nun sehr bald kommen würde, also bin ich davon überzeugt, dass Kodag-Ran in den letzten Momenten der Schlacht nichts passiert sein wird. Er ist ein ausgezeichneter Krieger, und wenn er die Erstürmung der Stadtmauern überstanden hat, dann kommt er auch zu uns zurück.«


    


    Selva hatte Sabine ruhig zugehört. Sie freute sich, dass es ihr gut ging und sie so von Liebe erfüllt war. Ja, wenn Jan Sabine gesagt hatte, dass es Kodag gut ging, glaubte auch sie ihm. Doch etwas anderes beunruhigte sie, auch wenn sie es nicht zeigte: der Junge. Er hätte viel kleiner sein müssen, und er hätte ohne den Brutkasten nicht überleben dürfen. Auch schien er Sabine schon sehr bewusst anzublicken. Das dürfte er nicht können, dennoch war sich Selva dabei sicher. Der Kleine war … merkwürdig. Selva konnte es sehen, und auch Fiorella betrachtete den Jungen ausgesprochen wachsam. Sabine aber schien das nicht zu bemerken.


    Gut, vielleicht waren ihre Bedenken auch unbegründet, und das Kind hatte sich durch Hemas Energie nicht verändert. Selva versuchte sich abzulenken und konzentrierte sich mehr auf ihre Außensensoren. Also, was trieben die Lebnoari so in ihrem Reich?


    Da schien der Junge den Kopf leicht zu neigen. Er schaute sie an, ohne Zweifel! Das Kind hatte eisblaue Augen, die Selva erschauern ließ.


    »Wie soll er denn heißen?«, fragte Fiorella freundlich.


    Sabine schmunzelte. Wieder rann ihr eine Träne über die Wange. »Ich weiß es noch nicht. Ich möchte warten, bis Kodag-Ran wieder hier ist, dann entscheiden wir es gemeinsam. Bis dahin nenne ich ihn einfach `meinen Engel´.«


    


    ooooOOOoooo


    


    Wenige Stunden zuvor … irgendwann und irgendwo, in einer anderen Dimension


    


    



    Über Zeit und Raum hinweg, an einem anderen Ort und in einer anderen Welt, zierten kleine Sterne ein fremdes Himmelszelt. Die Luft war erfrischend kühl und strich durch dichtes Blätterwerk der umliegenden Wälder. Weit entfernt hörte man das Rauschen von Wellen, die in regelmäßigen Abständen an eine felsige Küste schlugen, einzig unterstrichen von den gelegentlichen Rufen einiger Nachtvögel.


    So weit das Auge reichte, überzog dichte und üppige Vegetation den fruchtbaren Erdboden. Friedlich lag der Landstrich in der Dunkelheit, bis ein paar schwere Schritte zu vernehmen waren. Die Blätter der Bäume erzitterten sanft, die Vögel verstummten. Die Harmonie der angebrochenen Abendstunden war gestört. Ein Wesen, groß wie eine Scheune, mit Schuppen am ganzen Körper und spitzen Auswüchsen entlang der Wirbelsäule, schuf sich einen Weg durch den Wald, wo vorher keiner gewesen war. Ohne Mühe schob es alte Baumriesen zur Seite und walzte junge Büsche und widerspenstiges Gestrüpp nieder. Geruhsam setzte es einen krallenbewehrten Fuß vor den anderen. Zielsicher schritt es voran, als sei es erst gestern noch hier entlanggegangen. Trotz der vergangenen Jahrhunderte kannte es noch jeden Felsen, spürte den bekannten Boden unter seinen Pfoten und erahnte noch die Erdhügel, die einst höher gewesen waren und unbewachsen dagelegen hatten.


    Das Wesen war fast amüsiert darüber, dass sich hier kaum etwas verändert hatte, wenn man die entsprechenden Sinne besaß, das Vorhandene wahrlich wahrzunehmen.


    Langsam kam inmitten des Blätterwerks des Waldes eine Felswand in die Sicht. Es wusste, dass sich dort der verborgene Eingang einer Höhle befand. Diese Höhle war einst sein Zuhause gewesen. Noch ein Mal, noch ein einziges Mal wollte es dort hineingehen und bereinigen, was es zu bereinigen galt. Danach jedoch würde es den Ort verlassen und sich ein neues Zuhause suchen. Eines, das niemandem bekannt war und wo es alleine und zurückgezogen leben konnte.


    Es verlangsamte seine Schritte und summte fröhlich vor sich hin. Da ist es, mein Zuhause, unser Zuhause! So lange war ich nicht mehr hier, waren wir nicht mehr hier. So lange habe ich es, haben wir es nicht als mein Heim, unser Heim angesehen, aber nun bin ich endlich wieder da, sind wir endlich wieder da!


    Das Wesen zögerte nicht. Es betrat den breiten Höhleneingang und begab sich in die konturlose Dunkelheit eines mächtigen Steintunnels. Feuchtigkeit schwebte wie ein unsichtbarer Vorhang in der Luft. Triefendes Felsgestein, Stalagmiten und Stalaktiten wuchsen in dem langen Höhlenkomplex, doch sie waren so hoch über dem Wesen oder so weit am Rande des Ganges, dass es problemlos hindurch gehen konnte. Einzig das monotone Plätschern kleiner Wassertropfen war zu hören.


    Doch da war etwas, das nicht hierhergehörte. Irritiert spitzte das Wesen die Ohren. Große, geschlitzte Reptilienaugen starrten in die trostlose Umgebung. Tief im Inneren der Höhle erklang eine Stimme. Eine Stimme, die anscheinend mit sich selbst sprach. Ein kontinuierlicher Monolog wie der eines Mannes, der zu lange allein gelebt hatte.


    Das Wesen erkannte die Stimme sofort. Es waren mehrere Menschengenerationen vergangen, seit es sie zuletzt vernommen hatte, aber diese Stimme würde es niemals in seinem ganzen Leben vergessen. Er war es! Er, der angeblich so treue Freund, der sich im Nachhinein als schlimmster Feind herausgestellt hatte. Der Feind, der es geschafft hatte, mit einem hinterlistigen Trick aus einem Wesen zwei zu machen.


    Er ist es! Ich kann es hören, wir können es hören. Ich kann es fühlen, wir können es fühlen. Der Verräter wagt es und zieht in meine, in unsere Höhle ein, nachdem er mich, uns aus dem Weg geräumt hat. Meine Höhle, unsere Höhle. Er ist an allem schuld! Er hat uns getrennt, und wir werden niemals wieder vollkommen eins sein! Das wird er mit tausend Qualen büßen. Gerechtigkeit für zwei Gefallene.


    Mit Bedauern registrierte das Wesen, wie sehr sich sein Geist noch weigerte, zu einer Einheit und einer Identität zusammenzuwachsen. Allein dafür hatte der heimtückische Feind schon ein grausames Schicksal verdient.


    Langsam, fast andächtig schlich es so leise weiter, wie ein stiller Beobachter es einer so mächtigen Kreatur niemals zugetraut hätte. Es gelangte noch tiefer in die Höhle, immer der Stimme nach, bis die Worte des Sprechers deutlicher zu vernehmen waren. Kurz darauf breitete sich eine geräumige Höhle vor ihm aus – seine Höhle. Schlichte, aber sehr große Holzmöbel wurden sichtbar. Zwei Tische, eine Schlafstätte, ausgepolstert mit Fellen und Blättern, und unzählige Regale, die über und über mit Aufzeichnungen, Schriftrollen und Büchern gefüllt waren.


    Es waren überwiegend seine Bücher, dass sah es auf den ersten Blick. Oh ja, er hatte unzählige Bücher besessen und er hatte sie geliebt. Das Wesen wusste, dass es mit seinen riesigen Pranken die Bücher nicht ohne weiteres hätte aufschlagen oder die einzelnen Seiten hätte umblättern können, ohne sie zu beschädigen. Deshalb hatte es einst viele winzige Freunde gehabt, die ihm dabei geholfen haben: tanzende Lichtfunken, die kleiner als Glühwürmchen, dennoch aber hochintelligent waren. Diese Lichttralle waren eine Unterart der Feen, die zierliche, humanoide Körper mit winzigen Flügeln, die an Sternenstaub erinnerten, besaßen. Damals hatten sie in Schwärmen mit ihm in der Höhle gelebt, um ihm zu dienen und ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Es war den Lichttrallen eine Ehre gewesen, ihr Leben in seinen Dienst zu stellen. Und nun? Die tanzende, stets kichernde Meute, die vielen kleinen Körper, die sanft von innen heraus leuchteten und so in der Höhle neben dem Kerzenlicht eine behagliche Atmosphäre schufen, waren verschwunden. Nicht eines der zauberhaften Pünktchen war zu sehen.


    Ich kann nur für dich hoffen, dass ihnen nichts Schlimmes widerfahren ist, dachte sich das Wesen und starrte dabei die Bücherrücken an. Eigentlich hätten sie überhaupt nie hier sein sollen, denn sie wurden, im Gegensatz zu allen anderen Bewohnern des dunklen Kontinents, nicht hierher verbannt. Dennoch lebten sie hier. So war es schon immer gewesen, und ich glaubte, wir glaubten, es würde auch immer so sein. Was hast du mit ihnen getan, alter Feind? Wo sind sie? Hast du dir nicht schon genügend Schuld aufgeladen?


    Das Wesen blickte sich weiter um und bemerkte, dass zwischen den riesigen Einrichtungsgegenständen viele kleinere standen. Kommoden, Tische, Stühle, und alle nur so groß, dass sie für einen Mensch gemacht sein mussten.


    Das war dem Parasiten zu verdanken, der sich in der Höhle niedergelassen hatte, das wusste das Wesen. Aber wo war er, der Parasit? Die ständig murmelnde Stimme, die mit sich selbst im Zwiegespräch gelegen hatte, war verstummt.


    Links flackerte ein prasselndes Feuer in einem natürlichen Felsenkamin. Rechts reihten sich die Bücherregale aneinander. Das Wesen schüttelte sein schweres Haupt. Die Einrichtung schien in Ordnung gehalten worden zu sein, aber die Bücher? Die allwissenden, ihm heiligen Bücher? Sie sahen gotterbärmlich aus. Grau, teilweise zerfleddert und staubig erinnerten sie an Mumien, nicht an Schatzkammern des Wissens. Sie waren nur noch Schatten ihrer selbst, dabei waren sie es gewesen, die den alten Feind dazu bewegt hatten, das Wesen aus dem Weg zu schaffen. Und das Wesen wusste, dass der Feind den Zauber kannte, der die Bücher vor Staub und Verfall schützte. Warum hatte er ihn nicht angewandt, wenn er doch schon so viel unternommen hatte, um an sie zu gelangen?


    Da war er! Der Parasit, der sich hier widerrechtlich eingenistet hatte. Also hatte er den Unsterblichkeitszauber, den das Wesen in einem der Bücher niedergeschrieben hatte, zu meistern gelernt. Ja, er war jünger gewesen, als das Wesen ihn zuletzt gesehen hatte, aber er sah noch ausgesprochen rüstig dafür aus, dass er Jahrhunderte überdauert hatte.


    Dort stand der Feind, im hinteren Teil der Höhle an einem der Regale. Er hatte wieder begonnen, vor sich hin zu murmeln, und griff zu einem Buch, doch bei der Berührung zerfiel es zu Staub. Das Wesen konnte nur mit Mühe ein hasserfülltes Knurren unterdrücken. Der alte Feind war ein Magier aus dem Geschlecht der Schöpfungssänger. Diese Zauberer glichen den Menschen, hatten aber die einzigartige Gabe, alles, was sie brauchten, aus dem Material der Welt herauszusingen. Eigentlich sollte es keinen Grund geben, dass einer von ihnen hier im Land der Verbannten lebte. Schon das hätte das Wesen damals misstrauisch machen müssen, aber heute wurde ihm klar, wie das gekommen war. Die Schöpfungssänger galten nicht nur als friedliebend, sondern auch als völlig frei von Machtgier. Einen Magier ihrer Rasse, der über die Gabe des Gesangs hinaus Fähigkeiten erlernt hatte, hatte es noch nicht gegeben. Aber jener dort hatte düstere Träume geträumt. Er hatte sich entschieden, von dem traditionellen Weg abzuweichen und sich der schwarzen Kunst zu verschreiben. Und was er auch in Freiheit unter den vereinten jungen Völkern angestellt haben mochte, heute war sich das Wesen sicher, er hatte die Verbannung verdient. Damals jedoch, als es noch jünger und naiver gewesen war, hatte der alte Feind ihm erzählt, er sei aus Neugier mit einem Boot auf das weite Meer herausgefahren, und ein Unwetter hätte ihn an die felsige, schwarze Küste des dunklen Kontinents getrieben. Und wer ein Mal das verfluchte Land betrat, konnte es niemals wieder verlassen, das war allgemein bekannt.


    Wie naiv ich doch, wie naiv wir doch waren! Glaubten, einen Seelenverwandten gefunden zu haben, dabei war er nur ein Dieb! Dieb des Wissens, Dieb meines Heims, unseres Heims. Dieb meiner Einigkeit.


    Welche Macht musste der alte Feind in seinem zerbrechlichen Körper bündeln, dass er die Fähigkeit hatte, das Wesen zu zerreißen und zwei Wesenheiten daraus zu formen? Doch dieses Mal sollte er keine Gelegenheit dazu bekommen. Als Drache gehörte das Wesen zu jener Rasse, die die erste Schöpfung der Götter gewesen war, und hatte somit die ältesten Ansprüche, auf Dra'Ira zu leben. Seinesgleichen stand eigentlich die Macht über alles auf dieser Welt zu, doch stattdessen lebten sie eingepfercht auf diesem Flecken Land, verbannt von den jungen Völkern, die Angst vor ihrer Größe und ihrem Zorn gehabt hatten. Die Drachen galten schon seit jeher als den meisten Völkern überlegen, und sie besaßen die Fähigkeit, Magie zu wirken, auch wenn es ihnen oftmals schwer fiel, sie einzusetzen. Sie konnten Energien aus allen Gegenständen, Quellen und Leben ziehen und sie für ihre Zwecke einsetzen, wenn sie es nur wirklich wollten. Dass sich also ein Drache von einem so mickrigen Schöpfungssänger hatte hintergehen lassen, war eine Schmach, die das Wesen niemals völlig überwinden würde. Das sollte ihm so schnell nicht wieder passieren.


    Es erinnerte sich an den Tag, als der Magier, der auf den ersten Blick so gebrechlich ausgesehen hatte, obwohl er es wahrlich nicht war, einfach so eines Tages vor seiner Höhle gestanden hatte. Er hatte vorgegeben, ein harmloser Reisender zu sein, der nur wenige Tage Unterschlupf suchte. Doch aus Tagen waren Wochen geworden und aus Wochen Monate. Er hatte es geschafft, sich nach und nach in das Herz des Wesens zu schleichen, nur um es im Schlaf zu hintergehen und einen der mächtigsten Zauber zu wirken, die das Wesen jemals erlebt hatte. Und all das nur, weil der alte Feind die Bücher und die magischen Gegenstände des Wesens begehrt hatte. Welch ein schlauer Plan, wenigstens bis zum heutigen Tag.


    Der Magier erstarrte mitten in der Bewegung. Er hatte nach einem weiteren Buch greifen wollen. Bis jetzt hatte er sich unbeobachtet gefühlt, doch nun hatte sich das geändert.


    Das Wesen verzog seine Lefzen zu einem hasserfüllten, sehnsüchtigen Grinsen. Glieder zerreißen, Sehnen verdrehen, Blut verspritzen! Nach all dem und noch mehr sehnte es sich.


    Der alte Feind stand mit dem Rücken zu ihm. Nun zog er langsam seine ausgestreckte Hand zurück. Er neigte leicht den Kopf zur Seite, drehte sich aber noch nicht um.


    Das Wesen sog tief die Luft ein, sein Brustkorb schwoll an. Endlich! Endlich war seine Rache gekommen! Was war das Leben ohne eine ordentliche Portion Rache? Ja, das war seine düstere Seite, das wusste es, doch es hatte gelernt, dass es sie annehmen musste. Es hatte gelernt, dass es das Licht und die Dunkelheit, die beide in ihm lebten, nicht nur akzeptieren, sondern auch zulassen musste. Und nun war die Zeit für die Dunkelheit gekommen.


    Der Magier fluchte unterdrückt und drehte sich um. Das bärtige Gesicht eines Mannes, der rund sechzig Winter zählen könnte, blickte dem Wesen entgegen. Die Zeit hatte ihm nichts anhaben können. Wie leicht es sich die Magier doch machten, dem Alter ein Schnippchen zu schlagen, um nicht zu vergehen. Es war eines der ersten großen Wunder, die sie von ihren Lehrmeistern zu erlernen forderten: Stillstand des Alterns. Eitel waren sie, die Magier, allesamt, doch das würde der Drache ihm nun austreiben.


    Voller Inbrunst blickte er auf das Ziel seiner Rache, spreizte die Krallen und brüllte: »Wir sind zurück!«


    



    


    Ende des dritten Kreises
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